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Atemberaubend spannend und mörderisch gut: In ihrem zweiten Fall jagt Esme Stuart einen brutalen Internetkiller.Die Gebote: 
Vernichte Leben.
Vernichte alles, was auf dieses Leben hinweist.
Wer verbirgt sich hinter Cain42? Auf seiner Website erklärt der mysteriöse Professor seinen Schülern den perfekten Mord. Die FBI-Profilerin Esme Stuart ist schockiert, als sie die Gebote liest. Erst glaubt sie noch, es handle sich nur um die Ausgeburt eines kranken Hirns. Dann aber wird der Fall schnell persönlich: Cains Musterschüler tötet eine alte Freundin von Esmes Mann. Und er droht, ein entführtes Baby grausam zu ermorden, wenn Polizei und FBI die Ermittlungen nicht sofort einstellen. Doch Esme kann nicht tatenlos zusehen, wie Cain seine Schüler öffentlich zum Amoklauf aufruft
Pressestimmen
Joshua Corin versteht es, die Leser zu fesseln. Seien Sie gewarnt: Einmal angefangen, können Sie nicht wieder aufhören und werden vor Angst mit den Zähnen klappern! (Manic Readers) 
Über den Autor
Joshua Corin ist in Warwick, Rhode Island, aufgewachsen und schreibt, seitdem er einen Stift halten kann. Nach Ausflügen in die Welt der Theaterstücke und Filmdrehbücher hat er sich nun auf Romane verlegt. Nebenbei arbeitet Corin weiter als Englisch- und Schauspiellehrer an einem College in Atlanta, Georgia, wo er gerade zum besten Dozenten des Campus gewählt worden ist. 
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  Für meine Nichte Abbie


  (wenn sie viel, viel älter ist)


  


  PROLOG


  Wir sind eine Nation von Gesetzlosen.


  Es liegt an unserer Geschichte. Es liegt in unserem Blut.


  Unsere erste Kolonie in Massachusetts wurde als Zufluchtsort für jene tapferen Seelen gegründet, die sich gegen die anglikanische Kirche auflehnten. Diese Männer und Frauen waren die ersten amerikanischen Helden – und samt und sonders Rebellen. Es war unvermeidlich, dass ihre Nachkommen hundertfünfzig Jahre später die Fesseln der britischen Tyrannei abwarfen. Und auch der Bürgerkrieg war im Grunde doch nichts anderes als eine Revolution. Aus der Sicht der Südstaaten zumindest.


  Wir gehören nicht zu den Menschen, die sich bereitwillig Autoritäten unterwerfen.


  Verwundert es daher, wem unsere Sympathien gehören? Selbstverständlich haben die Chronisten des Wilden Westens den Mörder Billy the Kid seinem Jäger Pat Garrett vorgezogen. Selbstverständlich kennen wir alle die Geschichte der Viehdiebe und Bankräuber Butch Cassidy und Sundance Kid. Aber wie viele von uns kennen die Detektive der Pinkerton-Agentur, die hinter ihnen her waren?


  Schaut euch doch nur unsere Literatur an! Betrachtet unsere Theaterstücke! Immer wieder sind wir fasziniert von den Schurken, schlagen wir uns auf die Seite der Gauner und Kriminellen.


  Wer ist die populärste amerikanische Comicfigur? Die Verkaufszahlen sprechen eine klare Sprache. Auf keinen Fall dieser pfadfinderbrave „Superman“. Ebenso wenig der schuldbeladene Spider-Man. Nein, die höchsten Verkaufszahlen im zwanzigsten Jahrhundert hatte Batman. Selbstverständlich war es der zwielichtige Batman!


  Es überrascht wenig, dass unsere gesamte Nation von Serienmördern in den Bann geschlagen wird. Während eine verschwenderische Regierung versucht, unsere Überzeugungen auszulöschen und unsere Leidenschaften abzutöten, sehen wir im Serienmörder einen Menschen von unbändigem Freiheitsdrang – und fühlen uns ihm nahe.


  Damit keine Missverständnisse aufkommen: Mord ist abscheulich. In diesem Artikel geht es um den Mythos des Gesetzlosen. Und um eine wissenschaftliche Analyse der Morde, die Henry „Galileo“ Booth begangen hat. Falls Sie eine Verteidigung von Booth erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Es gibt eine Grenze zwischen der Anziehungskraft und der Billigung des Bösen.


  John Dillinger ist viel verlockender, wenn man ihn bloß aus der Ferne betrachtet.


  In „Jenseits von Gut und Böse“ hat Nietzsche geschrieben: „Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.“ Ergreifen Sie meine Hand. Holen Sie tief Luft. Der Abgrund, in den wir jetzt hineinschauen werden, lässt uns direkt in das dunkle Herz Amerikas blicken – und seine Aufrichtigkeit ist das Ergebnis einer Reinigung mit Säure.


  Sind Sie bereit?


  Dann lassen Sie uns beginnen.1

  


  1  Kirk, Grover: Galileos Ziele: Die Morde, die eine Nation fasziniert haben. New York, Barrow Press, 2012:ii-iv. (posthum veröffentlicht)


  1. KAPITEL


  Timothys erstes Haustier war ein Hamster, der Dwight hieß und gelbes Fell hatte. Dwight lebte in einem gläsernen Käfig mit einem Hamsterrad. Timothys Eltern hatten den Käfig auf einen Klapptisch vor das Fenster des Kinderzimmers gestellt. Timothy war damals sechs Jahre alt, und Dwight war sein Geburtstagsgeschenk. Am nächsten Morgen, nachdem er Dwight zusammen mit seiner Mutter das Frühstück gegeben hatte (ein Salatblatt), blieb Timothy mit dem Tier allein. Mit Dwight in der Hand machte er es sich mitten auf dem pfefferminzgrünen Teppich im Schneidersitz bequem. Neugierig strich er mit dem Finger über die Wirbelsäule des Nagetiers. Die Wirbelknochen erinnerten ihn an einen Pfeifenreiniger. Im Kindergarten hatte er einen Mann und eine Frau aus Pfeifenreinigern geformt. Timothy bog das Rückgrat des Hamsters in alle Richtungen. Dabei trat und strampelte das Tier, sodass Timothy ihn mit der linken Hand festhalten musste, während er mit den Fingerspitzen der Rechten über die harten Ausbuchtungen unter dem gelben Fell strich. Auch diese Hubbel fühlten sich so biegsam wie ein Pfeifenreiniger an – aber wie biegsam waren sie tatsächlich? Timothy packte Dwights Hinterteil und drehte es. Dwight trat und trat und trat und trat mit seinen Pfötchen. Dann hörte er auf einmal auf zu treten, und Timothy hatte seine Antwort.


  Er öffnete das Fenster und warf den leblosen Körper hinaus. Seinen Eltern erzählte er schluchzend, dass Dwight hingefallen sei. Sie trösteten ihn. Sein Vater, ein Reisebürokaufmann, half Timothy, das Tier zu begraben, und danach ging er mit seinem Sohn Eis essen. Drei Wochen später schenkte ihm seine Mutter, eine überzeugte Vegetarierin, ein getigertes Kätzchen. Timothy nannte die Katze Boots. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass die Katze Dwight um viele Monate überdauerte – bis Timothy endlich groß genug war, um an die Werkzeugkiste seines Vaters zu gelangen, die auf einem Wandregal in der Garage stand. Timothy wählte den Tischlerhammer, der in doppelter Hinsicht nützlich war, weil er ihn später als Schaufel benutzen konnte, um Boots im Garten der Nachbarn zu vergraben.


  Also kauften ihm seine Eltern eine neue Katze.


  Und noch eine.


  Danach einen Welpen.


  Anschließend einen Wellensittich.


  Und schließlich zwei Fische in einem Aquarium.


  Die Fische vergiftete er mit Abflussreiniger. Damals war er neun Jahre alt. Die Goldfische waren für lange Zeit seine letzten Haustiere.


  Bis jetzt.


  Dieser Tag war ein sehr besonderer Tag – nicht nur, weil er zum Geburtstag wieder einmal ein neues Haustier bekommen hatte, sondern weil er sich dieses Geschöpf ganz allein besorgt hatte. Niemand wusste etwas davon, was ihm sehr recht war. Haustiere waren schließlich etwas sehr Persönliches. Und dieses hier gehörte ihm ganz allein.


  Sie hieß Lynette. Sie hatte gelbes Haar – fast so wie Dwight – und Augen, die so blau waren wie die Adern an Timothys Handgelenken. Seine Adern traten derart deutlich hervor, dass er sich manchmal fragte, ob er wirklich genauso viele Hautschichten wie andere Menschen hatte. Ein kleiner Schnitt mit einer Rasierklinge (vom Rasierapparat seines Vaters) und ein Mikroskop (aus seiner ehemaligen Schule) halfen ihm bei der Rätsellösung.


  Lynettes Glieder waren fleischig – wie übrigens ihr ganzer Körper. Wer immer sie vor ihm besessen hatte, hatte sie gut ernährt. Sie zu fangen war eine Kleinigkeit, aber der Transport war eine große Herausforderung gewesen. Timothy hatte sie schließlich in einen strapazierfähigen Seesack gestopft, den er in einem Armyshop gekauft hatte, und sie hinter sich hergeschleift. Niemand hatte ihm Fragen gestellt. Warum auch? Als er sie endlich über die Holztreppe in den nicht ausgebauten Keller hinuntergezogen und in einer Ecke abgelegt hatte, raste sein Herz, und die Sicht verschwamm ihm vor Augen. Deshalb ließ er Lynette zunächst in ihrem Sack liegen, stieg hinauf in die Küche und trank ein großes Glas Eiswasser. Danach fühlte er sich wieder besser.


  Anschließend ging er zurück in den Keller und öffnete den Verschluss. Lynette war immer noch bewusstlos. Ihre nackte Brust, genauso unförmig wie der Rest von ihr, hob und senkte sich langsam. Timothy vergewisserte sich, dass der Elektroschocker keine Verbrennungen am Nacken hinterlassen hatte. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er das centgroße Muttermal an der Krümmung von Lynettes linkem Schlüsselbein. Vorsichtig berührte er das schwammige Gewebe. Hmm. Vielleicht würde er mit ihr zum Arzt gehen müssen. Das Muttermal konnte Krebs sein. Das musste er sich für später merken. Er schnallte die Ledermanschette um ihren fetten Hals und zerrte den Seesack unter ihrem Körper hervor. Mit dem Sack unter dem Arm stieg er die Holzstufen hinauf. Auf halber Höhe hörte er ein Geräusch aus Lynettes Richtung.


  Stöhnte sie, weil sie zu sich gekommen war? Er war sich nicht sicher. Reglos blieb Timothy auf der Treppe stehen und betrachtete sie aufmerksam. Sie war knapp fünf Meter von ihm entfernt und … ja, sie wachte tatsächlich auf. Gut. Sehr gut. Behutsam legte er den Seesack auf eine der oberen Treppenstufen, ohne den Blick von ihrem Körper zu wenden. Sie bewegte die Arme. Streckte die Beine aus. Öffnete die Augen. Diese Augen, die so blau waren wie die Adern an seinem Handgelenk. Und jetzt gehörten sie ihm. Es war Zeit, sich vorzustellen.


  „Hallo“, sagte er. Seine Stimme zitterte eine wenig. War er nervös? Natürlich war er das. Lynette war das erste Haustier, das er wirklich besaß. „Ich bin Timothy. Ich habe heute Geburtstag. Willkommen in deinem neuen Zuhause.“


  Ihre blauen Augen wurden groß. Sie sah ihn vor sich stehen. Mit den Lippen formte sie unhörbare Worte, und ihre Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen. Ihr Blick wanderte von Timothy zu den nackten Zementwänden um sie herum, zu der vier Meter langen schweren Kette, die am einen Ende an ihrem Hals und am anderen an einem wuchtigen Holzbalken drei Meter über ihr befestigt war, und schließlich zu ihren nackten Schenkeln und Brüsten und zu ihren Armen, die in schönen Händen mündeten, aber nun abrupt …


  Na ja, er hatte ihr die Hände abgehackt.


  Gott, wie sie schrie. Und schrie und schrie und schrie.


  „Armes Ding“, murmelte Timothy. „Du musst erst noch stubenrein werden.“


  Verzweifelt zerrte sie an ihrer Kette. Schon wieder versuchte sie sich zu befreien. Natürlich erfolglos. Sie bleckte die Zähne. Sie schrie so etwas wie „Was tust du mit mir?“, aber Timothy beachtete sie nicht. Er hatte inzwischen den obersten Treppenabsatz erreicht und schlug die Kellertür hinter sich zu.


  Zeit fürs Mittagessen.


  Der beste Weg, ein Tier zu zähmen, war Futter. Hatten seine Eltern ihn nicht auf die gleiche Weise zu zähmen versucht? Timothy leerte den Seesack und warf ihn achtlos beiseite. Der Inhalt bestand größtenteils aus Kleidungsstücken, die Lynette gehörten. Später würde er sie vielleicht noch gebrauchen können; im Moment freilich waren sie nutzlos. Deshalb faltete er sie sorgfältig zusammen, wie man es ihm beigebracht hatte, und stapelte sie auf dem Seesack. Er hatte noch nie einen Büstenhalter zusammengelegt. Das war gar nicht so einfach. Schließlich stülpte er die Körbchen einfach übereinander. So machte man es wohl. Dann ging er in die Küche, wo er die restlichen Sachen aus dem Seesack holte und auf die Küchentheke legte.


  Es war nicht sein Haus; deshalb musste er erst nach einer Pfanne und anderen Kochutensilien suchen. Nachdem er gefunden hatte, was er brauchte, stellte er die Pfanne auf den Gasherd. Kurz bevor er das Feuerzeug an den Brenner hielt, fiel ihm ein, dass er einen wichtigen Schritt ausgelassen hatte. Seine Mutter wäre sehr böse mit ihm gewesen. Ehe er das Fleisch briet, musste er zunächst den Knochen entfernen.


  Dafür brauchte er eine Weile – nicht weil er damit keine Erfahrung gehabt hätte, sondern weil es so viele kleine Knochen gab, die er herausschneiden musste. Allmählich füllte sich der Abfalleimer unter der Spüle mit dünnen Knochen und Sehnen, während die ganze Zeit Lynettes gedämpfte Schreie von unten heraufdrangen. Ein schuhkartongroßer Fernsehapparat war unter einem der Hängeschränke befestigt. Timothy schaltete ihn ein. Lynettes Stimme, die schon heiser geworden war, wurde übertönt von der Wiederholung einer Folge von „Die Aufrechten“. Zu Beginn der Gerichtssitzung zischten das Maisöl und die Sojasoße in der Bratpfanne. Als das schockierende Urteil verkündet wurde, hatte Timothy das Fleisch braun gebraten.


  In der Küche roch es nach Sommer.


  Aufgeregt drehte Timothy das Gas ab. Mit der Gabel arrangierte er mehrere Scheiben auf einen grünen Teller, streute ein paar Kräuter darüber, die er in dem Schrank über dem Fernseher gefunden hatte, und trug das Essen und Besteck zur Kellertür. Lynette musste hungrig sein, und das gebratene Fleisch duftete so köstlich, dass selbst ein Veganer nicht hätte widerstehen können. Nicht dass Lynette eine Veganerin gewesen wäre – danach sah sie nun wirklich nicht aus. Timothy öffnete die Kellertür und begann in ihr neues Zuhause hinunterzusteigen.


  Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden in der Ecke. Ihr langes blondes Haar war schweißnass und klebte an ihrem Gesicht. Durch die feuchten Strähnen musterte sie ihn mit ihren blauen Augen. Er erkannte den Hass in ihrem Blick. Das würde sich ändern.


  „Ich habe dir dein Mittagessen gebracht“, erklärte er. „Riecht es nicht köstlich?“


  „Lass … mich … gehen“, krächzte sie mit rauer Stimme. Das Schreien hatte seinen Tribut von ihren Stimmbändern gefordert. Timothy bedauerte, dass er ihr kein Glas Wasser zum Essen mitgebracht hatte. Wie gedankenlos! Aber jetzt war keine Zeit, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Das verschob er auf später.


  „Hast du keinen Appetit auf ein leckeres Steak, Lynette? Ich habe es extra für dich gebraten.“


  „Woher … kennst du meinen … Namen?“


  „Warum sollte ich ihn nicht kennen? Du gehörst mir schließlich.“ Er lächelte sie an. „Außerdem habe ich in deinem Portemonnaie nachgesehen.“


  Sie warf einen kurzen Blick auf das Fleisch. Dann schaute sie zu ihm zurück.


  „Warum … tust du das?“


  Timothys Lächeln erstarb. Hatte er vielleicht doch die falsche Wahl getroffen? Als er sie zum ersten Mal in der Bibliothek bemerkt hatte, die blauen Augen auf ein dickes Buch gerichtet, hatte sie klug gewirkt. Das Letzte, was er wollte, war ein dummes Haustier.


  „Bitte, iss etwas“, bat er. „Das Essen ist nicht vergiftet – falls du das vermutest.“ Er teilte ein Stück mit der Gabel ab und steckte sich das fettglänzende Fleisch in den Mund. Es schmeckte ein wenig nach Wildbret, aber die Sojasoße und die Kräuter überdeckten das. Er kaute, schluckte und lächelte. „Siehst du?“


  Schwoll ihr Hals, weil sie den Atem anhielt? Der Lederriemen war so eng geschnallt, dass er es nicht erkennen konnte. Timothy trat einen Schritt näher. Er teilte ein weiteres Stück Fleisch ab und hielt es ihr dicht vor die Nase.


  Sie starrte es an.


  Timothy war sicher, dass Lynette Appetit hatte. Es hatte nichts mit ihrem Körperumfang zu tun. Sie war durch die Hölle gegangen, und Tiere verarbeiteten Stress entweder, indem sie sich paarten oder fraßen. Er versuchte gerade, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Er wollte, dass diese Beziehung funktionierte. Nach Dwight und dem Welpen und …


  Sie beugte sich nach vorn, nahm die Gabel in den Mund und zog das Fleisch mit den Zähnen ab. Timothy hätte am liebsten in die Hände geklatscht, aber dafür hätte er den Teller abstellen müssen. Stattdessen trat er noch einen Schritt näher. Jetzt war er noch etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt.


  „Danke“, murmelte sie. Ihre Lippen waren blutverschmiert. „Was ist es?“


  „Das solltest du aber wissen, du Dummerchen. Es ist deine linke Hand. Dummes, dummes Tier. Möchtest du noch mehr?“


  Mit der linken Hand lud er ein weiteres Stück auf die Gabel und führte sie zu ihrem Mund. Fast hätte er dabei das Geräusch eines Flugzeugs nachgeahmt.


  Für einen kurzen Moment spürten sie den Atem des anderen. Endlich kam so etwas wie Intimität auf. Timothy wurde es ganz warm in den Eingeweiden. So fühlte sich die wahre Liebe zwischen einem Tier und seinem Besitzer an.


  Mit voller Kraft schlug sie die Zähne in sein Handgelenk. Timothy machte einen Satz rückwärts, aber sie ließ nicht los. Ihre Schneidezähne bohrten sich in sein papierdünnes Fleisch und in die Venen seines Unterarms. Blut spritzte ihr in den Mund und löste einen Würgereiz bei ihr aus. Aber sie biss nur noch fester zu. Sie wollte seine Knochen knacken hören. Sie hörte tatsächlich ein Geräusch, aber das war nur der Teller mit den Stücken ihrer Hand, ihrer Hand …


  Sie öffnete kurz den Mund, um nach Luft zu schnappen – sie musste atmen, sie musste sich übergeben –, und das war der Moment, in dem Timothy mit der Gabel in eines der tiefblauen Augen stach, von dem er so fasziniert gewesen war.


  Er bohrte so tief, bis er das weiche Gewebe des Stirnlappens erreichte. Das Blau zerlief im Roten. Das Blau zerlief im Roten …


  Timothy trat einen Schritt zurück, das verwundete Handgelenk gegen seinen Oberkörper gepresst. Er würde einen Druckverband anlegen müssen. Zunächst jedoch betrachtete er Lynette sehr lange. Was für eine Enttäuschung! Wirklich schade, dass sie sich als ein so ungezogenes Haustier entpuppt hatte.


  Im Bad neben dem Schlafzimmer fand er einen Erste-Hilfe-Kasten. Nachdem er beißendes Jod über sein Handgelenk geträufelt hatte, wickelte er zunächst Toilettenpapier um die Wunde und darüber eine elastische Binde. Es war nur ein provisorischer Verband, aber fürs Erste musste er reichen. Wo er nun schon einmal im obersten Stockwerk war, warf er einen Blick in sämtliche Räume. Dies war nicht sein Haus, aber er wusste, dass die Besitzer erst in zwölf Tagen zurückkehrten. Er testete jedes der drei Betten. Das Doppelbett im Elternschlafzimmer war das komfortabelste – feste, aber nicht zu harte Matratzen. Timothy hätte gern ein wenig geschlafen. Seine linke Hand fühlte sich … nun ja, eigentlich fühlte er gar nichts, und das war kein gutes Zeichen. Unwillig richtete er sich auf und ging zurück nach unten in die Küche. Es wurde Zeit, zu verschwinden.


  Aber zuerst die Fotos.


  Er zog ein iPhone aus der Tasche seiner Jeans. Fotografieren war eigentlich nicht sein Ding, aber Cain42 hatte genaue Anweisungen gegeben, und Timothy würde sie genauestens befolgen. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass es bereits heute so weit war. Zu gerne hätte er sich noch ein bisschen mehr Zeit mit seinem Haustier gegönnt. Aber c’est la vie! Er schlenderte die Kellertreppe hinunter und richtete die Kamera seines Smartphones auf sein ehemaliges Haustier. Sie lag zusammengekrümmt in der Ecke. Ihr Kopf war zur Seite gerollt wie bei einem Baby. Rasch machte Timothy eine Reihe von Aufnahmen und begutachtete sie auf dem LCD-Bildschirm der Kamera. Es waren nicht gerade die tollsten Fotos der Welt. Zum einen war die Sechzigwattbirne viel zu schwach, zum anderen warf das Licht einen ungünstigen Schatten über Lynettes Leiche. Aber es würde genügen müssen. Timothy schob sein iPhone zurück in die Hosentasche, winkte der einäugigen Blondine zum Abschied zu und kehrte in die Küche zurück. Nun war es aber wirklich Zeit zu gehen.


  Er drehte am Regler des Gasherds. Mit einem Zischen erwachte er zum Leben. Dann öffnete er die Tür der Mikrowelle neben dem Herd, nahm sechs Suppendosen von Campbell’s vom Küchenregal und stellte sie auf die Glasplatte. Als er die Klappe der Mikrowelle schloss, ertönte ein beruhigendes Klicken. Klicken. Zischen, klicken. Was für angenehme Geräusche eine Küche doch machen konnte! Nachdem er die Zeituhr auf dreißig Minuten gestellt hatte, flitzte er zur Hintertür. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Blechdosen Funken sprühen und sich entzünden würden, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Er schaffte es bis zum Ende des Häuserblocks, ehe die Küche explodierte. Eines der obersten Gebote von Cain42 lautete: Nur ein vollkommen zerstörter Tatort ist ein sauberer Tatort. Glassplitter wirbelten über den Rasen im Vorgarten. Die Flammen schlugen aus den offenen Fenstern und über die anheimelnd grüne Fassade des Hauses. Aus dem Grün wurde Schwarz. Bald würde alles auf dem Grundstück – das Schlafzimmer, das Gras, die Überbleibsel von Timothys Haustier – pechschwarz sein.


  Feuer malte immer einfarbig.


  Unauffällig mischte Timothy sich unter die Schaulustigen, die gekommen waren, um die fauchenden und zischenden Flammen zu betrachten. Es waren nicht viele Leute. Die meisten Bewohner dieses stillen Vororts waren bei der Arbeit, aber die Menge reichte aus, um in ihr unterzutauchen – zumindest so lange, bis der Bus der Linie M7 vorfuhr und Timothy weit weg vom Brand brachte. Der Bus fuhr los, als die ersten Feuerwehrautos eintrafen. Timothy hoffte, dass keiner der Feuerwehrleute verletzt wurde. Feuerwehrleute waren gute Menschen.


  Er wickelte die Ohrhörer auseinander, steckte sie in sein iPhone und lauschte einer Aufnahme von Brahms’ Wiegenliedern, während der Sullivan-County-Bus in die nächste Stadt fuhr. Dort stieg er in einen Überlandbus, der ihn in das ein paar Dutzend Meilen entfernte New Paltz brachte. Als er dort eintraf, dämmerte es bereits. Sein Geburtstag würde nur noch wenige Stunden dauern. Im Bahnhof von New Paltz nahm Timothy ein wenig Bargeld aus Lynettes Geldbörse, die er in seine andere Tasche gesteckt hatte, um das Taxi nach Hause zu bezahlen.


  Noch eines der Gebote von Cain42: Jage immer weit entfernt von dem Ort, an dem du schläfst.


  Timothys Haus lag in der Nähe der historischen Huguenot Street, ein kleines Stück koloniales Amerika im Herzen von New Paltz. Als er jünger gewesen war – irgendwann zwischen den Katzen und dem Goldfisch –, waren Timothys Eltern mit ihm in die Huguenot Street gefahren, um ihm die Locust-Lawn-Farm und das Ellis House mit der Queen-Anne-Einrichtung zu zeigen. Überall liefen Männer und Frauen in historischen Kostümen herum. Viele von ihnen waren Studenten von der örtlichen Universität, die sich ein paar Dollar verdienen wollten. Selbst als Kind fand Timothy die ganze Atmosphäre herrlich gruselig. Er hatte sich gewünscht, im Ellis House zu leben, und sich oft gefragt, ob es wohl schwer sei, dort einzubrechen und ein Nickerchen auf dem kleinen rechteckigen Bett mit der gestärkten Bettwäsche zu halten.


  Timothy hatte eine Vorliebe für die Betten anderer Leute.


  Sein eigenes Bett befand sich in einem quadratischen zweistöckigen Haus in einer Straße mit lauter anderen quadratischen zweistöckigen Häusern. Ihre Ziegel- und Gipsfassaden ließen sie alle sehr gedrungen wirken. Die meisten hatten identische Säulen, die die Eingangstüren flankierten – Türen, die in unterschiedlichen Weißtönen gestrichen waren. Seine eigene Haustür würde Timothy im Schlaf finden. Er gab dem Taxifahrer ein bescheidenes Trinkgeld und betrat den makellos geschnittenen Rasen des Vorgartens. Kniehohe Büsche säumten die beiden niedrigen Stufen, die vom Garten auf die Terrasse führten. In der Erde unter den Büschen hatte Timothy manches seiner Haustiere begraben. Jedes Mal, wenn er die Haustür öffnete, dachte er voller Zuneigung an sie.


  „Da ist er ja!“, hörte er seine Mutter rufen, was ihn davon abhielt, die Treppe zu seinem Zimmer hinaufzupoltern. Stattdessen ging er ins Wohnzimmer. Mutter saß in ihrem Sessel und war wie immer mit ihrer Stickerei beschäftigt. Momentan arbeitete sie an einem lilafarbenen Kissen mit einem lächelnden Jesusgesicht. Alles, was sie stickte, schenkte sie der Heilsarmee, wo sie jeden Samstag ehrenamtlich von zehn bis vierzehn Uhr arbeitete.


  Mitten im Wohnzimmer blieb Timothy stehen. Sie sah nicht von ihrer Handarbeit auf. „Dein Vater und ich waren uns nicht sicher, ob du noch nach Hause kommen würdest. Und das an deinem Geburtstag!“


  Timothy fiel auf, dass sie ihn gar nicht fragte, wo er gewesen war oder was er getan hatte. Schon seit Langem erkundigten sich seine Eltern nicht mehr danach.


  Der Druckverband an seinem linken Handgelenk war inzwischen blutgetränkt. „Ich bin von einem Hund gebissen worden“, erklärte er.


  Bei diesen Worten schaute sie nun doch von ihrer Stickerei hoch. „Oh Timothy, komm zu mir.“ In ihrer Stimme lag keine Besorgnis, nur Enttäuschung.


  Zögernd trat er näher. Timothys Mutter nahm den Verband ab und untersuchte die Wunde.


  „Hast du sie desinfiziert?“, wollte sie wissen.


  „Jawohl.“


  Sie roch das Jod und nickte. „Guter Junge. Trotzdem wirst du sie nähen lassen müssen.“


  „Jawohl.“


  Sie schaute in sein Gesicht und versuchte darin zu lesen. Was konnte sie sehen? Was wusste sie? Es spielte nicht wirklich eine Rolle, denn in diesem Augenblick wurde das Garagentor mit einem ratternden Geräusch geöffnet. Vater war nach Hause gekommen.


  Rasch führte sie Timothy in das Badezimmer im Erdgeschoss, reinigte sein Handgelenk unter fließendem Wasser und griff nach dem Verbandszeug im Schrank unter dem Waschbecken. Sie hatte einen großen Vorrat: Antiseptika, Mullbinden, Wundklammern und vieles mehr. Als Besitzerin einer Tierarztpraxis bekam sie Rabatt. Ein angenehmer Vorteil, den ihr Beruf mit sich brachte, denn Timothy neigte dazu, sich zu verletzen.


  „Hallo!“, rief der Vater mit dröhnender Stimme. „Ich bin wieder zu Hause.“


  „Einen Moment“, antwortete sie. Obwohl die Haut auf dem Unterarm ihres Sohnes eine hässliche dunkelrote Farbe angenommen hatte, war das Blut aus der zertrennten Arterie bereits geronnen. Mit dem Nähen konnte sie bis nach dem Abendessen warten. Sie legte ihm einen neuen Verband an, befestigte das lose Ende mit einer kleinen Klammer und führte Timothy zurück ins Wohnzimmer.


  Vater hielt eine große Schachtel in den Händen.


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, verkündete er.


  „Danke, Sir!“


  Er stellte die Schachtel auf den Esstisch, während Mutter in der Anrichte nach Kerzen suchte. Um sie anzustecken, musste sie noch einmal in den ersten Stock laufen, wo sie die Streichhölzer versteckt hatte.


  „Hattest du einen schönen Tag, mein Junge?“


  „Jawohl, Sir!“


  „Gut, sehr gut.“


  Sie sahen einander niemals in die Augen. Falls Timothys Vater den Verband bemerkt hatte, sagte er nichts dazu. Timothy hatte auch nicht damit gerechnet.


  Als Mutter mit den Streichhölzern zurückkehrte, wurde der rechteckige Kuchen aus der Schachtel gehoben. Ein Schokoladenkuchen mit einem Überzug aus Kokos- und Pekannüssen. Sein Lieblingskuchen. Mutter arrangierte die rosafarbenen Geburtstagskerzen willkürlich auf dem Kuchen, entzündete eine davon und benutzte sie, um die anderen anzustecken.


  „Du darfst dir etwas wünschen, Junge.“


  Timothy schloss die Augen. Er dachte an Lynette. Er überlegte, was schiefgelaufen war. Er dachte an ihre blauen Augen. Er dachte an Cain42. Er konnte es kaum abwarten, ihm die Fotos zu schicken.


  Er dachte an sein nächstes Haustier.


  Es gab so viele Möglichkeiten.


  Timothy holte tief Luft und blies in die Flammen. Mit einem Schlag erloschen die Kerzen auf seinem Kuchen. Dieses Jahr waren es 14. Happy birthday!


  2. KAPITEL


  „Und genau das ist der Punkt, Esme“, sagte Rafe Stuart. „Darauf wollte ich die ganze Zeit hinaus. Du bist drauf und dran, unsere Familie zu zerstören – und zwar mit voller Absicht.“


  Ehe Esme etwas erwidern konnte, räusperte sich Dr. Rosen ein paarmal. Sie war eine winzige Frau mit einem faltenzerknitterten Babygesicht. Heute trug sie ein Kostüm aus grünem Cord. Und wie so häufig zupfte Dr. Rosen auch nun wieder an ihrem linken Ohrläppchen. Angeblich half das gegen ihren Bluthochdruck, an dem der Heuschnupfen schuld war, und – nun ja, ihre achtundsiebzig Jahre. Trotzdem genoss Dr. Rosen einen ausgezeichneten Ruf als Eheberaterin.


  Geduldig wartete Esme, bis Dr. Rosen sich ausgeräuspert hatte. Am liebsten hätte sie der kleinen alten Dame irgendetwas gegeben, um ihre Beschwerden zu lindern. Aber schon bei ihrer ersten Sitzung vor vielen Wochen hatte Dr. Rosen das Päckchen mit den Antihistaminika vehement zurückgewiesen. Hilfe war nur etwas für Patienten.


  Dr. Rosens Praxis lag in einem zweistöckigen Haus ohne Fahrstuhl im Zentrum von Syosset, zwanzig Minuten vom Haus der Stuarts entfernt. Jenem Zuhause also, das Esme mit voller Absicht zerstören wollte, weil sie … als Beraterin für das FBI arbeitete?


  „Blödsinn“, entgegnete Esme.


  Dr. Rosen beugte sich vor. In dem schwarzen Ledersessel schien ihre winzige Gestalt fast vollständig zu verschwinden. „Ich glaube, diese Antwort müssten Sie ein wenig genauer erläutern, Esme.“


  Esme warf ihrem Mann am anderen Ende des langen Sofas einen Blick zu. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Kinnladen zusammengepresst. Hätte sie ein Bild von Rafe malen müssen, das ihn während der letzten Monate zeigte, hätte sie ihn exakt so porträtiert: Arme verschränkt, Kinnladen zusammengepresst. Es war vermutlich eine Verteidigungshaltung, aber das hieß, dass sie die Angreiferin war. Und das stimmte einfach nicht. In diesem Stück gab es keine Bösewichte.


  Sie zählte bis zehn. „Ich will damit sagen“, erwiderte sie betont ruhig, „dass ich ja wohl kaum vorsätzlich anderen schade. Schaffe ich etwa die Konflikte sehenden Auges ins Haus?“


  „Du hast Galileo ins Haus gebracht.“


  Da war er. Galileo. Der Stein des Anstoßes.


  Rafe war nicht wütend, dass sie wieder zu arbeiten begonnen hatte. So entsetzlich vorgestrig war er nun doch nicht. Vielmehr war er wütend auf Henry Booth, einen durchgeknallten Heckenschützen, der sich Galileo nannte.


  Als Galileo seine mörderische Spur quer durch die USA gelegt hatte, war Esme schon längst nicht mehr für das FBI tätig gewesen. Nach der Geburt von Sophie hatte sie sich fest vorgenommen, sich ganz auf die Erziehung ihrer kleinen Tochter zu konzentrieren. Doch Galileo konnte einfach nicht gefasst werden, und immer mehr Menschen fielen dem verrückten Mistkerl zum Opfer. Irgendwann hatte dann Special Agent Tom Piper bei Esme angerufen und sie um Hilfe gebeten. Gemeinsam war es Tom und Esme gelungen, Galileo das Handwerk zu legen.


  Viele Menschen waren gerettet worden, und Esme bereute ihre Entscheidung nicht. Oder etwa doch? Die Zeit, die sie dem Fall widmete, konnte sie nicht zu Hause sein. Sie war nicht da für Rafe und ihre sechsjährige Tochter. Und schließlich, bittere Ironie des Schicksals, war Galileo sogar in Esmes Haus eingebrochen und hatte Rafe und Sophie als Geiseln genommen. Nur dank eines genialen Einfalls in letzter Minute konnten sie Booth überwältigen, aber ihr Mann und ihre Tochter hätten um ein Haar ihr Leben verloren.


  Das waren Esmes Vergehen.


  Dennoch …


  „Sollen wir lieber nach Island ziehen?“, fragte sie.


  Rafe zog eine Augenbraue hoch. „Island?“


  „Da gibt es zwar nur eine einzige Stadt, und sechs Monate lang steht das Thermometer unter null, aber es gibt praktisch keine Verbrechen. Also sollten wir nach Island ziehen. Natürlich müssten wir Sophie aus der Schule nehmen und sie von ihren Freunden trennen, aber ihr Leben wäre auf jeden Fall sicherer. Warum ziehen eigentlich nicht alle Menschen nach Island?“


  „Esme …“


  „Oder in den Jemen. Die Kriminalitätsrate ist da sogar noch niedriger als auf Island. Kaum zu glauben, was? Dort haben zwar die Sunniten das Sagen, aber ich glaube, eine Burka stünde mir ganz gut, meinst du nicht, Rafe?“


  „Es gibt einen Unterschied zwischen vernünftigen Vorsichtsmaßnahmen und Hysterie.“


  „Ich verhalte mich vernünftig. Weißt du überhaupt, wie viele Menschenleben das FBI in den sechs Monaten gerettet hat, seit ich wieder als Beraterin dort arbeite? Wissen Sie das, Dr. Rosen? Nein, das wissen Sie nicht, denn wenn wir unseren Job anständig erledigen, taucht das nicht in den Schlagzeilen auf. Es war verdammt schwer für mich, Familie und Job unter einen Hut zu bekommen. Aber das Ergebnis zeigt, dass es die richtige Entscheidung war. Und du erzählst mir etwas von vernünftigem Verhalten, Rafe! Ich liebe meine Familie! Dass du das bestreitest, macht mich unglaublich wütend. Manchmal würde ich dir am liebsten den Hals …“


  „Schön“, warf Dr. Rosen ein. „Damit wäre die wöchentliche Sitzung beendet.“


  Sie rutschte aus ihrem Sessel und streckte die Arme aus. Am Ende jeder Sitzung umarmte sie ihre Klienten, und anschließend bestand sie darauf, dass die Ehepartner sich ebenfalls in die Arme nahmen. Dr. Rosen war ein großer Fan von Ritualen. Esme und Rafe musterten sich argwöhnisch. Wer würde den Anfang machen? Es war ein Machtspiel. Aber nach den letzten fünf Minuten stand Esme nicht der Sinn nach Spielen.


  Sie erhob sich. Ihr Schatten fiel auf Rafe, als sie ihre winzige Therapeutin umarmte, deren Knochen so zerbrechlich wirkten, und ihr vorsichtig auf die Schulter klopfte. Als Esme beiseitetrat, war Rafe ebenfalls aufgestanden, und nun war er an der Reihe. Sein schwarzer Bart, struppiger als sonst, kratzte über Dr. Rosens weiße Haare.


  Und dann waren sie beide dran.


  Sie legten die Arme umeinander und drückten sich. Es war linkisch und emotionslos und dauerte gerade einmal drei Sekunden. Anschließend wandten sie sich erleichtert Dr. Rosen zu.


  Dr. Rosen seufzte. Es hörte sich an wie ein Ballon, dem die Luft entwich. „Meine Mutter, sie ruhe in Frieden, hat mich immer gelehrt, sparsam zu sein. ‚Verschwende nichts‘, pflegte sie zu sagen.


  Sie war eine gute Frau.“


  Rafe und Esme sahen sich verwirrt an.


  „Sie hat zwei Töchter großgezogen, mich und meine Schwester Betty. Sie war alleinerziehend – und das in einer Nachbarschaft, in der Frauen zwei Töchter nicht einfach allein erzogen. Meine Mutter hatte für jedes Problem die gleiche Lösung: Vorsorge. Sorge als Erstes dafür, dass das Problem überhaupt nicht auftritt. Sie war also sogar sparsam, wenn es darum ging, Fehler zu machen.“


  Rafe sagte so etwas wie „Hm?“.


  Aber Dr. Rosen fuhr unbeirrt fort: „Betty und ich hatten verschiedene Ansichten darüber, wie man Probleme löst. Keine von uns besaß den Weitblick unserer Mutter, also haben wir mehr reagiert. Ich kam zu dem Schluss, dass Probleme am besten mit Kompromissen zu lösen sind. Betty dagegen vertrat mehr … nun, sagen wir mal, die Philosophie der verbrannten Erde. Also wurde ich Eheberaterin – und welchen Beruf hat Betty gewählt?“


  „Anwältin“, flüsterte Esme. „Scheidungsanwältin.“


  Manchmal hatte sie überhaupt keine Freude an ihrem Talent, Rätsel zu lösen.


  „Richtig.“ Dr. Rosen lächelte. „Sehr gut. Und das ist der Punkt, an dem wir jetzt stehen.“


  Rafe zog eine Augenbraue hoch. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Dass wir zur falschen Schwester gegangen sind“, antwortete Esme. „Oder etwa nicht?“


  Dr. Rosen hob ihre winzigen Schultern.


  „Moment mal – Sie geben uns also auf?“


  „Sagen Sie’s mir, Rafe. Warum sollte ich Zeit und Energie investieren, wenn Sie und Ihre Frau nicht bereit sind, dasselbe zu tun?“


  „Weil wir Sie bezahlen.“


  „Wie kann ich guten Gewissens weiterhin Ihr Geld annehmen, wenn ich genau weiß, dass es aus dem Fenster geworfen wird?“


  „So sehen Sie das also?“ Esmes Stimme klang immer noch eingeschüchtert. „Es besteht keine Hoffnung?“


  Wieder zuckte Dr. Rosen mit den Schultern.


  „Das ist Blödsinn“, brummte Rafe.


  „Dann beweisen Sie mir das Gegenteil“, forderte die Ärztin ihn auf. „Ich gebe Ihnen noch zwei Wochen. Heute ist Mittwoch, der 10. November. Kommen Sie am Mittwoch, den 24. November, wieder, und zeigen Sie mir, dass ich mich geirrt habe. Ich werde mich gerne bei Ihnen entschuldigen. Sollte ich aber recht behalten, gebe ich Ihnen die Telefonnummer meiner Schwester, und das war’s dann.“


  „Sie stellen uns ein Ultimatum.“


  „Ich tue Ihnen einen Gefallen. Zwei Wochen, Jungs und Mädels. Viel Glück. Und kommen Sie gut nach Hause. Es soll heute Abend unter null Grad werden.“


  Sie fuhren schweigend nach Hause – wie nicht anders zu erwarten. Dr. Rosen hatte recht gehabt: Es war sehr kalt geworden. Rafe konzentrierte sich auf die vereiste Fahrbahn. Esme hatte weniger Glück. Die kahlen Bäume, an denen sie auf dem Highway vorbeifuhren, konnten sie nicht von ihren trüben Gedanken ablenken.


  Acht Jahre Ehe. Liebe, eine Familie. Ein Leben.


  Ein wunderbares Kind.


  Esme wusste, dass sie Probleme hatten, aber standen sie wirklich schon so nahe am Abgrund? Konnten sechs Monate diese acht Jahre mit einem Federstrich zunichtemachen? Die Rechenaufgabe ergab wenig Sinn, aber alles andere war ebenfalls sinnlos. Warum konnte Rafe sie nicht einfach unterstützen? Sie hatte zu ihm gehalten, als er seine Doktorarbeit schrieb, als er einen Job suchte, als er versuchte, im Beruf Fuß zu fassen. Sie hatte niemals von ihm verlangt, sich weniger zu engagieren. Sie würde niemals von ihm verlangen, seinen Beruf und seine Interessen an den Nagel zu hängen.


  Und jetzt saß er neben ihr, eine Armeslänge entfernt. Hatte er sie auch nur einmal angesehen, seitdem sie die Praxis der Therapeutin verlassen hatten? Was dachte er? Sie hätte ihn fragen können. Aber sie wusste bereits, dass seine Antwort „Nichts“ lauten würde, und das wäre es dann.


  Trotz allem liebte sie ihn immer noch.


  Seine Brillengläser waren verschmiert. Nur selten putzte er sie selber – weniger aus Faulheit, sondern aus Gleichgültigkeit. Konnte er überhaupt noch etwas erkennen? Am liebsten hätte sie nach seinem Brillenetui gegriffen, das Mikrofasertuch herausgenommen und seine Gläser geputzt, während er am Steuer saß. Vor sechs Monaten hätte sie es getan. Er hätte protestiert und dann so getan, als sei er blind und sie gebeten, das Steuer zu übernehmen. Sie hätten ihren Spaß gehabt.


  Vor gerade einmal sechs Monaten!


  Schweigend setzten sie ihre Fahrt fort, bis sie die wohlhabende Gegend erreichten, in der sie wohnten. Die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett des Prius zeigte 21.22 Uhr. Sophie müsste jetzt schon im Bett liegen. Während der Sache mit Galileo war Lester, Rafes grantiger Vater, aus dem Norden des Bundesstaats zu ihnen gekommen, um sie zu unterstützen – und war nicht mehr ausgezogen. Einerseits bedeutete das, einen Babysitter zu haben, wann immer sie und Rafe etwas allein unternehmen wollten. Andererseits hieß es, dass sie sich jeden Tag die kritischen Äußerungen des alten Mannes anhören musste. Er mochte sie nicht – er hatte sie nie gemocht, und er dachte nicht im Traum daran, sich mit ihr zu arrangieren.


  Als sie sich ihrem einstöckigen Haus im Kolonialstil näherten, spürten sie instinktiv, dass etwas nicht stimmte. In der Auffahrt stand ein Wagen – nicht Lesters alter Cadillac, sondern ein ausladender, glänzend weißer Studebaker. Er blockierte die Einfahrt zu Rafes Seite der Garage. Im Haus brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen.


  „Erwarten wir Gäste?“, wunderte Esme sich.


  Rafe schüttelte den Kopf und parkte neben dem Studebaker.


  In der unteren Schublade von Esmes Nachttisch lag eine Pistole.


  Sie verjagte den Gedanken – eine typische Überreaktion – und stieg aus dem Wagen. Hier in Oyster Bay waren sie sicher. Ihr Haus war zwar schon einmal Schauplatz eines Verbrechens gewesen, aber das war ein besonderer Fall. Wenn sie jetzt in Panik geriet, würde das nur ihrem absurden Verlangen, nach Island zu ziehen, neue Nahrung geben. Sie warf Rafe einen Blick zu.


  Er blieb im Wagen sitzen.


  „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte sie ihn.


  „Woher willst du das wissen?“, entgegnete er.


  Es war keine Feigheit. Das war ein typisches posttraumatisches Stresssyndrom. Rafe wäre beinahe ermordet worden. Am liebsten hätte sie sich zu ihm hinuntergebeugt und ihren Ehemann umarmt – eine schützende Umarmung, die die Dämonen fernhielt. Aber sie brachte es nicht fertig.


  Stattdessen ging sie zur Haustür.


  Wer würde sie um halb zehn an einem Mittwochabend besuchen? Auf dem Studebaker war ein Nummernschild aus Florida. Wer immer es sein mochte – der Fahrer hatte einen weiten Weg zurückgelegt. Niemand fuhr tausend Meilen, um einen Überraschungsbesuch zu machen – nicht einmal einer von Lesters alten Kumpeln.


  Esme dachte noch einmal an die Pistole in ihrem Nachttisch.


  Sie drehte sich um und warf einen Blick auf den Prius. Rafe blieb stocksteif sitzen. Vermutlich würde er gern aussteigen. Er wollte seine Muskeln bewegen, aber sie reagierten nicht. Wahrscheinlich dachte er an Sophie und an seinen Vater, die im Haus waren, möglicherweise in Gefahr. Vielleicht dachte er auch an sie, die unbewaffnet war. Jetzt griff sie nach dem Türknauf, doch seine Hände blieben reglos auf dem Lenkrad liegen, und seine Beine bewegten sich keinen Zentimeter. Nein, sie war nicht wütend auf ihn. Sie bemitleidete ihn. Die kalte Luft machte weiße Wolken aus ihrem Atem, die um ihre Lippen flatterten, und durch den verwehenden Nebel drehte sie am Knauf und stieß die unverschlossene Tür auf.


  Ein Fremder war im Wohnzimmer. Er hatte ein Weinglas in der Hand, und sein Kopf erinnerte Esme an einen Penis. Er war kahl, gerötet, länglich und ragte aus einem braunen Rollkragenpullover heraus, der kratzig und fusselig aussah. Der Mann war riesig, fast zwei Meter groß, und sein Körper hatte die Form eines Bierfasses.


  „Grover Kirk“, stellte der Fremde sich vor und streckte eine Hand aus, die schweißfeucht zu sein schien. „Ich habe Ihnen mehrere Nachrichten hinterlassen.“


  Grover Kirk?


  „Ich schreibe dieses Buch über die Galileo-Morde. Schon seit Längerem versuche ich ein Interview mit Ihnen und Ihrer Familie zu bekommen.“


  Richtig. Grover Kirk. Esme ließ ihren Blick über seine Schultern und sein Gesicht wandern. Eindeutig ein Idiot.


  „Mr Kirk, wer hat Sie in mein Haus gebeten?“


  „Ihr Schwiegervater. Ein sympathischer Kerl. Hat mir ein paar fantastische Einzelheiten erzählt. Im Moment ist er gerade im Badezimmer. Ich fürchte, er hat ein bisschen zu viel Rotwein getrunken. Ich habe eine Flasche aus meinem Weingut in Florida mitgebracht. Möchten Sie auch ein Glas?“


  Er griff nach einer halb leeren Flasche auf dem Couchtisch. Die Flasche hatte einen roten Ring auf einem von Esmes Sudoku-Büchern hinterlassen.


  Sie kannte vierundvierzig Methoden, mit denen sie ihn innerhalb von fünf Sekunden bewusstlos schlagen konnte.


  „Mr Kirk“, begann sie. „Sie erinnern sich sicher daran, dass ich auf Ihren ersten Anruf geantwortet habe. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich kein Interesse an Ihrem Buch habe. Und ich habe Ihnen gesagt, dass meine Familie ebenfalls kein Interesse an diesem Buch hat.“


  „Ihr Schwiegervater schien aber sehr interessiert zu sein.“ Er bot ihr die Flasche an. „Wie war die Eheberatung?“


  Die Haustür wurde geöffnet. Es war Rafe. Endlich.


  „Ich … Wer ist das?“


  Erneut streckte Grover seine Hand aus und stellte sich vor. „Er schreibt dieses Buch über berühmte Mörder.“


  „Und über alle, die mit ihnen zu tun hatten“, fügte Grover hinzu.


  „Mein Buch wäre unvollkommen ohne eine ausführliche Darstellung von Ihnen und Ihrer Frau. Es ist mir eine besondere Ehre, Sie kennenzulernen.“


  Esme knirschte mit den Zähnen. „Mörder sind keine Superstars, Mr Kirk. Meine Familie versucht gerade, alles zu vergessen, was damals passiert ist.“


  „Sie können der Vergangenheit nicht entfliehen, Mrs Stuart. Das müssten Sie doch am besten wissen.“


  Sie hätte ihn gern gefragt, was er damit meinte, aber noch lieber hätte sie ihm den Schädel eingeschlagen. Gerade als sie einen Schritt vortrat, rauschte die Wasserspülung der Toilette im Erdgeschoss. Nichts lockerte die Anspannung einer Situation so sehr wie dieses Geräusch.


  „Gehen Sie“, murmelte Rafe. „Sofort.“


  Grover sah ihn an, dann Esme und schließlich seine Flasche. „Nun gut“, meinte er. „Ich weiß, wann man Schluss machen muss. Meine Karte liegt auf dem Tisch. Ich wohne im Days Inn in Hicksville. Grüßen Sie Ihren Schwiegervater von mir. Ein netter Kerl.“


  Er wartete darauf, dass sie beiseitetraten.


  Sie traten beiseite.


  „Bis bald.“ Er zwinkerte ihnen zu und verschwand.


  Rafe schloss die Tür.


  „Was für ein Idiot“, knurrte er.


  „Ich fand ihn sympathisch.“ Lester schlurfte ins Zimmer. „Moment mal … Wo ist denn die Flasche Wein, die er mitgebracht hat?“


  „Er hat sie wieder mitgenommen.“


  Lester runzelte die Stirn. „Wieder mitgenommen? Was für ein Blödmann.“


  Da es keinen Grund mehr gab, Konversation zu betreiben, ging der alte Mann in sein Zimmer. Esme zählte die Sekunden, bis sie die Tür ins Schloss fallen hörte.


  Dann wandte sie sich an ihren Mann. Er stand noch immer an der Tür.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Ich …“


  Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Doch sie wurden erneut unterbrochen. Dieses Mal war es Rafes Handy, das in seiner Hosentasche vibrierte.


  „Wenn es eine Nummer aus Florida ist, geh nicht ran“, riet Esme ihm.


  Rafe schaute aufs Display. „Fünf – eins – acht.“


  „Eine Nummer aus dem Norden?“, vergewisserte Esme sich.


  Rafe nickte und nahm das Gespräch an. „Hallo?“


  Esme beobachtete ihn, während er lauschte. Er hatte mit seinen Eltern im Norden von New York State gelebt. Es war reines Glück, dass Rafe sich für eine Hochschule in Washington, D. C., entschieden hatte. Sonst wären sie einander nie begegnet.


  Acht Jahre.


  „Wer ist es?“, flüsterte Esme.


  Mit einer Handbewegung brachte Rafe sie zum Verstummen. Er war ganz blass geworden. Was immer er erfuhr – es waren keine guten Neuigkeiten.


  Sie war ein paarmal mit ihm in seinem Elternhaus gewesen. Seine Kindheit in einem Vorort der oberen Mittelklasse war ganz anders verlaufen als ihre in den Straßen von Boston. Aber Gegensätze zogen sich ja bekanntlich an.


  Rafe sagte etwas zu der Person am anderen Ende der Leitung, bedankte sich und beendete das Gespräch. Er wirkte noch verstörter als auf der Heimfahrt.


  „Rafe, was ist los?“


  „Erinnerst du dich … an das Mädchen, das du bei meinem Klassentreffen kennengelernt hast … mit dem ich beim Abschlussball war?“


  Esme erinnerte sich nur vage an die Frau. Sie war Vertreterin für eine Staubsaugerfirma. Ein wenig pummelig. Sehr schöne blaue Augen.


  „Lynette irgendwas, richtig?“


  „Ja. Lynette Robinson. Sie … Nun, das war mein Cousin Randy am Telefon. Die Polizei … sie haben gerade die … Überreste von … Lynettes Leiche gefunden. Im Keller eines abgebrannten Hauses.“


  3. KAPITEL


  Die Beerdigung war eine Veranstaltung in Schwarz und Weiß.


  Schwarz war natürlich den Trauergästen vorbehalten. Mehr als hundert Menschen waren gekommen, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen. Die Hälfte von ihnen kannte die Verstorbene nicht einmal. Sie hatten nur im Sullivan County Democrat über die Tragödie gelesen. Vertreter der regionalen Presse waren ebenfalls erschienen. Sie hielten sich am Rand des Friedhofs auf und waren so rücksichtsvoll gewesen, dunkle Kleidung zu wählen.


  Der Priester war selbstverständlich ganz in Schwarz. Die Totengräber, die ein paar Meter von der Trauergesellschaft entfernt standen, trugen lange schwarze Mäntel. Zum passenden Zeitpunkt würden sie die Winden betätigen, die genauso braun waren wie die Friedhofserde, und den Sarg in die eins zwanzig mal zwei Meter vierzig breite und zwei Meter tiefe Grube hinablassen, die sie am Morgen ausgehoben hatten.


  Das Wetter hatte für die weiße Farbe gesorgt. Die Erde und das Gras und Hunderte von Grabsteinen, die über den Friedhof verstreut standen, lagen unter einer weißen Schneedecke. Gut zwei Zentimeter Schnee waren gefallen, und weitere Schneefälle kündigten sich bereits an.


  Selbst die Schneeflocken wollten Lynette Robinsons Begräbnis nicht verpassen.


  Während der Priester, ein jugendlicher Rotschopf, mit seiner Tenorstimme aus der Heiligen Schrift las, begannen Esmes Gedanken abzuschweifen. Sie dachte an die beiden vergangenen Tage, an Grover Kirk, der die Frechheit besessen hatte, sie am Donnerstagmorgen anzurufen, und sie dachte an die lange Liste, die Lester ihnen in die Hand gedrückt hatte. Wenn sie schon in der Nähe seines Hauses waren, konnten sie ihm auch einige Dinge mitbringen. Früh am Abend waren sie und Rafe im Haus angekommen. Sofort hatten sie in sämtlichen Räumen alle Fenster aufgerissen, damit der Staub hinausgeblasen wurde, der sich im Laufe von vierzig Jahren auf und in den Polstermöbeln angesammelt hatte. Lester hatte den Wasserhahn in der Küche tröpfeln lassen, damit die Leitungen nicht einfroren, aber vorsichtshalber schaute Rafe doch im Keller nach, ob keine Rohre geplatzt waren.


  Esme rief in Oyster Bay an.


  „Hallo“, brummte Lester am anderen Ende.


  „Hallo, Lester.“


  Nachdem sie ein paar höfliche Floskeln ausgetauscht hatten, bat Esme ihn, Sophie ans Telefon zu holen. Während sie wartete, fuhr eine Windbö durch die geöffneten Fenster ins Zimmer und fächelte über Esmes Nacken.


  Endlich hörte sie Sophies „Hallo, Mom!“.


  „Hallo, mein Baby. Wie war’s in der Schule?“


  „Zeck Portnoy hat sich in die Hose gemacht. Unter seinem Stuhl war eine riesige Pfütze. Dann ist der Hausmeister gekommen und hat alles aufgewischt. Das war eklig, Mommy.“


  Esme schnitt eine Grimasse. „Das glaube ich dir gern, Schätzchen. Hast du heute denn auch etwas gelernt?“


  „Man braucht viel Putzmittel, um Pipi wegzumachen.“


  „Hast du sonst noch was gelernt?“


  Schweigen.


  „Sophie?“


  „Mhhhh. Ja … Mrs Morrow hat gesagt, du darfst nicht vergessen, dass wir ins Misium …“


  „Du meinst, Museum?“


  „In das Naturkundemisium fahren. Und du wolltest mitkommen.“


  „Freust du dich schon auf das Naturkundemuseum?“


  „Oh ja! Kann ich den Blitz in der Kristallkugel anfassen?“


  „Das muss Mrs Morrow entscheiden. Sie will euch bestimmt eine Menge zeigen.“


  „Okay. Ach ja, Opa Les hat heute Abend chinesisches Essen gekauft. Und ich habe mit ihm gewettet, dass ich eine ganze Frühlingsrolle in den Mund stecken kann. Ich habe gewonnen!“


  „Schätzchen, das ist keine gute Idee.“ Esme wusste nicht, ob sie lachen oder seufzen sollte. „Du hättest daran ersticken können.“


  „Nö. Ich habe ja ein Glas Wasser gehabt, und wenn ich erstickt wäre, hätte ich die Arme hochgehalten, und dann wäre es mir wieder gut gegangen.“


  Rafe betrat das Zimmer. In der linken Hand hielt er ein Paar abgewetzte Arbeitshandschuhe, die seinem Vater gehörten. „Versprich mir, dass du es nicht wieder tust, Sophie!“


  Sie nannte den Namen ihrer Tochter, damit Rafe wusste, mit wem sie sprach.


  Mit einer nachdrücklichen Handbewegung gab er Esme zu verstehen, dass er auch mit seiner Tochter reden wollte.


  „Gut, Sophie. Ich gebe dir jetzt Daddy. Mommy hat dich lieb.“


  „Ich dich auch, Mommy.“


  Während der Priester niederkniete, ehe er das Podium verließ, schweiften Esmes Gedanken in die Gegenwart und zum Begräbnis zurück. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und von allen Seiten drangen Schluchzer an ihr Ohr. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. Wie viele andere Trauergäste trug auch er eine dunkle Sonnenbrille. Auf dem Weg waren sie an einer Walgreens-Drogerie vorbeigefahren, um sie zu kaufen, und dabei waren sie Rafes Cousin Randy begegnet, dem schwarzen Schaf der Familie Stuart. Randy ging am Stock – nicht etwa, weil er verletzt war, sondern um allen in seiner Umgebung seine Arbeitsunfähigkeit zu demonstrieren. In der Pepsi-Fabrik am Stadtrand, in der arbeitete, war eine Kiste heruntergefallen und knapp neben seinem Fuß gelandet. Er behauptete, sie sei ihm auf den Fuß gefallen, und er wurde krankgeschrieben. Bei Walgreens hatte Rafe eine unechte Ray-Ban-Sonnenbrille und eine Tüte Bonbons gekauft.


  Randy hatte Rafe und Esme über Lynette informiert. Randy trank hin und wieder mit einem der Beamten aus dem Büro des Sheriffs ein Glas, und wenn Gerüchte mit Scotch geölt wurden, machten sie besonders schnell die Runde. Randy hatte Lynette nicht persönlich gekannt, aber trotzdem war er zur Beisetzung gekommen. Jetzt stand er ein paar Meter hinter Esme und Rafe. Er wollte auch zum Empfang kommen und würde vermutlich versuchen, mithilfe seines Stocks und seiner Arbeitsunfähigkeit Eindruck zu schinden und eine der anwesenden Frauen anzubaggern, um seinen „Kummer“ zu vergessen.


  Die beiden Totengräber ließen den Sarg in die Grube hinab. Lynettes engste Angehörige saßen in der ersten Reihe – die Eltern, vier Großeltern, drei Brüder und eine Schwester. Sie hatten die beste Aussicht. Nicht zum ersten Mal dachte Esme, dass sie verbrannt werden wollte, sollte sie vorzeitig sterben.


  Kaum war der Sarg am Boden der zwei Meter tiefen Grube angelangt, begann die Trauergemeinde sich wie aufs Stichwort langsam und schweigend aufzulösen.


  Esme folgte Rafe zu seinem Prius. Eine dichte Schneedecke hatte sich auf den Autos angesammelt und ließ sie alle ähnlich aussehen. Ohne das Blinken der automatischen Entriegelung hätten sie vermutlich von Wagen zu Wagen gehen müssen.


  Sobald sie eingestiegen waren, schaltete Rafe die Sitzheizung an. Esme liebte Sitzheizungen. Sie war der Meinung, jeder Stuhl, jede Couch und jede Bank sollte eine haben. Eine Weile blieben sie auf dem Parkplatz stehen, während die Fensterheizung den Schnee zum Schmelzen brachte. Im Rückspiegel beobachteten sie den Stau, als jeder Fahrer versuchte, sich in die Schlange einzureihen. Esme wandte den Blick vom Spiegel ab und schaltete das Radio ein.


  Rafe schaltete es wieder aus.


  „Sei ein bisschen respektvoller“, ermahnte er sie.


  Also saß Esme schweigend und respektvoll auf dem Beifahrersitz, während der Motor des Hybridfahrzeugs im Leerlauf lief und der geschmolzene Schnee an den Scheiben herunterrann.


  Das Navigationsgerät führte sie zum Haus von Lynettes Eltern. Es lag am Ende einer Sackgasse nur wenige Meter vom Monticello-Platz entfernt, in einer kleinbürgerlichen Gegend. In der Straße stand Wagen an Wagen, sodass Rafe rückwärts herausfahren musste und vor dem Gerichtsgebäude parkte. Als sie aus dem Wagen stiegen, hatte sich das Schneetreiben zu einem Sturm entwickelt. Hätten sie den Wetterbericht gehört, wüssten sie jetzt, mit wie viel Schnee zu rechnen war, dachte Esme. Nun konnten sie nur hoffen, dass es nicht zu schlimm werden würde.


  Esme hätte wirklich gern mehr Mitgefühl verspürt. Ihre Distanziertheit hatte nichts damit zu tun, dass Rafe mit dem Mädchen zum Abschlussball gegangen war. Lynette schien ganz nett gewesen zu sein, und was ihr widerfahren war, war der reine Horror. Doch seit der letzten Sitzung bei Dr. Rosen und ihrem Ultimatum hatte Esme das Gefühl, mit allem nichts mehr zu tun zu haben – so als stünde sie neben sich. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie nur ein einziges Mal emotional reagiert – als sie mit Grover Kirk aneinandergeraten war.


  Mit anderen Worten – wenn es mit ihrem Job zu tun hatte.


  War sie etwa ein Adrenalin-Junkie geworden? Während ihrer Zeit beim FBI hatte sie genug davon kennengelernt. Typen, die nur gezwungen lächelten. Typen, die immer größere Gefahren suchten – sei es bei einer Schlägerei in Washington oder beim Fallschirmspringen in Südamerika. Typen, die depressiv wurden, wenn ihr Herzschlag sich unterhalb der Frequenz eines Schlagzeugsolos bewegte. Aber nein, so war sie doch nicht … oder?


  Wie erwartet war das Haus der Robinsons voll mit schwarz gekleideten Menschen. Lynettes engste Verwandte trafen als Letzte ein. Die Medien hatten sie in die Zange genommen, sobald sie die heilige Erde des Friedhofs verlassen hatten. Dankenswerterweise hatten sich ein paar Nachbarn bereit erklärt, alles für den Empfang vorzubereiten. Ein paar Gesichter kamen Esme irgendwie bekannt vor, aber sie hätte keinem einen Namen zuordnen können.


  Viele Leute kannten Rafe. Sie schüttelten ihm die Hand, klopften ihm auf die Schultern, sagten ihm, wie glücklich sie waren, ihn wiederzusehen. Viele erkundigten sich auch nach seinem Vater. Jedes Mal machte Rafe sie artig mit Esme bekannt – oder wieder bekannt. Aber Esme sah ihm an, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Auch er schien geistesabwesend zu sein, aber aus ganz anderen Gründen. Aus den richtigen Gründen.


  Die Ortspolizei war ebenfalls erschienen und sprach ihr Beileid aus. Esme entdeckte Randy, der sich mit einem sommersprossigen Hilfssheriff in Uniform unterhielt. Das musste sein Trinkkumpan sein. Kurz darauf führte Rafe sie zum Sheriff, ein stämmiger Mann in seinen Sechzigern, der neben einem Kartentisch stand und ein Punschglas in der Hand hielt. Er wirkte wie ein Mauerblümchen beim Schulabschlussball – wenn auch ein Mauerblümchen mit ergrautem Haar und einer Waffe an seinem Gürtel. Auf seinem Namensschild stand Michael Fallon.


  „Angenehm, Sheriff“, sagte Esme, während sie seine trockene warme Hand schüttelte.


  „Und wie geht’s Ihrem Vater, Rafe? Hält er Sie noch immer auf Trab?“


  „Oh ja, Sir!“


  „Wir haben von dieser hässlichen Sache im vergangenen Frühjahr gehört.“ Bekümmert schüttelte Sheriff Fallon den Kopf. „Ich bin froh, dass Sie das alle heil überstanden haben. Geht’s Ihnen gut, Rafe?“


  Rafe warf Esme einen raschen Blick zu, ehe er antwortete: „Den Umständen entsprechend, Sheriff.“


  Der Mann nickte und trank einen Schluck aus seinem Glas. Aber Rafe war noch nicht fertig.


  „Sie kennen meine Frau? Sie wissen, wer sie ist? Und was sie tut?“


  Dieses Mal schaute Esme ihn an. Was hatte er vor …?


  „Aber sicher“, antwortete Fallon.


  „Seien Sie ehrlich mir gegenüber, Sheriff. Meinem Vater zuliebe.


  Dieser Fall – wie überfordert sind Sie damit?“


  Falls Fallon beleidigt war, ließ er es sich nicht anmerken. „Ich habe jeden Mann im County darauf angesetzt.“


  „Ich bin überzeugt davon, dass Sie Ihr Bestes geben, Sheriff. Aber ich würde auch jede Wette eingehen, dass keiner von Ihnen über die Kompetenz oder Erfahrung meiner Frau verfügt.“


  Jetzt kam Esme sich wie ein Mauerblümchen vor – ein verwelkendes Veilchen. Womit hatte sie dieses unerwartete Lob verdient? Rafe hatte sich niemals anmerken lassen, dass er so über sie dachte. Selbst als sie die erste Zeit miteinander gingen, hatte ihm ihre Arbeit missfallen – und jetzt das?


  „Wenn wir das FBI benötigen, Rafe – falls es so weit kommen sollte –, dann werden wir Ihre Frau anrufen. Das verspreche ich Ihnen, Rafe.“


  „Genau das meine ich, Sir. Sie brauchen nicht anzurufen. Sie sind schon hier. Esme ist schon hier. Und Sie werden ihre Unterstützung annehmen. Sonst erzähle ich den Presseleuten da draußen, dass Sie ihre Hilfe hätten haben können, aber abgelehnt haben. Sie wissen, wer sie ist. Sie sollten Ihren Provinzstolz überwinden und sich von ihr bei der Lösung dieses Falles helfen lassen. Haben wir uns verstanden?“


  „Was zum Teufel sollte das denn?“


  Sie waren in einen anderen Raum des Hauses gegangen. Rafe bedeutete Esme mit einer Handbewegung, leiser zu sprechen, ehe er die Tür hinter ihnen schloss. Es dauerte eine Weile, bis Esme dämmerte, dass dies Lynettes Zimmer sein musste. Eine Wand war mit den Flaggen verschiedener Nationen geschmückt. Etwa die Hälfte von ihnen konnte Esme zuordnen. Soweit sie wusste, war Lynette niemals außerhalb des Staats New York gewesen. Die Fahnen mussten für sie Ausdruck eines Wunschtraums gewesen sein: durch die Welt zu reisen. Auf ihrem Waschtisch lag ein geöffnetes Schmuckkästchen. Lynette vertraute den Menschen. Esme war keine ausgebildete Profilerin, aber einige dieser Schlüsse waren offensichtlich.


  Lynette hatte möglicherweise auch ihrem Mörder vertraut – bis es zu spät war.


  Die weißen Bettlaken waren vor Kurzem gewaschen worden. Das Zimmer roch angenehm. Am Fenster stand ein Strauß Flieder. Esme wollte gerade näher treten, um den Duft einzuatmen, als sie sich daran erinnerte, warum sie überhaupt in diesem Raum waren. Sie drehte sich zu ihrem Mann um, der auf den Inhalt des Schmuckkästchen starrte.


  „Fangen wir mal von vorne an“, sagte sie.


  Er schaute sie mit traurigen Augen an. „Prima.“


  „Erstens bin ich keine Prostituierte, und du bist nicht mein Zuhälter. Wage es ja nicht, noch einmal meine Hilfe anzubieten, ohne mich vorher gefragt zu haben.“


  „Ich dachte, du wolltest helfen.“


  „Das … das ist so was von daneben …!“


  Rafe zuckte mit den Schultern. Die unerträgliche Anmaßung, die er Sheriff Fallon gegenüber an den Tag gelegt hatte, war einer kleinlauten Traurigkeit gewichen. Sein Blick schweifte zurück zu dem Schmuckkasten.


  „Zweitens, seit wann interessiert es dich, was ich tue? Wann hast du aufgehört, meine Arbeit zu kritisieren und lächerlich zu machen? Erst hast du mich gezwungen zu kündigen. Und vor zwei Tagen hast du mir dann auch noch vorgeworfen, unsere Familie ‚mit voller Absicht zu zerstören‘!“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe.“


  „Was hat sich denn geändert?“


  „Lynette ist tot.“


  „Habt ihr euch so nahegestanden? Hast du sie seit dem Klassentreffen überhaupt noch mal gesehen?“


  „Nein.“


  „Was ist denn so besonders an ihr, dass du dich auf einmal um hundertachtzig Grad wendest und mit so einem Vorschlag ankommst?“


  „Ich dachte, es würde dich glücklich machen“, erwiderte Rafe. „Dein Mann weiß endlich zu schätzen, was du tust. Ich habe gedacht, du wärst begeistert.“


  „Begeistert? Ich bin verwirrt! Das musst du mir erklären, Rafe. Und zwar sofort und ausführlich, denn im Moment habe ich absolut keine Ahnung, wer du bist.“


  „Jemand, den ich kenne, ist ermordet worden. Ich bitte dich, bei der Suche nach dem Täter zu helfen. Du hast mir doch immer gesagt, dass das dein Job ist, Esme. Was ist denn sonst noch wichtig?“


  „Eine Menge!“ Sie sah ihr Gesicht im Spiegel. Die Ohrläppchen, die unter dem schulterlangen braunen Haar hervorlugten, waren rot. Ein sicheres Zeichen, dass sie wütend war. „Siehst du wirklich nicht, was das mit uns zu tun hat?“


  Rafe fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und seufzte. Dann griff er in den Schmuckkasten und holte ein paar blaugrüne Ohrringe heraus.


  „Die hat sie mal getragen“, sagte er.


  Esme zog die Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe nicht.“


  „Bitte lass mich nicht … es ist nicht wichtig …“


  „Um Himmels willen, Rafe. Hast du sie geliebt?“


  „Nein! Nein. Ich habe sie niemals geliebt. Das ist … Okay, gut.


  Du willst die ganze Geschichte hören? Du willst wissen, warum mir das so nahegeht?“


  „Alles, was ich will, ist Ehrlichkeit.“


  Er lachte kurz auf, ehe er fortfuhr: „Ehrlichkeit. Alle Leute sagen immer, dass sie Ehrlichkeit wollen. Aber wenn sie sie bekommen, dann sind sie vor den Kopf gestoßen. Du gehst sehr methodisch vor. Das hast du schon immer getan. Du vertraust deinen Instinkten. Ich vertraue meinem Verstand, aber bei Lynette Robinson … Nein, ich war nicht in sie verliebt. Aber sie hat mich geliebt. Keine Ahnung, warum. Sie hat es mir natürlich nie gestanden, andererseits hat sie auch kein Geheimnis daraus gemacht. Die Art, wie sie mich in der Klasse immer angeschaut hat. Wie sie mich angelächelt hat, wann immer ich nach vorne gegangen bin und etwas vorgetragen habe. Ihr Gesicht hellte sich auf, und ihre Augen – sie hatte diese großen Augen. Blau wie – ich weiß nicht –, wie eine Welle des Ozeans. Mir gefiel, dass sie in mich verliebt war. Ich war nicht besonders beliebt, und es gab ganz schön schlimme Tage, aber was immer auch passierte, sie war da mit diesem Blick voller Liebe in ihren blauen Augen. Und das … hat mir geholfen. Ich wünschte, ich hätte sie auch lieben können, aber ich habe es nicht getan.“


  „Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben“, konterte Esme.


  „Aber warum nicht?“ Er schaute sie an. „Die menschliche Gesellschaft basiert auf der Fähigkeit, unsere Interaktionen mit anderen Menschen selbst zu bestimmen. Ich bin Soziologieprofessor, verdammt noch mal, und ich weiß bis heute nicht, was an der Liebe so besonders ist. Ich weiß, dass es etwas Außergewöhnliches ist, und ich weiß, dass ich dich sehr, sehr liebe. Aber ich weiß auch, dass es sehr wenig mit meinem Verstand zu tun hat, und das ist ein bisschen beängstigend. Damals in der Highschool habe ich mich gefragt: Warum kann ich ihre Liebe nicht erwidern? Warum kann ich mir nicht aussuchen, dass ich genauso über sie denke wie sie über mich? Ich habe den Gedanken bis zu seinem logischen Ende weitergedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es an ihrem Gewicht lag.“


  „Du warst eben ein typischer oberflächlicher, sturer – entschuldige den Ausdruck – Teenager.“


  „War ich nicht! Typische Teenager kriegen keine tausendsechshundert Punkte beim Aufnahmetest fürs College. Typische Teenager werden nicht von ihren Vätern geschlagen, wenn sie statt mit einer Eins mit einer Eins minus nach Hause kommen. Aber wir kommen vom Thema ab, denn ich war zu einem, wie ich glaubte, logischen Schluss gekommen. Und das hat mich irgendwie … befriedigt. Also habe ich mir vorgenommen, am nächsten Tag mit Lynette über meine Erkenntnisse zu reden.“


  „Oh Rafe, sag, dass das nicht wahr ist.“


  „Ich hab’s wirklich getan, weil ich davon überzeugt war, es ihr schuldig zu sein. Sie sollte verstehen, dass es nicht an ihr persönlich lag. Sie sollte einsehen, dass ich tatsächlich oberflächlich war und dass sie nichts daran ändern konnte. Esme, ich dachte, es sei ein Gnadenakt von mir. Ich wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.“


  „Das arme Mädchen.“


  Rafe ließ ein glucksendes Lachen hören. „Du hast sie nicht gut gekannt. Denn ich habe es ihr vor der ersten Stunde gesagt. Sie hat mir keine Ohrfeige gegeben oder ist in Tränen ausgebrochen oder hat mich angeschrien – nichts von dem, wozu sie im Rückblick jedes Recht gehabt hätte. Sie hat mich nur mit diesen blauen Augen angelächelt, sich bei mir bedankt – und das war’s. Und es hat sich nichts geändert.“


  „Ich wette, an dem Abend hat sie sich in den Schlaf geweint.“ Esme sah sich im Zimmer um. Das war ihr Zuhause. Das war ihr Bett. Hier hatte Lynette sich an jenem Abend verkrochen.


  „Am nächsten Tag begann der Kartenvorverkauf für den Abschlussball. Ich hatte niemanden, den ich fragen konnte. Es gab ein paar Mädchen, die ich mochte – schau mich doch nicht so an –, doch sie waren alle nicht interessiert oder spielten in einer ganz anderen Liga. Aber ich wollte wirklich zu diesem Abschlussball gehen, so blöd das auch klingt. Es war ein Schritt ins Erwachsenenleben. Schon damals war ich Soziologe. Der Abschlussball war eine Erfahrung, die ich unbedingt machen wollte. Allerdings wollte ich auf keinen Fall allein gehen.“


  „Also hast du Lynette gefragt.“


  „Ja. Ich habe ihr klargemacht, dass wir nur als Freunde gehen würden – was ihr wie ein neuer Schlag in die Magengrube erschienen sein muss –, aber Lynette blieb ganz cool. Sie fragte mich einfach nur nach der Farbe meines Kummerbunds, damit sie sich ein passendes Kleid besorgen konnte. Ich wusste nicht einmal, was ein Kummerbund ist, aber ich habe es gelernt. Und am Abend des Abschlussballs trug ich einen schwarzen Smoking mit einem blaugrünen Kummerbund. Ich holte sie an der Haustür ab, und sie sah wunderschön aus mit diesen Ohrringen. Sie passten perfekt zu ihrem Kleid. Und dann sind wir gegangen.


  Wir sind zum Ball gefahren. Wir hatten einen schönen Abend.


  Wir haben gegessen. Wir haben getanzt. Wir haben gelacht. Wir sind prima miteinander ausgekommen. Und es war ganz klar, dass sie immer noch in mich verliebt war. Und man hätte denken können, dass ich mich vielleicht, nur vielleicht, in sie verlieben könnte, an diesem Abend, in diesem Kleid, mit diesen Ohrringen und dieser zauberhaften Atmosphäre. Mir war klar, dass Lynette darauf hoffte. Ich konnte es in ihren blauen Augen sehen. Aber ich fühlte … nichts. Im Laufe des Abends wurde mir klar, dass es kein Happy End geben würde, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Klar, ich hätte so tun können, als wäre mir auf einmal schlecht … aber solche Tricks hat mein Cousin Randy allemal besser drauf.


  Also haben wir gegessen und getanzt und gelacht, und dann war es Zeit, nach Hause zu gehen. Ich habe sie nach Hause gefahren. Ich habe sie zur Haustür begleitet. Und dann war der Moment da. Es wäre ganz leicht gewesen, mich zu ihr zu beugen und ihr einen Abschiedskuss zu geben. Selbst wenn es nur auf die Wange gewesen wäre, wäre es in Ordnung gewesen. Aber ich wusste, was sie für mich empfand, und ich wollte ihr nichts vormachen. Wir standen also auf der Türschwelle, und sie sah mich mit diesen blauen Augen an … und ich schüttelte ihr die Hand. Dann bin ich gegangen.“


  „Oh Rafe …“


  Er wischte sich über die Augen. „Am nächsten Tag haben wir uns in der Schule gesehen, und auch an den folgenden Tagen. Wir haben uns im Korridor begrüßt, aber das Leuchten, das ich in ihren Augen gesehen hatte, war verschwunden. Ich hatte es ausgelöscht. Ich hatte es getötet. Und jetzt ist ein anderes Monster aufgetaucht, und du musst es für mich finden und diesen Kerl ins Gefängnis bringen. Denn, weißt du, wenn ich das für Lynette tue, dann wird sie mir vielleicht – ich weiß nicht – verzeihen. Und wenn sie mir vergeben kann, dann kannst du das eines Tages vielleicht auch.“


  4. KAPITEL


  Nach dem Empfang wurde Lynettes Freund Charlie Weyngold zur Vernehmung ins Büro des Sheriffs gebracht. Er ging bereitwillig mit. Nach kurzem Zögern hatte der Sheriff sich einverstanden erklärt, dass Rafe und Esme ihn auf ihrer Fahrt durch den Schnee begleiteten. Die Schneedecke war inzwischen fast sieben Zentimeter hoch. Im Hinausgehen begegneten ihnen zwei Frauen. Eine sprach von „dreißig oder sechzig Zentimetern“. Esme hoffte, dass sie sich über die Größe ihrer Babys unterhielten.


  Das Verhör fand nicht in einer fensterlosen Zelle, die nur von einer nackten Glühbirne erhellt wurde, statt, sondern im gemütlichen Eckbüro des Sheriffs. Hier hatte Sheriff Fallon einen Tag zuvor auch mit Lynettes Eltern und ihren Geschwistern gesprochen. Sobald Esme sich auf ein Sofa gesetzt hatte, reichte er ihr die Akte. Sheriff Fallon nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Charlie, Lynettes Freund, setzte sich auf den anderen Stuhl – ein Klappstuhl mit niedriger Rückenlehne, der ganz bestimmt nicht bequem war.


  Rafe musste draußen bei den restlichen Bereitschaftspolizisten warten, die im Gegensatz zu ihren Kollegen keine Überstunden am Steuer eines Schneepflugs sammelten. Er trank Kräutertee und dachte an seine Highschoolzeit.


  Charlie Weyngold dachte dagegen an das Tuch, das er um den Hals trug. Im Moment hatte er das Gefühl, dass es ihm die Luft abschnürte. Er hätte den Knoten am liebsten gelockert, ließ es jedoch bleiben. Es wäre respektlos gegenüber Lynette gewesen. Ihretwegen trug er das Halstuch weiter so eng. Für sie hätte er alles getan, und deshalb dachte er an sein Halstuch, um nicht an sie denken zu müssen und um nicht wie ein Kind im Büro des Sheriffs loszuheulen. Seinen Mantel hatte er allerdings ausgezogen. Das bis zum Kragen geknöpfte Hemd hatte kurze Ärmel, sodass man die kunstvollen Manga-Tätowierungen an seinen Armen sehen konnte. Er und Lynette hatten im nächsten Jahr nach Tokio fahren wollen. Er und Lynette hatten Pläne. Er und Lynette …


  „Brauchen Sie ein Kleenex, Charlie?“


  Charlie schaute den Sheriff an und schüttelte den Kopf.


  Sheriff Fallon gab ein unverständliches Grunzen von sich und warf Esme Stuart einen Blick zu. Sie saß auf seinem Sofa und studierte seine Unterlagen. Andere Leute in seiner Position konnten ein ziemliches Platzhirschgebaren an den Tag legen. Sie hassten das FBI und alle anderen staatlichen Behörden, die ihre Nase überall hineinsteckten. Mike Fallon war kein Platzhirsch. Er nahm die Hilfe gern an. Er konnte auf der Straße anhalten und nach dem Weg fragen, ohne sich deswegen im Geringsten weniger männlich zu fühlen. Vicky, seine Frau, hatte ihn gut erzogen. Nein, Mike Fallon wusste Unterstützung zu schätzen, wenn sie ihm angeboten wurde. Aber niemand mochte es, wenn ihm Hilfe aufgedrängt wurde, egal, wie nötig man sie brauchte. Deshalb hoffte ein kleiner Teil von Sheriff Fallon – ein sehr kleiner, egoistischer, schadenfroher Teil, der sich manchmal spät in der Nacht bei ihm meldete, wenn er zu viel Bier getrunken hatte –, dass Esme Stuart nichts finden würde, dass sie sich bei diesem Fall das Genick brechen würde – vor aller Augen. Doch jetzt war es Zeit, Charlie Weyngold, den Freund, zu verhören, der vermutlich nichts Neues beizusteuern hatte und der vermutlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Aber das brachte sein Job eben manchmal mit sich.


  „Charlie, das ist der Zeitablauf, den wir mittlerweile für den Dienstag rekonstruiert haben. Korrigieren Sie mich, wenn Ihnen irgendetwas davon falsch erscheint, okay?“


  „Jawohl, Sir!“


  Der Sheriff blinzelte auf seinen Notizblock, ehe er fortfuhr: „Das Opfer ist gegen neun Uhr morgens im Büro angekommen. Um halb elf hat sie mit einer Kollegin namens Lois Feinstein Frühstückspause gemacht. Gegen Viertel vor elf hat sie das Büro für ihre tägliche Tour durch die Stadt verlassen. Ihr erster – und einziger – Haltepunkt an diesem Tag war die Stadtbücherei.“


  „Sie ist dort jedes Mal vor dem Mittagessen vorbeigegangen“, erzählte Charlie. „Manchmal haben wir uns dort getroffen und sind ins Internet gegangen. Wir haben uns die Websites verschiedener Länder angesehen. Am besten haben ihr die gefallen, bei denen es keine Übersetzung gab. Sie hat dann immer versucht herauszufinden, was das heißen sollte, und dann hat sie das Programm die Seite ins Englische übersetzen lassen, um zu sehen, wie gut sie war. Sie …“


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Ja, Sir.“


  „Charlie, erzählen Sie mir doch mal etwas von Ihrer Beziehung zum Opfer.“


  Esme schaute von den Unterlagen hoch. Zweimal hatte der Sheriff nun schon bewusst die Erwähnung von Lynettes Namen vermieden. Gut. So ein Verhör sollte auf einer unpersönlichen Ebene geführt werden. Objektiv. Gefühle verdeckten oft wichtige Wahrheiten – so wie bei ihr und Rafe …


  Damit würde sie sich später beschäftigen. Sie widmete sich wieder der Akte.


  Sheriff Fallons Aufzeichnungen waren umfangreich, informativ und überhaupt nicht hilfreich. Die Tatsachen waren wie folgt:


  9.11., 16.12 Uhr: Bei der Feuerwehr von Monticello wird ein Brand in der Value Street 18 gemeldet. Die Feuerwehrmänner können das Feuer löschen, aber es hatte den größten Teil der Einrichtung und einen beträchtlichen Teil des Hauses zerstört. Teile des ersten Stocks sind ins Erdgeschoss hinabgestürzt, und Teile des Erdgeschosses sind in den Keller gesunken.


  10.11., 21.32 Uhr: Nach sorgfältiger Untersuchung kommt das Brandermittlungsteam in Kooperation mit der Ortspolizei und Beamten des Sheriffsbüros von Sullivan County zu dem Schluss, dass das Feuer in der Küche im Erdgeschoss entstanden und elektrischen Ursprungs ist. Zu diesem Zeitpunkt – etwa 21 Uhr – entdeckt der Feuerwehrmann Bradley Langer menschliche Überreste im Keller des Hauses. Am Hals des Opfers befindet sich ein Lederhalsband mit einer Eisenkette.


  Esme blinzelte erstaunt. Lederhalsband? Handelte es sich etwa um ein Sadomaso-Spiel, das aus dem Ruder gelaufen war? Sie las weiter.


  10.11., 22.55 Uhr: Die Spurensuche verlässt den Tatort. Die sterblichen Überreste werden in das Büro des Leichenbeschauers zwecks Ermittlung der Todesursache gebracht.


  10.11., 23.13 Uhr: Sheriff Michael Fallon erreicht Todd und Louise Weiner, die Eigentümer des Hauses in der Value Street, am Telefon. Sie machen mit ihren vier Kindern einen vierwöchigen Urlaub auf den Bermudas. Sämtliche Angaben werden verifiziert. Die Weiners erklärten sich sofort bereit, nach Hause zurückzukehren.


  11.11., 9 Uhr: Erste Ergebnisse von Befragungen der Nachbarn. Sie haben niemanden das Haus betreten oder verlassen sehen. Die Familie Weiner wird als „freundlich“ beschrieben.


  11.11., 11.16 Uhr: Anhand der Zähne kann die Tote als Lynette Robinson identifiziert werden. Die Todesursache ist aufgrund des Zustands der Leiche nicht festzustellen. Anmerkung: Die Hände der Toten sind nicht vorhanden.


  Esme runzelte die Stirn. Die Hände der Toten fehlten? Damit wurde die Theorie vom Sadomaso-Spiel hinfällig – es sei denn, Verstümmelung war eine Abart dieses Fetischismus, den sie glücklicherweise nicht kannte. Doch das bezweifelte sie. Wenn die Hände nicht auf dem Weg vom Tatort ins Labor verloren gegangen waren, mussten sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von der Leiche abgetrennt worden sein – und zwar von dem unbekannten Täter.


  „Gab es eine Beziehung zwischen Lynette und den Weiners?“, fragte Esme den Sheriff.


  Als Antwort funkelte er sie nur wütend an.


  Stimmt. Er verhörte gerade ihren Freund. Das hatte sie ganz vergessen. Wenn sie sich in einen Fall versenkte, vergaß sie mitunter ihre Umwelt total. Das war ein notwendiger Teil der Routine, womit sie sich sehr unbeliebt machte – bei fast allen. Normalerweise vergrößerte sie die Distanz zu ihrer Umgebung noch mithilfe ihres iPods und fetziger britischer Rockmusik, aber ihr iPod lag im Haus ihres Schwiegervaters. Sie nahm sich vor, das Gerät so bald wie möglich zu holen.


  „Von denen habe ich noch nie etwas gehört“, beantwortete der Freund ihre Frage. „Ich glaube auch nicht, dass Lynette sie kannte. Ich meine, ich kenne fast alle Leute, die sie kannte. Vielleicht hat sie ihnen einen Staubsauger verkauft. Das war schließlich ihr Job. Auf diese Weise haben wir uns auch kennengelernt. Sie hat mir einen Staubsauger verkauft. Sie … Entschuldigen Sie, ich muss an die frische Luft …“


  Charlie sprang von seinem Sitz auf und verließ das Zimmer.


  Sheriff Fallons Blick wurde noch wütender.


  „Entschuldigung“, sagte Esme. „Tut mir leid.“


  „Sind Sie fertig mit der Akte? Die Weiners kommen in einer halben Stunden am Flughafen an, und ich würde sie gerne dort abholen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Glauben Sie wirklich, dass sie bei diesem Wetter landen können?“


  Fallon schaute aus dem Fenster. Seine schlechte Laune sank um ein paar weitere Grade.


  Esme überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Dieser Mann war ein Hornissennest. Sie versuchte es mit einem psychologischen Trick. „Es kommt wahrscheinlich ohnehin nicht viel dabei heraus. Ich glaube kaum, dass sie Ihnen hilfreiche Informationen geben können. Bei diesem Verbrechen sind sie doch nur Randfiguren …“


  „Ach wirklich? Bei einem Schaden von mehreren Hunderttausend Dollar bin ich da etwas anderer Ansicht.“


  „Die Nachbarn haben ausgesagt, niemanden gesehen zu haben, der das Haus betreten oder verlassen hat“, erklärte Esme. „Aber sie haben das Haus ja auch nicht beobachtet – bis zum Ausbruch des Feuers. Also wissen wir, dass der Brandstifter das Haus verlassen hat, ehe es zu brennen begann, und wir wissen, dass Lynette Robinson zu diesem Zeitpunkt schon im Haus war. Man hat sie dorthin gebracht. Warum?“


  „Mit allem Respekt, Ma’am – genau das will ich von den Weiners erfahren.“


  „Wer wusste, dass sie nicht in der Stadt waren?“


  „Freunde, Verwandte, Kollegen. Die übliche Mischung, nehme ich an.“


  „Die müssten Sie befragen.“


  „Ist das ein Befehl?“


  „Es ist ein Vorschlag …“ Ihr psychologischer Trick hatte funktioniert. Esme gab Sheriff Fallon die Unterlagen zurück. „Gibt’s in diesem Gebäude einen Automaten, wo man sich etwas zu essen ziehen kann?“


  Die Vorhersagen waren korrekt: Es waren tatsächlich fünfzig bis sechzig Zentimeter Neuschnee gefallen. Rafe und Esme konnten einen Hilfssheriff überreden, ihnen dabei zu helfen, den Prius freizubekommen. Im Schritttempo fuhren sie dann zu Lesters Haus. Die Scheibenwischer schafften es kaum, die riesigen Flocken beiseitezuschieben, die sich an den Rändern der Windschutzscheibe zu dicken Kissen türmten und die Sicht beträchtlich einschränkten. Gott schüttete seine weißen Gaben kübelweise auf New York State.


  Wenn es einen Gott gab, überlegte Esme.


  Henry Booth – vormalig Galileo – glaubte nicht daran. Henry Booths Atheismus und sein Hass auf die Religion im Allgemeinen hatten seine Mordlust erst recht angefacht. Henry Booth hatte Esme dazu gebracht, über ihren eigenen Glauben nachzudenken. Sie und Rafe waren keine Kirchgänger, abgesehen von den üblichen Anlässen. Esme besaß zwar eine Ausgabe der King-James-Bibel, aber das war ein Relikt aus einem Literaturkurs, den sie im Grundstudium belegt hatte.


  Henry Booth hatte es auf Polizisten, Feuerwehrleute und Lehrer abgesehen. Auf Mütter und Väter. Anständige Menschen. In einem Interview hatte er gesagt, wenn es tatsächlich einen Gott gäbe, hätte er diese Gewaltverbrechen niemals zugelassen. Wenn es Gott gäbe, hätte sein Eingreifen die Massaker verhindert.


  Aber Gott hatte ihn nicht aufgehalten. Esme hatte es getan. Und jetzt hatte jemand Lynette Robinson, die allem Anschein nach eine nette Frau gewesen war, in einem Kellerraum angekettet und ihr die Hände abgehackt. Wo waren Gott und seine schützenden Hände in diesem Moment gewesen? Viele Fragen, keine Antworten. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. Mit äußerster Konzentration schien er auf die Straße zu schauen.


  Rafe.


  Viele Fragen, keine Antworten!


  „Was möchtest du zum Abendessen?“, fragte sie ihn.


  „Was immer Dad im Haus hat. Wahrscheinlich Dosensuppen.“


  „Ich bin sicher, dass es auf dem Weg ein Restaurant gibt.“


  Rafe umklammerte das Lenkrad. „Wenn wir da essen und uns eine Stunde lang aufhalten, können wir hinterher das Auto wieder freischaufeln. Und bis dahin ist es Abend. Wenn es nicht jetzt schon Abend ist. Ich kann nämlich kaum etwas sehen.“


  „Du kannst mich sehen“, antwortete sie.


  Er schaute in ihre Richtung. Sie schielte, wackelte mit den Ohren, zog mit den Fingern die Lippen zurück und streckte ihm die Zunge heraus.


  Unwillkürlich musste Rafe grinsen. Er wäre lieber ernst und stoisch geblieben, aber wenn seine Frau die ausgelassene Tour draufhatte, konnte er sich nicht beherrschen.


  „Meine wunderschöne Braut“, murmelte er.


  „Das solltest du besser ernst meinen.“


  Während des restlichen Heimwegs hielten sie sich an den Händen.


  Als sie in die Garage fuhren, war es tatsächlich schon Abend geworden. Die Straßenlampen versahen jede Schneeflocke mit einem Heiligenschein. Esme erinnerten sie an Elfen. Unversehens musste sie an Lynette Robinsons Hände denken, und plötzlich verwandelte sich jede Flocke in eine Frauenhand, die tiefer und tiefer fiel.


  „Verdammt früh im Jahr für einen Schneesturm“, kommentierte Rafe, als sie ins Haus gingen.


  Esme nickte nur, während sie versuchte, ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Sie brauchte ihre Musik. Rasch holte sie ihren iPod aus ihrem Koffer und suchte nach ein paar Lautsprechern, um ihn anzuschließen. Lester hatte doch bestimmt eine Anlage im Haus …


  Rafe kippte zwei Dosen Chili in einen Topf und stellte ihn auf den Herd.


  „Was suchst du?“, wollte er wissen.


  „Das einundzwanzigste Jahrhundert“, antwortete sie, während sie in die selbst gebauten Schränke und Kästen schaute.


  „Das wirst du hier nicht finden.“


  Sie kam wieder in die Küche, ein übertriebenes Schmollen auf den Lippen. Mit einem Schulterzucken begann Rafe, im Chili zu rühren. Esme stellte sich neben ihn an den Herd und schubste ihn mit der Hüfte beiseite, um auf einer zweiten Platte weißen Reis zu kochen.


  Unvermittelt drehte er sich zu Esme und fragte: „Du glaubst also, es war der Freund?“


  Sie stellte die Temperatur von Rafes Herdplatte niedriger.


  „Zur Zeit des Brandes hatte er ein Alibi.“


  „Alibis kann man fälschen.“


  Sie grinste ihn schief an. „Seit wann bist du Kriminologe?“


  „Jeder, der Krimis im Fernsehen anschaut, ist ein Amateurkriminologe.“ Er nahm ein Glas Basilikum vom Gewürzregal und streute eine Prise ins Chili. „Ich will nur sichergehen, dass jede Spur verfolgt wird.“


  Da war wieder diese Melancholie in seiner Stimme. Esme bemerkte, wie der Dampf, der aus dem Kochtopf aufstieg, seine Brillengläser beschlagen ließ. Er machte keine Anstalten, sie zu putzen. Sie wartete. Rafe rührte, wobei er zweifellos durch immer dichteren Nebel schauen musste. Jesus, was konnte dieser Mann dickköpfig sein.


  Sie drückte ihm einen Abwaschlappen in die Hand.


  „Wofür ist das?“


  „Gib mir deine Brille.“


  Er tat wie geheißen. Sie putzte seine Gläser. Er schüttete den gekochten Reis ins Chili und rührte ihn unter.


  „Der Mann, der sie umgebracht hat, hat ihr die Hände abgehackt.“


  Kaum hatte Esme den Satz ausgesprochen, bedauerte sie ihre Worte auch schon. Sie wusste selbst nicht so recht, warum sie ihm eine Information gab, die ebenso schrecklich wie vertraulich war. Er musste es nicht wissen. Er hätte es niemals erfahren dürfen.


  Aber nun wusste er es.


  Er starrte sie an. Ohne seine Brille waren seine türkisfarbenen Augen so klein und so verletzlich. In diesem Moment sah er nicht wie ein Soziologieprofessor oder der Vater eines siebenjährigen Mädchens aus. Er sah aus wie ein Junge, dem man das Herz gebrochen hatte.


  „Es tut mir leid“, sagte Esme. „Ich …“


  Er begann in der Küche hin und her zu laufen, während er grübelte. Dann drehte er sich zu ihr um und ballte die Fäuste. „Warum sollte jemand so etwas tun?“


  Esme zuckte mit den Schultern. „Es gibt viele Gründe. Das Wichtige ist …“


  „Es gibt Gründe? Es gibt deiner Ansicht nach sogar mehr als einen Grund, warum jemand so etwas tun …“


  „Rafe …“


  „Das ist deine Welt, nicht wahr? Das ist das, womit du dich beschäftigst – mit voller Absicht.“


  Mit voller Absicht! Die Worte erinnerten sie an die Szene in Dr. Rosens Praxis, wo er sie beschuldigt hatte, mit voller Absicht und mit ihrem selbstsüchtigen Verhalten ihre Familie zu zerstören. Verdammt, hätten sie diesen Tag nicht beenden können, ohne dass dieser Mist zwischen ihnen wieder aufgewühlt wurde?


  Sie reichte ihm seine geputzte Brille.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es tut mir wirklich leid.“


  Er nahm ihr die Brille aus den Händen, spähte durch die Gläser und setzte sie auf.


  „Danke“, sagte er.


  „Gern geschehen.“


  Sie aßen ihr Abendessen.


  Und als sie Töpfe und Teller spülten, begann alles von vorn. „Was sind das für Gründe?“


  „Rafe, das ist nicht wichtig …“


  „Du weißt, dass das Blödsinn ist. Der Grund, aus dem jemand etwas tut, ist ein wesentlicher Bestandteil bei der … Ich meine, das weißt du doch! Was veranlasst einen Menschen, so etwas zu tun? Der steht doch nicht eines Morgens auf und sagt sich: ‚Ach, weißt du was? Ich glaube, ich muss mal irgendjemandem die Hände abhacken.‘“


  „Du redest jetzt von der Erstellung eines Persönlichkeitsprofils“, entgegnete Esme. Sie wich seinem Blick aus, spürte ihn aber auf ihrem Rücken. „Das ist nicht wirklich mein Fachgebiet.“


  „Wie willst du diesen Kerl denn kriegen, wenn ein wichtiger Teil der Ermittlungsarbeit nicht dein Fachgebiet ist?“


  „Ich bin nicht die Einzige, die an diesem Fall arbeitet, Rafe. Ich bin nicht einmal offiziell mit der Aufklärung betraut worden. Ich bin allenfalls Beraterin – inoffiziell, undercover, wie immer du es nennen willst. Ich bin sicher, dass die Polizei eigene Experten hat, die …“


  „Wir reden über das Leben einer Frau!“


  „Schrei mich bitte nicht an.“


  „Du willst, dass ich dich nicht anschreie? Na gut. Dann schreie ich dich eben nicht mehr an.“


  Mit diesen Worten schmetterte Rafe den Topf gegen die Wand. Schmutziges Spülwasser, vermischt mit Resten von Chili, rann an der weißen Wand hinunter und sammelte sich in einer Pfütze auf dem Boden, wo der Topf laut polternd gelandet war. Auch Esme und Rafe hatten ihren Teil abbekommen.


  Verdattert starrten beide auf die verschmutzte Wand. Dann schauten sie sich an. Und wieder zurück zur Wand.


  Eine Minute verstrich.


  „Habe ich erwähnt, dass jeder, der zur Hauptsendezeit fernsieht, auch ein dilettantischer Melodramatiker ist?“, murmelte Rafe.


  „Das erklärt das Geigencrescendo, das ich gerade gehört habe.“ Rafe nickte.


  Erneut betrachteten sie die Schweinerei.


  „Ich werde das wegmachen“, sagte er schließlich. „Warum gehst du nicht duschen?“


  Esme nickte und ging ins Badezimmer. Sie spürte Reiskörner in ihren Haaren. Fast wie Heiraten! Rasch zog sie sich aus und drehte den Hahn auf. Das Wasser würde ein bis zwei Minuten brauchen, um heiß zu werden.


  Das Komische war: Sie wusste, dass Rafe recht hatte. Diese Angelegenheit war eine Nummer zu groß für sie. Die Polizei hatte es mit einem unheimlichen Psychopathen zu tun, und sie war nicht Expertin genug, um die Tat zu analysieren. Dafür brauchte sie einen Fachmann. Doch das FBI war gar nicht offiziell mit der Aufklärung betraut …


  Sie stellte das Wasser ab, wickelte sich in ein großes Badetuch und griff nach ihrem Handy, um Tom Piper anzurufen.


  5. KAPITEL


  Tom hörte das Klingeln des Telefons nicht. Er schob gerade eine Nummer mit der Tochter der Bäuerin. Das klang natürlich etwas lässiger, als es war. Genau genommen war die Bäuerin zweiundneunzig Jahre alt, halb taub, und sie schlief gerade. Aber das Leben hatte Tom Piper gelehrt, dass es manchmal besser war, solche Details zu ignorieren und nur auf den Draufgänger in ihm zu hören. Er, achtundfünfzig, und Penelope Sue Fuller, einundsechzig, befanden sich auf dem Speicher in einem der Ställe der Fullers und begrapschten, liebkosten, leckten, kitzelten, streichelten und kraulten sich gegenseitig, wobei ihnen mehrere Heuballen als provisorische Matratze dienten. Das Heu kratzte und stach sie ein bisschen, aber das spornte Tom und Penelope Sue nur noch mehr an, sich einander mit noch größerer, nun ja, Intensität zu widmen.


  Die ganze Zeit über schlug Toms Herz ruhig und regelmäßig. Da-dumm. Da-dumm. Da-dumm. Dieser verdammte Herzschrittmacher! Selbst beim Sex musste Tom noch auf ihn achten.


  Der Herzschrittmacher war sein ganz persönliches Souvenir von Galileo. Der Scheißkerl hatte ihm in die Brust geschossen. Nur eine Notoperation auf Long Island – und ein Gerät, das seinem Herzen nun befahl, wie es schlagen musste – hatten Tom das Leben gerettet. Sechs Monate später waren die Ärzte in Kentucky schwer beeindruckt vom Fortgang seiner Genesung. Tom dagegen war nicht halb so beeindruckt. Es waren Momente wie dieser, Momente mit Penelope Sue, die ihn daran erinnerten, welch beträchtlichen Schaden Galileo ihm zugefügt hatte. Denn hier, in Gesellschaft einer hübschen Rothaarigen und einer Szenerie wie aus einem Pornofilm, hatte Tom Schwierigkeiten, seine Erektion aufrechtzuerhalten.


  Er versuchte alles Mögliche. Er konzentrierte sich auf Penelope Sue, ihre üppigen Brüste, ihr Parfüm (Pfirsich … meine Güte!), wie sehr sie ihn wollte, wie sehr er sie begehrte. Als das nicht funktionierte, kramte er in seinen Erinnerungen. Er dachte an andere Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, andere Frauen, nach denen er verrückt gewesen war, Schulfreundinnen, Kolleginnen, die temperamentvolle Bankangestellte aus Toronto, die er in einem Chatroom kennengelernt hatte und in deren Grübchen er so gerne abgetaucht wäre. Er konnte aus einem Erinnerungsschatz von mehr als vier Jahrzehnten wühlen, und trotzdem spürte er, wie er schrumpfte, schrumpfte, schrumpfte …


  Schließlich fragte Penelope Sue ihn keuchend, ob alles in Ordnung sei. Die Besorgnis in ihrer Stimme und das Mitleid wirkte auf ihn wie ein Kübel voller Eis. Er seufzte, legte sich neben sie und betrachtete durch die Dachritzen den runden, gleichgültigen Mond.


  Mit den Fingern fuhr sie durch seinen grauen Pferdeschwanz. „Ist schon in Ordnung“, tröstete sie ihn. „Wie können auch einfach nebeneinanderliegen. Das ist ja auch schön.“


  „M-hm“, machte er zustimmend, obwohl er es ganz und gar nicht so meinte.


  Doch schon bald begannen sie in der Nachtluft zu frieren, und es wurde Zeit, sich anzuziehen. Ein dumpfes Schweigen lastete auf ihnen, während sie in ihre Kleider schlüpften und fröstelnd zum Farmhaus zurückgingen. Penelope Sue machte ein wenig Tee.


  Tom dachte an das Gespräch, das sie gleich führen würden. Verschiedene Versionen davon hatte er bereits in den Werbespots für Viagra, Cialis und Levitra gesehen. Penelope Sue würde eine Broschüre auf den Tisch legen. Sie würden zum Arzt gehen. Nächste Szene: Hand in Hand würden sie am Strand entlangspazieren und einander übers ganze Gesicht angrinsen, während im Hintergrund die Wellen rauschten. Leider waren die Medikamente für ihn tabu, selbst wenn er sie gewollt hätte – mit seinem angeschlagenen Herzen.


  Doch wie sollte es nun mit ihnen weitergehen? Er wollte mit dieser Frau alt werden, aber er wollte auch, dass sie glücklich war, und ihr sexueller Appetit war erfreulicherweise ebenso unersättlich wie seiner. Genauer: wie seiner bis vor sechs Monaten gewesen war.


  Sie gab ihm seinen Tee. Orangenaroma. Kräuter. Kein Koffein für ihn. Sie hatte eine Spezialmischung auf dem Wochenmarkt gekauft. Sie kuschelte sich neben ihn auf das Wohnzimmersofa.


  Zeit für die Werbung, dachte er. Stichwort für den Musikeinsatz.


  „Tom“, begann sie. „Dafür hat der liebe Gott schließlich den Vibrator erfunden.“


  Sie zwinkerte ihm vielsagend zu und trank ihren heißen Tee. Gott, er liebte diese Frau.


  In dem Moment bemerkte er sein blinkendes Handy, das er auf dem sternförmigen Couchtisch hatte liegen lassen. Er hatte eine Nachricht bekommen.


  „Ich sollte mal nach Mama sehen“, sagte Penelope Sue. „Vielleicht muss ich ihr Bettzeug wechseln.“


  „Ich komme mit dir.“


  „Das wäre schön. Ich meine, Mama wird es nicht gefallen, aber das ist schließlich ihr Problem, nicht wahr?“


  Sie sprach mit dem weichen Kentucky-Akzent, der so gut zu Bourbon und Bluegrass-Musik passte. Tom kannte das alles sehr gut. Er war knapp fünfzig Meilen von hier aufgewachsen. Wenn sie redete, war es ihm, als würde ihn seine Vergangenheit zurück nach Hause rufen. Als Tom nach Kentucky zurückkam, um sich zu erholen, hatte man ihn im Krankenhaus an eine Physiotherapeutin mit langen roten Haaren überwiesen, die nach Pfirsich rochen. Kurz darauf war er verliebt wie ein Teenager – und das mit achtundfünfzig Jahren.


  „Es ist höchste Zeit, die Farm winterfest zu machen“, überlegte Penelope Sue. „Die Fensterdichtungen müssen erneuert und die Pumpen gewartet werden.“


  „Ich kann mich am Wochenende darum kümmern.“


  Penelope Sue nickte. An den Wochenenden hatte sie im Krankenhaus immer am meisten zu tun. Tom arbeitete in der FBI-Filiale von Louisville – außer samstags und sonntags. Seine Fünftagewoche mit geregelten Arbeitszeiten war das genaue Gegenteil von seiner Arbeit bei der nationalen Einsatztruppe, aber das kam ihm sehr gelegen. Tom Piper hatte eine neue Seite in seinem Lebensbuch aufgeschlagen. Der rastlose Wanderer war endlich zur Ruhe gekommen.


  Hatte es mit seinem Gesundheitszustand zu tun? War es der Einfluss von Penelope Sue? Möglich, aber der eigentliche Grund, das wusste Tom genau, war Galileo. Nach Nahtoderfahrungen betrachtet man sein Leben aus einer anderen Perspektive. Es war eine schlichte Erkenntnis, fast eine Binsenwahrheit, aber sie traf genau ins Schwarze. Und Tom hätte sich nichts Besseres vorstellen können.


  „Bist du bereit für mehr?“, fragte sie nun.


  Tom wusste, dass sie weder Tee noch – Gott sei Dank – Sex meinte. Ihre Worte bezogen sich auf den großen Plasmabildschirm, den daran angeschlossenen DVD-Spieler und die DVD, die darin lag. Er willigte ein, und begeistert griff sie zur Fernbedienung.


  Zwei Minuten später: „Der Weltraum … unendliche Weiten …“


  Ja, die Liebe seines Lebens war ein Trekkie.


  Sie hatten bereits die Hälfte der Originalserie hinter sich – es war ihr Versuch, ihn zum „Star Trek“-Fan zu machen. Sie bewahrte sogar eine Uniform in ihrem Schrank auf, gut verpackt in einem Kleiderbeutel. In ihrem Schlafzimmer hingen signierte Fotos an den Wänden. Doch selbst als sie ihm diese Seite von sich preisgab, hatte er keine Sekunde gezögert. Wenn es um Penelope Sue ging, hatte er sowieso nie lange überlegen müssen. Deshalb kuschelte er sich nun an sie und schaute Stunde um Stunde mit ihr DVDs. Wahrscheinlich lag es an ihrer ansteckenden Freude, dass ihm die Serie tatsächlich zu gefallen begann. Eigentlich interessierte er sich überhaupt nicht für Science-Fiction, aber Penelope Sue hatte nun mal eine unwiderstehliche Art, andere für Dinge zu begeistern.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr sammelte er ihre Becher ein und spülte sie in der Küche aus. Drei Folgen hatten sie noch vor sich, und es war Zeit für eine Pause. Außerdem musste sie sich unbedingt um ihre Mutter kümmern, die oben in ihrem Bett lag.


  „Es war Esme“, verkündete Penelope Sue, als sie in die Küche kam. „Sie hat angerufen.“


  Sie reichte ihm das Telefon.


  Tom klickte auf die Nachrichtentaste und stellte den Lautsprecher an.


  Gemeinsam hörten sie Esmes Nachricht.


  „Ich kümmere mich um Mama“, sagte Penelope Sue. Ehe er etwas erwidern konnte, war sie bereits verschwunden. Na dann …


  Er wählte die Nummer, die er auswendig kannte.


  „Guten Tag, Esmeralda“, begrüßte er sie. Er war der Einzige, der sie mit vollem Namen ansprach. Er tat es seit fast fünfzehn Jahren. Es war ein Zeichen seiner Zuneigung, und sie hatten niemals ein Wort darüber verloren. „Hört sich an, als hättest du einen Fall.“


  „Ich würde gern deine Meinung dazu hören.“


  Er setzte sich an den Küchentisch. „Zuerst würde ich gern deine hören.“ Egal, wie sehr sich sein Leben in den vergangenen sechs Monaten auch geändert hatte – er würde immer ihr weiser Ratgeber bleiben.


  „Die abgetrennten Hände könnten eine Art Trophäe sein. Und das Feuer könnte einen Scheiterhaufen symbolisieren.“


  „Oder du deutest mehr in seine Handlungen hinein als tatsächlich drinsteckt“, gab er zu bedenken.


  „Alles hat eine Bedeutung, ob es beabsichtigt ist oder nicht. Für all diese angeblichen Zufälle gibt es eine Erklärung. Dagegen können wir nichts machen.“


  Tom schaute aus dem Fenster auf den Schuppen in der Ferne. „Nein. Das können wir nicht.“


  „Ich übersehe etwas Wichtiges, nicht wahr?“


  „Wir alle übersehen wichtige Dinge.“ Er wandte den Blick vom Fenster ab. „Dagegen können wir auch nichts tun.“


  „Er hat allerdings nicht nur das Opfer verbrannt. Er hat das ganze Haus abgefackelt. Das ist wichtig.“


  „Alles hat eine Bedeutung.“


  „Du kennst die Antwort, nicht wahr?“


  Er hatte eine Ahnung. Es war natürlich nur ein Ansatz, und ohne den Untersuchungsbericht zu kennen oder den Tatort zu besichtigen war es reine Spekulation. Aber eine Ahnung hatte er – wie so oft.


  „Ich glaube, du musst dir einfach selbst vertrauen“, sagte er. „Ich bin mit meinem Latein am Ende, Tom. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.“


  Die Deckenbalken über ihm knarrten. Vermutlich wehrte Mama sich hartnäckig gegen Penelope Sues Versuche, ihr die Spritze für die Nacht zu geben. Auch so ein Ritual …


  „Ich habe Vertrauen in dich“, versicherte er Esme. Er stand auf. Seine Gelenke waren ein wenig steif von der Kälte. „Du schaffst das schon.“


  „Muss ich erst betteln, Tom?“


  Ihre Stimme verriet ihm, dass sie ihn neckte. Sie wusste, dass er zu ihr fliegen würde. Er war verlässlich. Er würde immer ihr Lehrer bleiben. Er war Tom Piper. Gemeinsam würden sie diesen Fall lösen, und ein weiterer von zahlreichen Mistkerlen würde hinter Gitter kommen.


  Aber damit hatte er doch gar nichts mehr zu tun – oder?


  Erneut betrachtete er den Schuppen, der im kalten Mondlicht lag.


  „Na komm schon“, lockte sie ihn mit dem gleichen neckischen Tonfall. „Was brauchst du? Eine appetitanregende E-Mail?“


  Auf diese Weise hatte er sie im vergangenen Winter aus ihrem Hausfrauen- und Mutterdasein gelockt. Von Anfang an war sie an dem Galileo-Fall interessiert gewesen, und er hatte ihr eine Nachricht geschickt, die Henry Booth an einem Tatort zurückgelassen hatte. Kurz darauf hatte sie sich von ihrer Familie verabschiedet und war in ein Flugzeug nach Texas gestiegen, um sich Toms Sondereinheit anzuschließen. Er hatte ihre Neugier geweckt, und sie hatte nicht widerstehen können. War es bei diesem Fall etwa anders? Wenn schon nicht dieser bedauernswerten Lynette, dann war Tom es Esme schuldig. Beim Galileo-Fall wäre sie beinahe getötet worden, und er wusste, welche Folgen das für ihre Ehe hatte.


  Aber welche Folgen hätte es für ihn?


  Penelope Sue schlenderte ins Zimmer. Neugierig sah sie ihn an.


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich bei Esme. „Ich bin schon zu Hause. Ich wünsche dir viel Glück, Esmeralda. Ich weiß, dass du das schaffst.“


  Klick.


  Esme war nicht wütend.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, wütend zu sein. Sie hatte erwartet, sich verletzt und verraten zu fühlen. Doch so war es nicht. Weder war sie glücklich, noch erleichtert. Sie wusste nicht so recht, wie sie Toms Weigerung einschätzen sollte.


  Also schob sie den Gedanken daran beiseite und trat unter die Dusche, um das Chili und den Reis abzuwaschen und über andere Dinge nachzugrübeln.


  Genauer gesagt: Warum hatte der Täter das ganze Haus abgebrannt?


  Nach bisherigen Erkenntnissen begann das Feuer mit einer Explosion. Das war häufig so bei Bränden, die durch einen Kurzschluss verursacht wurden. Irgendwelche Sicherungen brannten durch, die ganze Sache flog einem um die Ohren, und es wurde Zeit, die zuständige Versicherung anzurufen. Der Täter hatte das Feuer zweifellos mit Absicht gelegt, und das bedeutete, dass er Vorkehrungen für eine Explosion getroffen hatte. Was wiederum hieß, er wusste, dass es einen großen Knall geben würde, und das würde die Aufmerksamkeit auf das Haus lenken – und auf ihn, der rasch und hoffentlich ungeschoren davonkommen wollte. Er wollte also, dass die Leiche entdeckt wurde. Und da weder auf dem Grundstück noch in der unmittelbaren Umgebung Brandbeschleuniger gefunden wurden, war es ihm offenbar egal, ob die Leiche identifiziert werden konnte.


  Esme wechselte vom Duschgel zum Shampoo, während sie über das Opfer nachdachte. Vielleicht hatten Rafe, der Sheriff und der Großteil des Ermittlungsteams recht. Vielleicht war Lynette der Ausgangspunkt. Das ergab durchaus Sinn. Es war die naheliegendste Wahl. Normalerweise hielt sie zwar nicht viel vom Naheliegendsten, aber das machte es ja nicht weniger stichhaltig.


  Also: Wer wollte Lynette etwas antun?


  Nein. Bessere Frage: Was war so bedeutsam an Lynette, dass jemand all diese Probleme auf sich nahm?


  Natürlich gab es Menschen, für die Lynette höchst bedeutsam war. Ihr tätowierter Freund war offenbar in sie verliebt. Und dann war da noch Rafes furchtbar kompliziertes emotionales Verhältnis zu ihr …


  Rafe!


  Esme zuckte zusammen. Um Himmels willen! Wie lange stand sie jetzt schon unter der Dusche, während er auf sie wartete, Essensreste noch immer im Haar, in seinem Gesicht und an seinem Hals? Zugegeben, er hatte den Topf geworfen, aber dennoch … Hastig spülte Esme den Seifenschaum ab und stieg aus der Dusche. Sie öffnete Rafe die Tür, während sie sich die Haare trocknete. Die Tür war nicht abgeschlossen, und er hätte jederzeit hereinkommen können, und während des ersten Jahres ihrer Ehe hätte er das bestimmt auch getan. Wahrscheinlich hätten sie damals gemeinsam geduscht. Aber das war schon lange her.


  Während sich ihr Mann einseifte, schlüpfte Esme in ein Nachthemd, wählte auf dem iPod Roxy Music und kuschelte sich unter die Decke. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Fall, zurück zu Lynette Robinson, den blaugrünen Ohrringen und ihrem beklagenswerten Schicksal. Wie anders würden die Menschen ihr Leben führen, wenn sie wüssten, wie und wann sie sterben mussten. Esme fragte sich, was sie in diesem Fall anders machen würde, und als Rafe sich abgetrocknet hatte, war sie trotz dieser finsteren Gedanken eingeschlafen. Bis das Hämmern um 6.16 Uhr begann.


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  Esme schreckte aus dem Schlaf. Rafe ebenfalls. Eine Minute verging. Schweigen. Sie schauten sich an. Hatten sie das Geräusch nur geträumt …


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  Offenbar nicht.


  „Sind das die Abflussrohre?“, fragte sie Rafe. Er war in diesem Haus aufgewachsen.


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  „Nein“, antwortete er. „Das sind nicht die Rohre.“


  Sie schauten sich im Zimmer nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnten, aber wie konnte man sich gegen ein Geräusch verteidigen?


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  „Vielleicht ist es an der Haustür“, überlegte Rafe.


  „Um sechs Uhr morgens?“


  Er zuckte mit den Schultern. Hatte sie eine bessere Erklärung?


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  „Verdammt“, murmelte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Füße landeten auf dem dünnen lilafarbenen Teppich. Ihre Morgenmäntel waren zu Hause. Ihre Pantoffeln ebenfalls. Deshalb schob Esme die nackten Füße in ihre Turnschuhe, zog sich einen marineblauen Pullover über ihr Nachthemd und lief die Treppe hinunter, um den Grund für den infernalischen Lärm herauszufinden.


  Bumm, bumm, bumm, bumm, bumm.


  Während sie sich der Haustür näherte, erkannte sie, dass Rafes Vermutungen der Wahrheit entsprachen. Jemand stand auf der anderen Seite. Die Tür erzitterte bei jedem Schlag. Wer auch immer an diesem eiskalten Samstagmorgen um 6.21 Uhr auf ihrer Schwelle stand – er war kräftig und hartnäckig.


  Vielleicht war es dieser verdammte Pseudojournalist Grover Kirk. Er wäre vorwitzig und unverschämt genug, sie am Ort des Begräbnisses aufzuspüren und ihnen um diese Zeit auf den Pelz zu rücken. Esme schwor sich, ihre Beziehungen zum FBI spielen zu lassen, um mehr über Mr Kirk in Erfahrung zu bringen. Vielleicht konnte sie sogar seine Unterlagen bei der Steuerbehörde einsehen.


  Sie schaute aus einem der Fenster. Zwei Deputies, beide so ausladend wie Müllcontainer, standen auf der Schwelle. Sie sahen verfroren aus, und sie schienen äußerst nervös zu sein.


  Sie öffnete die Haustür.


  „Guten Morgen, Officers. Was gibt’s für ein Problem?“


  „Der Sheriff hat uns gebeten, Sie abzuholen, Ma’am.“


  Das hatte sie sich beim Anblick der beiden fast schon gedacht. „Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit. Wollen Sie solange hereinkommen?“


  Die Deputies wechselten einen Blick. „Nein, Ma’am. Wir warten lieber hier draußen.“


  Klar.


  Sie schloss ihnen die Tür vor den frostroten Nasen und ging zurück ins Schlafzimmer.


  „War es an der Haustür?“, wollte Rafe wissen.


  Esme nickte nur.


  Zehn Minuten später hatten sie und Rafe sich angezogen und waren hinuntergegangen. Fast rechnete sie damit, zwei Eisblöcke zu finden, wo die Deputies auf der Schwelle gestanden hatten. Aber nein – die Männer waren immer noch aus Fleisch und Blut.


  „Okay“, sagte sie. „Fahren wir.“


  „Nur Sie, Ma’am“, antwortete der Anführer. „Anordnung des Sheriffs.“


  Aha.


  Esme gab ihrem Mann einen Abschiedskuss und stieg zu den Deputies in den braunen Streifenwagen. Ihr fiel auf, dass die Straßen fast frei von Schnee und die Gehwege bereits gestreut waren. Beeindruckt lehnte sie sich in den harten Sitz zurück, während sie in die Innenstadt fuhren – und vorbei am Büro des Sheriffs.


  „Ähm …“, begann sie.


  Sie bogen nach links auf die Autobahn.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie.


  „Bleiben Sie ruhig sitzen, Ma’am. Wir sind gleich da.“


  „Na prima, aber wo sind wir gleich?“


  Keine Antwort.


  Etwa fünfundvierzig Minuten später stellte sich heraus, dass der Stewart International Airport das Ziel war. Sie hielten vor dem Abfluggebäude. Der Anführer der beiden stieg aus und begleitete Esme auf den Gehweg, während sein Kollege am Steuer sitzen blieb.


  Hinter einer Tür, auf der „Nur für Personal“ stand, wartete Sheriff Fallon mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf sie. Sein selbstgefälliges Grinsen ließ keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie.


  In einem Nebenraum, erklärte er Esme, säße die Familie Weiner.


  Ein Sicherheitsbeamter des Flughafens leiste ihnen Gesellschaft. Vor etwa zwei Stunden seien sie gelandet, und er habe sich gedacht, nein, er wisse, dass Esme gern dabei wäre, wenn er sie befragte.


  „Danke“, entgegnete Esme und nahm sich vor, auch über Sheriff Fallon Erkundigungen bei der Steuerbehörde einzuziehen.


  Sie gingen in den Nebenraum und begannen mit dem Vater, Todd, dessen Augenringe ihm fast bis zum Kinn hingen. Er konnte die Hände nicht ruhig halten. Entweder spielte er mit dem Reißverschluss seiner Jacke, oder er fuhr sich durch sein dünnes braunes Haar. Dieser Mann war alles andere als gelassen – aber wie oft passierte es auch schon, dass das Haus abgefackelt und eine Leiche im Keller gefunden wurde? Vielleicht befürchtete er, dass sie ihn verdächtigten. Dass sie dachten, er habe die Leiche dort abgelegt.


  „Ich kannte diese Frau nicht“, beharrte er. „Wir haben uns alle Fotos angesehen, aber keiner von uns ist ihr jemals zuvor begegnet. Das schwöre ich.“


  Die Vernehmung dauerte etwa eine Stunde. Sie bestand zum größten Teil aus Todd Weiners Beteuerungen, er habe nichts gewusst und er kenne niemanden, der zu einer solchen Tat fähig wäre. Ansonsten interessierte Todd vor allem, ob seine Versicherung wohl für den Schaden aufkommen würde. Esme kam immer mehr zu der Überzeugung, dass sie mit ihrer Vermutung, das Haus sei der Schlüssel, ziemlich danebengelegen hatte.


  Und dann sagte Todd etwas Merkwürdiges.


  „Ich wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein.“


  Mit einem Kopfnicken erlaubte Sheriff Fallon Esme, den Köder aufzugreifen.


  „Was war zu schön, um wahr zu sein, Mr Weiner?“


  „Dieses Preisausschreiben. Ich habe Louise gesagt, ich könnte mich überhaupt nicht erinnern, mich auf der Website registriert zu haben.“


  „Was für ein Preisausschreiben?“


  Todd Weiner sah sie an, als hätten sie gerade behauptet, zwei und zwei seien fünf. „Die Hammond-Reiseagentur. So sind wir an diese Reise gekommen. Wir haben sie bei einem Preisausschreiben der Hammond-Reiseagentur in New Paltz gewonnen.“


  6. KAPITEL


  Endlich – endlich! – hatte Timothy das perfekte Haustier gefunden. Wie alle echten Helden der Mythologie (die nordischen Legenden der Wikingerkultur mochte er am liebsten) hatte er nur seine eigene Hybris erkennen müssen, bevor er sein Ziel erreichen konnte. Voreilig hatte er die ganze Schuld auf sein vorheriges Haustier Lynette geschoben und dabei vergessen, dass vom ausgestreckten Zeigefinger einer Hand vier auf einen selbst zurückwiesen. War es wirklich eine kluge Entscheidung gewesen, einen Erwachsenen gefangen zu nehmen? Fingen die meisten Tierbesitzer nicht mit Welpen und Kätzchen statt mit ausgewachsenen Hunden und Katzen an? Wie dumm von ihm, zu glauben, die Erfahrung von Hunderten von Jahren der Tierzähmung ignorieren zu können.


  Kurz gesagt, Timothy musste etwas Jüngeres finden, und seine Idealvorstellung entdeckte er ausgerechnet in der Tierarztpraxis seiner Mutter. Als am Freitagmorgen der erste Schnee fiel, legte er die vertrauten zwei Meilen von ihrem Haus zur Praxis zu Fuß zurück. Die Praxis lag im selben Einkaufszentrum wie das Reisebüro seines Vaters. Timothy genoss die Berührung der Schneeflocken und fing so viele wie möglich mit seiner Zunge auf.


  Auf dem Weg zur Praxis kam er an der Realschule vorbei, wo der Rest seiner Ebenbürtigen (ja, das war der korrekte Begriff – so ungern Timothy es auch zugab: Das waren seine Ebenbürtigen; er war kein junger Gott) sich in die Klassenzimmer drängelte. Seit mehr als einem Jahr hatte Timothy keinen Fuß mehr in das Gebäude gesetzt – seit dem Zwischenfall mit Mr Monroes Ohrläppchen in der Cafeteria. Seine Eltern hatten die entsprechenden Unterlagen ausgefüllt, damit er zu Hause unterrichtet werden konnte, und damit war die Sache erledigt. Dennoch spürte Timothy einen leichten Stich im Herzen, als er an dem Gebäude vorbeilief. Er war schließlich der neue Timothy, ein Mensch dieser Welt, genauso wie alle anderen. Nun ja, fast genauso.


  Der Grund, warum er durch den Schnee zur Praxis seiner Mutter lief, war sein Handgelenk. Er wollte es noch einmal untersuchen lassen. Es war drei Tage her, seit Lynette ihn gebissen hatte, und obwohl die Wunde ordnungsgemäß behandelt worden war – ein Tierbiss blieb ein Tierbiss. Vielleicht gab seine Mutter ihm eine Spritze gegen Tollwut.


  Neben der Praxis und dem Reisebüro gab es noch andere Geschäfte im Einkaufszentrum: ein chinesisches Fastfoodrestaurant, ein Schuhdiscounter und ein Nagelstudio. Dessen Türen standen immer offen, und der Geruch von Äthylacetat verursachte Timothy regelmäßig einen Brechreiz. Zuletzt hatte er versucht, das Einkaufszentrum von der anderen Seite zu betreten, aber dieser Gestank schien überall auf ihn zu warten. Lynettes Fingernägel hatten nicht so gerochen. Davon hatte er sich überzeugt, ehe er ihr die Hand abgehackt hatte.


  Zufälligerweise hatte er noch immer den Taser in der rechten Tasche seines Mantels. Inzwischen nahm er die Elektroschockpistole überall mit hin. Es war ein beruhigendes Gefühl, sie zu streicheln und zu drücken. Er hatte sie auf einer Website in Hongkong gefunden, die Cain42 ihm empfohlen hatte. Der Kauf war ganz einfach gewesen: Timothy hatte einfach die Kreditkarte seines Vaters benutzt. Den Lötkolben, den er benutzte, um Lynettes Armstümpfe zu verätzen, hatte er im örtlichen Baumarkt erworben und im Haus der Weiners zurückgelassen. Ihn zu drücken und zu streicheln hatte sich nicht halb so beruhigend angefühlt wie der Taser, der so ähnlich aussah wie der Rasierer, mit dem er sich den Bartflaum abrasierte. Einmal hatte Timothy die Rasierklinge seines Vaters benutzt und sich dabei die Haut aufgeritzt. Noch immer erinnerte er sich an das Blut, das ins Waschbecken getropft war, tropf … tropf … tropf – wie von einem undichten Wasserhahn. Er hatte eine winzige rautenförmige Narbe zurückbehalten, die er nachts manchmal mit den Fingerspitzen berührte. Das war auch sehr beruhigend. Er fragte sich, wie beruhigend wohl die Zahnabdrücke an seinem Handgelenk sein würden, die von der Bisswunde zurückblieben.


  Dies waren Timothys ziellose Gedanken, während er die First Street überquerte und in Richtung Parkplatz schlenderte. Er hielt den Atem an, aber es nützte nichts. Der stechende Geruch des Nagelstudios überfiel ihn trotzdem, sorgte dafür, dass sein Magen sich hob und etwas Saures in seine Speiseröhre stieg. Wenn er erst einmal die Tierarztpraxis betrat, war er in Sicherheit. Die Tiere hatten einen ungefährlichen Geruch. Er war in Sicherheit, sobald er …


  Und dann sah er sie. Sie lag allein auf dem Rücksitz eines braunen Kombis. Der Motor des Wagens lief noch. Zweifellos hatte es der Besitzer mit seinem Tier sehr eilig gehabt – warum sonst hatte er den Motor laufen lassen? Warum sonst hatte er ein so perfektes Wesen allein auf dem Rücksitz zurückgelassen? Sie schlief friedlich, ihr etwas zu großer Kopf zur Seite gerollt. Ein paar blonde Locken wuchsen auf dem ansonsten kahlen Schädel. Ein weicher Kopf. Denn der menschliche Schädel brauchte eine Weile, um vollkommen hart zu werden, und diese Schönheit, dieses Wunder, dieses perfekte Haustier, sein Haustier, konnte kaum älter als drei Wochen sein.


  Timothy schmolz dahin. Liebe auf den ersten Blick.


  Er musste schnell und sehr, sehr vorsichtig sein. Ihm blieben zwei Möglichkeiten: Entweder stahl er sie aus dem Wagen, oder er setzte sich hinters Steuer und fuhr mit ihr zu einem ruhigeren Ort. Als sein Blick auf die Schnallen und Gurte und Schlösser fiel, die kreuz und quer über den kleinen blauen Strampelanzug mit dem eingestickten Namen ‚Marcy‘ liefen, entschloss er sich für die zweite Möglichkeit. Sein Blick wanderte zur Tür der Praxis, ehe er ebenso flink wie vorsichtig zur Fahrertür schlich. Dass sie unverschlossen war, erkannte er daran, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte. Er rutschte auf den Vordersitz, den er kaum zu verstellen brauchte. Die Mutter des Kindes musste etwa seine Größe haben – ein Meter sechzig. Der alte Timothy hätte solche Übereinstimmungen verächtlich als Zufall bezeichnet, aber der neue Timothy schickte ein Dankgebet an die höheren Mächte. Er dankte für seine Größe und für dieses perfekte Haustier und für seinen Onkel, der ihm das Autofahren beigebracht hatte, als er zwölf Jahre alt war. Dann legte Timothy den Rückwärtsgang ein.


  Er fuhr zu seinem geheimen Ort, seinem ganz speziellen Ort. Marcy, das neues Haustier, schlief während der ganzen Fahrt. Alle zehn Sekunden schaute Timothy im Rückspiegel in ihr Gesicht. Die Augen waren geschlossen, aber Timothy kannte ihre Farbe bereits. Blau.


  In der Nähe seines geheimen Orts stellte er den Wagen ab. Mittlerweile waren drei Zentimeter Neuschnee gefallen, und seine Turnschuhe knirschten bei jedem Schritt. Das war schön. Die Zeit der Heimlichtuerei war fast vorbei. Er ging auf die andere Seite des Wagens, studierte die Schnallen und Gurte und Schlösser fast fünf Minuten lang, ehe er sich daranmachte, sie zu lösen, wozu er eine weitere Viertelstunde brauchte.


  Hinter ihm zog der Verkehr vorbei. Kaum ein Autofahrer beachtete ihn. Alle wollten so schnell wie möglich nach Hause kommen, ehe der Schneesturm noch schlimmer wurde.


  Dann wachte Marcy auf. Ihre Augen waren eher grün als blau, und sie schaute Timothys Gesicht an, in dem sie die vertrauten Züge der Mutter oder des Vaters suchte. Sie konnte bereits Formen und Farben erkennen, aber Einzelheiten würden noch einige Wochen lang rätselhaft bleiben. Marcy kam zu dem Schluss, dass dies nicht ihre Mutter war. Also musste es ihr Vater sein.


  Sie wollte ihre Mutter.


  Sie schrie.


  Timothy nahm sie aus dem Autositz. Marcys Gesicht verzog sich, und sie schrie noch lauter. „Schsch“, machte er. Sie beachtete ihn nicht. Er hielt sie auf Armeslänge entfernt. Schneeflocken schmolzen auf ihrem Gesicht, das immer röter wurde. „Hör auf“, bat er. Aber sie hörte nicht auf. Sie waren nicht weit vom Stadtzentrum entfernt, und obwohl alle so schnell wie möglich nach Hause kommen wollten, würde ein schreiendes Baby sicher ihre Aufmerksamkeit erregen. Hatte er die falsche Wahl getroffen? War sie vielleicht doch nicht das perfekte Haustier?


  „Bitte“, flehte er sie an.


  Marcy zum Schweigen zu bringen wäre eigentlich ziemlich leicht gewesen. Er hätte nur ihren Kopf in eine Hand legen und ihn am Dach des Kombis zerschmettern müssen – mit der Stirn zuerst. Ihr weicher Schädel wäre vermutlich zerplatzt wie eine Orange – überall Fruchtfleisch und Saft und zerfetzte Schale.


  Aber so dachte nur der alte Timothy. Der neue Timothy war vierzehn Jahre alt. Er war ein Mann. Er war geduldiger. Also legte der neue Timothy Marcy an die Schulter und hüpfte auf und ab. Er hatte Leute im Einkaufszentrum gesehen, die das machten. Es schien zu funktionieren.


  Es musste funktionieren.


  Es funktionierte tatsächlich. Marcys Gesicht und Körper entspannten sich. Sie hörte auf zu schreien. Mit ihren Augen begann sie erneut, die Welt um sich herum wahrzunehmen. Schneeflocken tanzten vorbei. Wie hübsch.


  Timothy verlor keine Zeit. Marcys Kopf an seiner Schulter, eilte er mit ihr zu seinem geheimen Ort. Hier würde sie keiner finden. Niemand würde sie hören. Sie war geborgen und warm und gehörte ihm allein. Er setzte sie in ihr neues Zuhause, vergewisserte sich, dass ihr nichts passieren konnte, und eilte zu dem braunen Kombi zurück. Der Motor lief noch. Er dachte an Marcys Mutter. Inzwischen musste sie zum Parkplatz zurückgekommen sein und gemerkt haben, dass ihr Kind nicht länger ihr gehörte. Er fuhr zum Campus der Universität und parkte den Wagen an einer der belebteren Stellen. Nachdem er sämtliche Wagenfenster heruntergekurbelt und die Autoschlüssel in einen Gully geworfen hatte, nahm er den nächsten Bus zurück in die Stadt.


  Dort besorgte er einige Vorräte für sein neues Haustier: Milchpulver, eine rosafarbene Decke, Windeln, eine lächelnde Plüschantilope. Die Läden wurden bereits geschlossen. Die Menschen, die an der Kasse standen, unterhielten sich über das Wetter. Sie sprachen von dreißig bis fünfzig Zentimetern Neuschnee. Keiner achtete auf den vierzehnjährigen Jungen, der ein paar Einkäufe für seine kleine Schwester erledigte.


  Nachdem er zu seinem geheimen Ort zurückgekehrt war, sein neues Haustier gefüttert, mit den kleinen Händchen gespielt und ihre grünen Augen ganz aus der Nähe betrachtet hatte – wie groß sie waren! –, sagte er sich, dass er besser aufbrechen sollte. Schneestürme konnten die besten Absichten zunichtemachen – selbst für den neuen Timothy.


  An diesem Abend hatte Mutter ein Lammgericht zubereitet. Sie aßen es schweigend. Mit keinem Wort wurde die Entführung des Babys erwähnt, die direkt vor ihrer Praxistür stattgefunden hatte. Sobald Timothy aufgegessen hatte, entschuldigte er sich und ging in sein Zimmer. Es wurde Zeit, die großartigen Neuigkeiten mit Cain42 zu teilen.


  Später in der Nacht, gegen 3 Uhr, lieh er sich das Auto seiner Eltern aus, fuhr durch den hohen Schnee zu seinem geheimen Ort und verbrachte ein wenig Zeit mit Marcy. Es wunderte ihn nicht, dass sie schrie. Deshalb gab er ihr noch ein wenig Milch, wechselte ihr die Windel und wiegte sie in seinen Armen. Er war ehrlich überrascht, dass es sie beruhigte. Umso mehr bedauerte er, dass er sie allein lassen musste, aber vor Sonnenaufgang musste er zu Hause sein – und sei es auch nur wegen des geliehenen Wagens.


  Als Timothy am nächsten Morgen aufwachte, spürte er eine ungeahnte Energie. Seine Gedanken wanderten sofort zu Marcy. Er konnte es kaum abwarten, sie wiederzusehen und mit ihr zu spielen. Seine Eltern waren bereits zur Arbeit gegangen. Mutter hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, um ihn daran zu erinnern, in ihre Praxis zu kommen, da er es am Tag zuvor versäumt hatte. Dies war sein erstes Ziel.


  Die Luft war klar und kalt. Timothy steckte die Hände in die Taschen seines dicken Mantels. Mit der Linken umfasste er den Taser. Langsamer als gewöhnlich lief er über die Straße und achtete auf rutschige Stellen. Es war fast Mittag, als er in Sichtweite des Einkaufszentrums kam und …


  Vor dem Reisebüro parkte ein Streifenwagen.


  Timothys Gedanken fuhren Achterbahn. „Sullivan County Sheriff’s Department“ stand auf der Tür des Streifenwagens. Das hatte nichts mit Marcy zu tun. Sondern mit Lynette. Irgendwie hatten sie die Verbindung zwischen dem Haus und dem Preisausschreiben herausbekommen. Was hatte er falsch gemacht? Er war doch so sorgfältig gewesen! Er hatte die Anweisungen von Cain42 genauestens befolgt. Was würde Vater ihnen erzählen? Was hatte Vater ihnen bereits erzählt? Wenn sie schon so weit gekommen waren, würden sie bestimmt auch den Zusammenhang zu dem vermissten Baby herstellen. Schließlich hatte er es direkt vor der Praxis seiner Mutter mitgenommen. Zu dumm! Der alte Timothy hatte doch recht gehabt.


  Er musste unbedingt Cain42 kontaktieren. Cain42 wusste, wie er vorzugehen hatte. Rasch lief Timothy nach Hause zurück. Sein Atem stieg wie weiße Rauchzeichen in den Himmel.


  Die Wände der Hammond-Reiseagentur waren dicht behängt mit Plakaten. Dutzende von Plakaten, die ein Weltwunder zeigten, ein Kunstwerk oder eine Szenerie, die man unbedingt gesehen haben musste, bevor man starb. Die Plakate waren nicht nach Ländern, noch nicht einmal nach Kontinenten geordnet. Der Parthenon hing direkt neben dem Opernhaus von Sydney und das wiederum neben einer Safari in Zaire.


  Es erinnerte Esme an ein Schlafzimmer oder an eine Schmuckschatulle, und das Herz wurde ihr ein wenig schwer. Lynette Robinson hätte diesen Ort geliebt.


  Der Besitzer der Reiseagentur war ein Mann mit freundlichem Gesicht, der Patrick Hammond hieß. „Nennen Sie mich P. J.“, forderte er seine Besucher auf. „Das tun alle.“


  Esme und Sheriff Fallon setzten sich vor seinen Schreibtisch, der wie ein Unterrichtspult im Geografiesaal aussah. Zwei Globen standen an den äußersten Rändern. Esme konnte sich nicht zurückhalten: Sie musste eine der Erdkugeln in Bewegung setzen. Ihr Finger landete auf den Kanarischen Inseln.


  „Wir haben ein Pauschalangebot“, erklärte P. J. „Es beinhaltet die Kanarischen Inseln und Casablanca. Komplettpreis unter dreitausend – alles inklusive.“


  Sie lächelte ihn an. Dieser Mann hielt nichts von weicher Verkaufstechnik. Er strahlte Selbstbewusstsein und Ruhe aus. Erst als sie auf ihrem Stuhl saß, fragte sie sich, wie viel davon gespielt war. Wäre Tom hier, würde er Patrick „Nennen Sie mich P. J.“ Hammond innerhalb einer halben Sekunde durchschauen. Davon war sie überzeugt – wenn es etwas zu durchschauen gab. Aber das würde sich gleich zeigen.


  „Erzählen Sie uns von dem Preisausschreiben“, forderte der Sheriff ihn auf.


  „Nun, das ist eines unserer Glanzstücke im Angebot.“ P. J. bedachte sie mit einem Lächeln, das von Wand zu Wand reichte. „Eigentlich ist es eine Werbeaktion, aber das würden Sie niemals merken. Einmal pro Jahr bieten wir ein Preisausschreiben an. Dabei brauchen Sie nur ein Formular auf unserer Website auszufüllen. Damit haben Sie sich auf unsere E-Mail-Liste eingetragen, aber gleichzeitig nehmen Sie damit an der jährlichen Verlosung teil. In der Vergangenheit haben wir Familien auf Kreuzfahrten nach Bermuda, Cancún, Nova Scotia und ins westliche Mittelmeer geschickt. Unseren wöchentlichen Newsletter bekommen über tausend Mitglieder im ganzen Bundesstaat. Einige wohnen sogar in Massachusetts und Vermont. Waren Sie jemals auf Tahiti, Sheriff Fallon?“


  „Sir, wie ich Ihnen bereits am Telefon gesagt habe, geht es hier um einen Mordfall.“


  „Ja. Sie haben recht. Und Sie können mir glauben, Sheriff – als ich darüber in der Zeitung gelesen habe, war ich entsetzt. Was ist bloß aus dieser Welt geworden? Ich kann mir gar nicht vorstellen, mit was für schrecklichen Dingen Sie tagtäglich konfrontiert werden. Unsere Arbeit könnte unterschiedlicher nicht sein. Ich habe großen Respekt vor den Gesetzeshütern. Ich könnte so etwas nicht machen. Wäre es andererseits nicht lustig, wenn wir statt in exotische Gegenden in das Leben anderer Menschen reisen könnten? Das wäre ein fantastisches Reisebüro.“


  Sheriff Fallon rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er war nicht halb so begeistert wie sein Gegenüber.


  Esme dagegen fand P. J. Hammond ausgesprochen amüsant. Entweder war er wirklich ein netter, optimistischer Mensch oder ein fantastischer Schauspieler, der alle Register zog, um seine dunklen Abgründe zu verbergen. So oder so – es war eine großartige Show.


  Allerdings saß Rafe noch im Haus fest und würde vermutlich bald durchdrehen. „P. J.“, begann sie, „können Sie uns schildern, wie Sie ausgerechnet auf die Weiners als Gewinner des Preisausschreibens gekommen sind?“


  „Und ob – obwohl nicht ich es war, der sie ausgewählt hat.“


  „Wer denn?“, hakte Sheriff Fallon nach.


  Denn derjenige, der sie ausgesucht hatte, war zweifellos ihr Hauptverdächtiger.


  P. J. zeigte mit dem Finger auf den Laptop, der mit einem Modem verbunden war. „Er hat es getan.“


  Sheriff Fallon zwinkerte erstaunt. „Wie bitte?“


  „Es würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, all unsere Abonnenten durchzugehen. Wie ich bereits sagte, sind das mehr als tausend Adressaten. So einen großen Hut kann man gar nicht herstellen. Können Sie sich einen so großen Hut vorstellen? Können Sie sich einen Kopf vorstellen, der so riesig ist, dass ihm dieser Hut passt?“


  „Sie benutzen also ein Computerprogramm“, folgerte Esme.


  „Computer beherrschen heutzutage die Welt“, erwiderte P. J. „Wir schalten sie bloß noch ein und aus.“


  „Können Sie uns das Programm vorführen?“


  P. J. zuckte mit den Schultern und klickte auf ein Symbol. Ein kleines Fenster erschien und zeigte eine Nummer – 1024 –, neben der ein Optionsfeld mit „select“ stand.


  „Ich drücke nur dieses Symbol“, erklärte er. „Allerdings wären der Name und die Adresse nicht mehr die der Weiners. Das System wählt nach dem Zufallsprinzip einen der 1024 Namen aus. Ich meine, die Chance, dass es die Weiners ein zweites Mal auswählt, ist … wäre … nun ja …“


  „Eins zu 1024?“


  P. J. nickte. „Nicht astronomisch hoch, aber immerhin.“


  „Klicken Sie mal auf den Knopf“, bat Esme.


  Er tat es.


  Ein anderes Fenster mit einem Namen und einer Adresse erschien.


  Todd Weiner, 18, Value Street.


  „Hm“, murmelte P. J. „Nun ja, wie ich bereits sagte, die Chancen sind nicht astronomisch hoch. Das ist aber trotzdem seltsam. Todd Weiner muss ein Glückspilz sein. Natürlich abgesehen davon, dass sein Haus abgebrannt ist.“


  „Klicken Sie noch mal drauf, P. J.“, forderte Esme ihn auf, und P. J. tat es.


  Todd Weiner, 18, Value Street.


  Das beeinträchtigte P. J.s heiteres Gemüt nun doch ein wenig.


  Verwirrt starrte er auf den Computerbildschirm. Dann klickte er noch einmal auf das Optionsfeld, und noch einmal und noch einmal …


  „Woher haben Sie diese Software, Sir?“


  „Ich habe sie von dieser Geschäftswebsite heruntergeladen. Eine Menge Leute benutzen sie.“ Sein Selbstbewusstsein zerbröselte in hilflosem Gestammel. „Ich benutze sie schon seit Jahren und habe noch nie ein Problem damit gehabt.“


  Damit bleiben zwei Möglichkeiten, überlegte Esme: Entweder hatte jemand die Software manipuliert, oder P. J. Hammond log das Blaue vom Himmel herunter.


  Sheriff Fallon stand auf. „Sir, ich fürchte, Sie werden uns begleiten müssen.“


  Die Ladentür wurde aufgerissen. Wie auf Kommando drehten alle die Köpfe und sahen zwei Männer und eine Frau in Polizeiuniform eintreten. Die Frau trug einen Sheriffstern und ein Namensschild, auf dem „Shuster“ stand.


  „Tag, Mike“, sagte sie.


  „Hallo, Betsy. Ich hatte einen meiner Kollegen gebeten, Sie anzurufen und Ihnen zu sagen, dass wir in Ihrem Revier wildern. Hoffentlich haben sie Ihnen nicht erzählt, wir bräuchten eine Eskorte.“


  „Kann ich Sie kurz allein sprechen, Mike?“


  „Aber sicher.“


  Er folgte Betsy Shuster nach draußen, während die beiden Deputies im Laden blieben. Sie schienen sich unbehaglich zu fühlen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Esme warf P. J. einen Blick zu. Er war ganz grau im Gesicht geworden.


  Sheriff Fallon kehrte zurück.


  „Gehen wir“, sagte er zu Esme.


  „Was ist denn los?“


  Er schaute an ihr vorbei zu P. J. „Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.“


  P. J. wirkte ebenso verwirrt wie Esme. Am liebsten hätte sie „Warten Sie mal!“ gerufen, aber Fallon griff nach ihrem Arm. Er wollte unbedingt weg. Und da sie nur aufgrund seines Entgegenkommens hier war, blieb ihr keine Wahl.


  Aber sobald sie in seinem Wagen saßen, platzte sie heraus: „Was zum Teufel war denn das?“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und beobachtete Betsy Shuster und ihre Deputies durch die Windschutzscheibe, die auf dem Weg zu der ein paar Türen entfernten Tierarztpraxis waren.


  „Gestern ist hier ein Kind entführt worden. Vor etwa zehn Minuten ist bei der Polizei eine anonyme E-Mail vom Entführer eingegangen. Er sagte, er würde das Kind töten, wenn die Untersuchungen im Fall Lynette Robinson nicht sofort eingestellt würden. Um seine Glaubwürdigkeit zu beweisen, hat er ein sehr aktuelles Foto des Babys angehängt. Und jetzt machen Sie es sich bequem. Wir fahren nach Hause.“


  7. KAPITEL


  Als Esme Rafe von den Neuigkeiten erzählte, rechnete sie fast damit, dass er einen weiteren Topf gegen die Wand schmettern würde. Sie hätte es ihm nicht einmal verübelt. Am liebsten hätte sie selber ein wenig Geschirr gegen die Wand geworfen.


  Sheriff Fallon hatte die Bundespolizei von Albany informiert. Momentan berieten sie sich in der Angelegenheit. Esme wusste nicht so recht, was sie dazu beitragen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob überhaupt irgendjemand etwas tun konnte. Mit einem Zug hatte dieser Psychopath sie schachmatt gesetzt.


  Hätten sie mehr in der Hand gehabt, wüssten sie mehr über ihn, hätten sie ihn vielleicht in die Ecke drängen und den Mord an Lynette Robinson rächen können. Gleichzeitig hätte sie damit verhindern können, dass er der kleinen Marcy Harper etwas antat. Aber sie steckten in der Sackgasse. Sie steckte in der Sackgasse. Rafe hatte sein ganzes Vertrauen in sie gesetzt – zum ersten Mal –, und sie hatte vollkommen versagt. Wenn sie doch nur mehr Zeit gehabt hätte …


  Offensichtlich war P. J. Hammond nach wie vor der Hauptverdächtige. Eigentlich war er der einzige Verdächtige. Hatte P. J. die anonyme E-Mail an die Polizei von Ulster County geschickt? Durchaus möglich. Sheriff Betsy Shuster hatte einen Durchsuchungsbefehl beantragt, um die Dateien in seinem Computer zu sichten. Weil die Entführung in der Nähe seiner Agentur stattgefunden hatte und die Zeit knapp wurde.


  Aber Esme wusste, dass kein Staatsanwalt, nicht einmal ein Richter aus der Provinz, einen solchen Durchsuchungsbefehl unterschreiben würde. Obwohl die Privatsphäre seit 9/11 in Amerika wahrhaftig nicht mehr heilig war. Das FBI hätte den Antrag möglicherweise durchboxen können, und einen Moment lang dachte Esme daran, das örtliche Büro anzurufen. Aber solange das Verbrechen nicht mehrere Bundesstaaten betraf, hatten sie keinerlei Befugnis. Sie könnte das Gerücht streuen, dass das entführte Baby in Vermont gesichtet wurde …


  Nein.


  Sie musste sich damit abfinden. Der Fall lag nicht mehr in ihren Händen.


  Morgen würde Sheriff Fallon Lynettes Familie mit der Neuigkeit konfrontieren müssen. Es war besser, wenn sie es von ihm statt aus der Zeitung erfuhren. Fallon tat Esme leid. Das war sein Bezirk, und ein Eindringling hatte einen Mitbürger ermordet, die zu beschützen er geschworen hatte. Und nun kam dieser Bastard auch noch ungeschoren davon. Der Gerechtigkeit würde nicht Genüge getan, der Fall nie abgeschlossen werden.


  Es war Samstagabend. Rafe lag neben ihr im Bett seiner Eltern. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, wusste Esme, dass er wach war. Sie hätte gern etwas gesagt. Sie wollte, dass er sich besser fühlte. Aber wie konnte sie das, wenn sie für seine Ruhelosigkeit mitverantwortlich war? Daher starrte sie nur stumm auf die Umrisse seines Rückens, der in der Dunkelheit kaum mehr als der Schatten eines Schattens war.


  Sie träumte von Galileo.


  Wieder war sie in ihrem Haus in Oyster Bay, im Korridor des ersten Stockwerks. Alle Türen – zu ihrem Schlafzimmer, zu Sophies Zimmer, zum Badezimmer – waren geschlossen. Zuerst wollte Esme die Tür zum Kinderzimmer öffnen, aber es gab keinen Türknauf. Die Tür war nur eine Vertiefung in der Wand. Die Blumen auf der Tapete begannen über die Tür zu wuchern, als ob der gemalte Efeu echt wäre. Esme hob die Hand, um das Muster zu berühren. Die krausen grünen Stängel bewegten sich hin und her, fast so, als würden sie … fast so, als würde der Efeu atmen. Als wäre er lebendig. Und hungrig. Dann bogen sich die grünen Tentakel ihrem Gesicht entgegen und breiteten sich langsam aus, schlangen sich um ihre Handgelenke, ihre Unterarme, ihren Bizeps. Sie rief nach Rafe. Sie rief nach Sophie. Sie rief nach Tom. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer am Ende des Korridors wurde geöffnet. Henry Booth – Galileo – stand im Türrahmen. Er war nackt. Mitten in seinem haarlosen muskulösen Brustkorb war ein Guckloch. Durch das Loch hindurch konnte Esme auf die andere Seite sehen. Dort kauerten Rafe und Sophie. Sie waren ganz klein. Esme geriet in Panik und schaute auf die Tür zum Zimmer ihrer Tochter, und ihre Arme wurden nicht länger vom Efeu umschlungen, sondern von zwei Händen, und Esme wusste, dass es Lynettes Hände waren und dass sie zornig waren und sie niemals loslassen würden. Galileo trat einen Schritt näher, und seine Hände waren keine Hände, sondern Aale, Aale mit Kiefern und Zähnen, und er streckte sie aus, und die Kiefer schnappten zu, während sie näher kamen, schnappten, schnappten, und bald würden sie ihr linkes Ohr erreichen, schnapp!, und danach ihr linkes Auge, schnapp!, und dann ihr …


  Schweißgebadet wachte Esme auf. Die frühe Morgensonne tauchte das Schlafzimmer in blendendes Licht. Sie schaute auf ihren iPod. Es war 6.58 Uhr. An diesem Wochenende würde sie ganz offensichtlich zu wenig Schlaf bekommen. Na prima! Wenigstens Rafe schien, seinem Schnarchen nach zu urteilen, ein wenig Ruhe zu finden. Esme schmiegte sich an ihn und versuchte noch ein wenig zu schlafen, wobei sie von bösen Vorahnungen bedrängt wurde.


  Gegen 10 Uhr wachten sie gemeinsam auf, warm und kuschelig unter der Wolldecke.


  In diesem Moment hingen Esme und Rafe den gleichen Gedanken nach und überlegten, was der andere wohl denken mochte. Es war ihnen ein wenig peinlich, aber seit mehr als einem halben Jahr hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Sie kannten ihre Körper so gut wie zwei Menschen sich gegenseitig kennen konnten, aber in diesem Moment, in diesem Bett, hätten sie genauso gut zwei verzweifelte Fremde sein können.


  Als ersten offensichtlichen Schritt mussten sie einander in die Augen sehen, und da Esme gerade ihr Gesicht in Rafes Nacken gedrückt hatte, war es an ihm, den Anfang zu machen. Und das wusste er. Seine Augen waren geöffnet, ohne dass er irgendetwas Besonderes betrachtete. Stattdessen dachte er daran, was wohl in den nächsten Minuten passieren würde. Und die ganze Zeit hörte er das Ticken der Uhr, die Dr. Rosen für sie gestellt hatte und deren Alarm in zwei Wochen schrillen würde.


  Esmes Hände lagen auf seinem Bauch. Wie leicht wäre es, sie nur ein paar Zentimeter tiefer zu schieben. Ihm würde es Spaß machen. Ihr würde es Spaß machen. Das hatte sie ihm immer gesagt. Sie war ihm gegenüber stets ehrlich gewesen. Esme war ein aufrichtiger Mensch. Er hatte einen aufrichtigen Menschen geheiratet. Warum ließ er sich immer von diesen verdammten äußerlichen Dingen beeinflussen? Zum Teufel, warum machte er sich überhaupt Gedanken um seine Frau, die direkt neben ihm lag, anstatt Sex mit ihr zu haben? Warum tat er nicht einfach …


  „Ich mache uns einen Kaffee“, sagte sie, und er hörte sie das Zimmer verlassen.


  Du hast noch einen weiten Weg zu gehen, Hamlet, überlegte er. Du hast mal wieder alles überanalysiert. Er drehte sich um und vergrub das Gesicht in ihrem Kissen. Er war seine eigene Variante der kalten Dusche.


  Wenige Minuten später schwang Rafe sich aus dem Bett und folgte Esme in die Küche, um die Nachrichtensendung zu hören. Hätte Lester eine Zeitung abonniert, hätten sie sich wenigstens ein paar Minuten lang mit dem Studium der Schlagzeilen ablenken können und den Kultur- und den Sportteil austauschen. Aber der alte Mann hatte natürlich seit seinem Umzug nach Oyster Bay das Abonnement auslaufen lassen. Und so waren die einzigen Neuigkeiten, mit denen sie sich beschäftigen konnten, ihre eigenen.


  Deshalb tranken sie ihren Kaffee schweigend.


  Als sie die Tassen geleert hatten, rief Esme zu Hause an. Sie sprach ein paar Minuten lang mit Sophie, versicherte ihr, dass sie bald zurückkehren würden und dass sie am nächsten Tag ihre Klasse in das Naturkundemuseum begleiten würde. Dann reichte sie den Hörer an Rafe weiter.


  „Hallo, Schatz.“


  „Hallo, Daddy!“


  Esme begann zu packen.


  „Was habt ihr denn gestern gemacht, du und Opa Lester?“


  „Wir haben einen Schneemann gebaut. Er war sooo groß, und dann hat Opa zwei Schneekugeln drangeklebt und eine Schneefrau daraus gemacht.“ Sophie kicherte. Ihr Vater blieb ernst. „Ich vermisse dich, Daddy.“


  „Ich dich auch, Schatz. Sehr sogar. Musst du für morgen irgendwelche Schulaufgaben machen?“


  „Nur ein bisschen Rechnen. Aber ich warte, bis du nach Hause kommst, denn es macht dir ja Spaß, mir beim Rechnen zu helfen.“


  Er lächelte. „Ich glaube, du wartest, weil du es nicht machen willst.“


  „Ich hasse Rechnen. Es ist langweilig.“


  „Ich weiß, aber manchmal müssen wir Dinge erledigen, die wir nicht mögen, damit wir die Dinge tun können, die uns Spaß machen.“


  „Zum Beispiel fernsehen, wenn ich schon ins Bett müsste?“


  „Zum Beispiel“, antwortete er. „Wir werden sehen. Hol deinen Grandpa mal ans Telefon, ja? Ich liebe dich sehr.“


  „Und ich liebe dich doppelt so viel und noch mal hundert dazu.“


  Als Lester ans Telefon kam, teilte Rafe ihm mit, wann sie zu Hause sein würden. Lester schärfte ihm ein, gut auf sein altes Haus achtzugeben, darauf zu achten, dass alles funktionstüchtig blieb, die Wasserleitungen nicht platzten und die Fenster geschlossen blieben. Endlich schaffte Rafe es, das Gespräch zu beenden.


  Es war kurz nach elf.


  Rafe und Esme hatten Hunger. Deshalb gingen sie in ein Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hatte und auf dem Weg ins Stadtzentrum lag. Rafe brauchte gar nicht auf die Speisekarte zu schauen. Als Teenager hatte er ständig hier gegessen. Das Essen war günstig und der Service schnell – ein schlichtes, schnörkelloses Lokal, genauso, wie Rafe bereits als Teenager gewesen war. Die Art von Mann, die zu unentschlossen war, sich von seiner eigenen Frau verführen zu lassen, überlegte er, während er die Rechnung mit seiner Kreditkarte beglich.


  Ihr nächstes Ziel war das Haus der Robinsons.


  Noch immer kamen Besucher, um ihr Beileid zu bekunden.


  Viele Verwandte waren von außerhalb angereist, um ihnen beizustehen. Das Leid liebte Gesellschaft, obwohl es in Gesellschaft in Grenzen gehalten wurde.


  Lynettes Mutter umarmte Rafe.


  „Sie hat dich immer sehr gemocht“, sagte sie.


  Bei diesen Worten verlor Rafe die Fassung.


  Als er sich im Badezimmer wieder einigermaßen beruhigt hatte, was ziemlich lange dauerte, ging er zurück ins Wohnzimmer, wo Esme ein wenig abseits in einer Ecke saß und an einem Bagel knabberte. Sie war noch nie der gesellige Typ gewesen. In Oyster Bay hatte er sie geradezu drängen müssen, sich am örtlichen Leben zu beteiligen. Trotz ihrer Zähigkeit und ihres Durchblicks konnte seine Frau erstaunlich schüchtern sein.


  „Wollen wir fahren?“, fragte er.


  Mit zwei Bissen hatte sie ihren Bagel aufgegessen, und sie gingen gemeinsam zu ihrem Prius. Um sie herum waren die Geräusche von schmelzendem Schnee zu hören. Es musste inzwischen schon wieder rund zehn Grad plus sein, und das Thermometer würde bis zum Mittag wahrscheinlich noch weiter steigen. Die Autobahn würde zum Glück eisfrei sein.


  Rafe kontrollierte die Seitenspiegel und legte den Gang ein. So schnell wie möglich wollte er von hier verschwinden.


  Esme sah ihn bittend an. „Können wir noch mal am Polizeirevier vorbeifahren, ehe wir die Stadt verlassen? Ich möchte mich von Sheriff Fallon verabschieden.“


  Also bogen sie statt nach links auf die Autobahn nach rechts ab und fuhren zu dem Parkplatz, den sie mittlerweile schon so gut kannten und der nur wegen der Kirche auf der anderen Straßenseite so gut besetzt war.


  „Soll ich im Wagen bleiben?“, erkundigte er sich.


  „Sei nicht albern.“


  Sie verschlossen die Autotüren, stiegen die Treppen zu dem verwitterten Ziegelbau hinauf und betraten die Empfangshalle, von der aus man auch die anderen kommunalen Verwaltungsbüros erreichte. Der Mann neben der Eingangstür fiel ihnen erst auf, als er Esmes Namen rief.


  „Hallo, Esmeralda“, sagte Tom.


  „Aber ich dachte …“, begann Esme.


  „Ich auch“, erwiderte Tom. „Aber dann hat mir meine Freundin den Marsch geblasen und dafür gesorgt, dass ich die nächste Maschine genommen habe.“


  „Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.“


  „Sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“


  Rafe wollte keinen von beiden treffen. Er stand ein wenig abseits, während seine Frau und ihr ehemaliger Mentor ihre Bekanntschaft auffrischten. Nein, er war kein Fan von Tom Piper, diesem Special Agent, der noch immer seine schwarze Lederjacke trug, obwohl er hier überhaupt keine Gelegenheit haben würde, Motorrad zu fahren. Tom Piper hatte Glück, wenn er jemals wieder in der Lage wäre, Motorrad zu fahren. Momentan stand seine Maschine unbenutzt in ihrer Garage in Oyster Bay, denn Tom litt noch immer unter Schwindelanfällen. Was diesen lächerlichen John-Wayne-Imitator natürlich nicht daran hinderte, hier in voller Montur aufzutauchen.


  „Schade, dass Sie den ganzen Weg umsonst zurückgelegt haben“, sagte Rafe.


  Tom und Esme sahen in fragend an.


  „Oh, hast du es ihm nicht erzählt, Esme? Du bist raus aus den Ermittlungen.“


  Esme seufzte. „Der Täter hat eine E-Mail geschickt, die nicht zurückverfolgt werden kann. Darin verlangt er den sofortigen Abbruch der Ermittlungen, andernfalls droht er, ein entführtes Baby namens Marcy Harper zu töten.“


  „Sind wir sicher, dass an dieser Behauptung etwas dran ist?“, wollte Tom wissen. „Und dass die E-Mail wirklich nicht zurückverfolgt werden kann?“


  „Er hat ein Foto an die Datei angehängt. Und die Adresse, von der sie geschickt wurde, ist das reinste Kauderwelsch.“


  Tom runzelte die Stirn.


  „Jedenfalls war es nett, Sie wieder mal zu sehen, Tom.“ Rafe streckte die Hand aus. „Kommen Sie gut nach Hause zurück.“


  „Entschuldige mich kurz“, sagte Esme zu Tom. Sie führte ihren Mann ein paar Meter fort und begann ein – nun ja, Gespräch mit ihm.


  „Was ist los mit dir? Immer wenn Tom auftaucht, benimmst du dich wie ein zweijähriges Balg.“


  „Ich? Ich versuche nur, das zu tun, was das Beste für alle ist.“


  „Und was ist mit Lynette? Was ist das Beste für sie?“


  „Für sie gibt es das Beste nicht mehr. Dafür hat ein krankes Arschloch gesorgt.“


  „Und ich habe geglaubt, du wolltest, dass dieses kranke Arschloch vor Gericht kommt.“


  „Natürlich will ich das, Esme, aber der Zug ist abgefahren, und das wissen wir beide. Ihr habt ihn nicht rechtzeitig fassen können.“


  „Leck mich.“


  „Habe ich etwa nicht recht, Esme?“


  „Angesichts der Tatsache, wie du das arme Mädchen behandelt hast, dachte ich, du würdest deine Sturheit vergessen und dankbar jede Hilfe annehmen, selbst die von Tom. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Was bist du doch für ein Idiot!“


  „Nenn es, wie du willst, Esme. Ich nenne es Respektlosigkeit.“


  „Du bist ein Feigling.“


  Rafe blinzelte. „Wie bitte?“


  „Sobald es kompliziert wird, kneifst du. Kaum gibt es ein Problem, wirfst du das Handtuch.“


  „Ich bin derjenige, der eine Eheberatung vorgeschlagen hat.“


  „Du hast dich vor Monaten entschieden, was unsere Beziehung angeht. Und wenn du deine Entscheidung erst mal getroffen hast, kann uns auch der beste Eheberater nicht mehr zusammenbringen. So wie es aussieht, warst du schon auf der Schule so. Wie konnte ich bloß glauben, dass du heute anders bist?“


  „Was hätte ich denn damals anders machen können? Was denn? Ich habe Lynette alles gegeben …“


  „… was du zu geben bereit warst. Aber manchmal, Rafe, manchmal muss man seine Grenzen überschreiten. Manchmal musst du deinem Herzen einen Stoß versetzen, statt andere Menschen vor den Kopf zu stoßen.“


  „Die Ermittlungen werden vorläufig nicht weitergeführt.“


  „Das glaubt dieser kranke Typ. Aber mir ist egal, was der glaubt.“


  Rafe starrte Esme an. Esme starrte zurück.


  Dann drehte er sich um und ging zum Eingang.


  „Wohin willst du?“, rief sie ihm nach.


  „Ich hole deine Sachen aus dem Wagen. Wenn du bleiben willst, dann bleibst du eben. Unsere Tochter braucht wenigstens einen von uns bei sich. Erinnerst du dich an sie? An unsere Tochter?“


  „Und wie, Rafe. Sie ist schließlich unsere Lieblingsentschuldigung.“


  Rafe umklammerte die Autoschlüssel. Die scharfen Kanten schnitten in seine Handfläche.


  Er brauchte nur zwei Minuten, um Esmes Gepäck aus dem Kofferraum zu hieven, in das Verwaltungsgebäude zu schleppen und es mit übertriebener Höflichkeit auf das Eichenparkett zu stellen. Dann schaute er auf zu Tom, der danebenstand – ganz der Fels in der Brandung.


  „Es war mir noch nie ein Vergnügen“, sagte Rafe. Und an seine Frau gewandt fuhr er fort: „Nimm den Zweitschlüssel für Dads Haus. Du weißt, wo er ist. Und meinetwegen benutzt das Bett.“ Die letzte Bemerkung war an beide gerichtet.


  Auf der Rückfahrt nach Oyster Bay drehte er das Radio voll auf.


  Es war noch hell, als Rafe vor seinem schicken Haus parkte. Seine Schultern und Handgelenke schmerzten vor Anspannung. Jedem Nachbarn, dem er auf seiner Fahrt begegnete, hatte er übertrieben freundlich zugewinkt, während er im kinderfreundlichen Schritttempo über die Straßen rollte. Einige spielten mit ihren Kindern im tauenden Schnee. Andere machten ihre Häuser wetterfest. Der Schneesturm war ein bloßes Vorspiel auf den echten Winter gewesen, der jetzt unbarmherzig näher rückte. Nur ein Dummkopf würde sich gegen unvermeidliche Veränderungen stemmen.


  Nur ein Dummkopf.


  Rafe dachte über Anwälte nach. Er kannte genügend von ihnen. Die Hälfte der Männer und Frauen, die er gerade begrüßt hatte, waren entweder Teilhaber einer Kanzlei oder Juniorpartner in einem Büro hier draußen auf der Insel. Nein, in diesem Teil des Landes herrschte kein Mangel an Streitsachen.


  So viele Leute, die er aus seinen Studientagen kannte, waren geschieden. Sogar einige seiner Doktoranden – intelligente Menschen Mitte zwanzig – hatten schon ein oder zwei Trennungen hinter sich. Scheidung war ein eigenes Forschungsgebiet innerhalb der Soziologie geworden. Rafe hatte immer schon einen Hang zu den populäreren Themen seines Fachgebiets gehabt, und innerhalb der populären Soziologie herrschte derzeit allgemein die Ansicht vor, dass Ehen zeitlich begrenzt waren. Immerhin lebten sie im einundzwanzigsten Jahrhundert. Alles war zeitlich begrenzt: Trends an der Börse, berufliche Karrieren, Diäten, Internetversandhandel. Dass er und Esme nach acht Jahren immer noch verheiratet waren, war schon etwas seltsam.


  Nicht, dass das ein Grund für eine Scheidung gewesen wäre. Aber er hatte andere Gründe – triftigere Gründe, oder? Die Situation war unhaltbar geworden. Dr. Rosen hatte ihnen zwei Wochen gegeben, aber damit hatte sie ihnen eigentlich nur einen Aufschub von zwei Wochen einräumen wollen, bis ihre Ehe endgültig am Ende war. Nur ein Dummkopf würde sich gegen unvermeidliche Veränderungen stemmen, und ein praktisch denkender Mann wie Rafe musste das Steuer herumreißen, bevor es in die Kurve ging. Verzögerungstaktik war nur etwas für Einfaltspinsel. Sie hatte ihm vorgeworfen, zu kneifen – aber war nicht sie es, die vor diese Ehe kniff?


  Rafe fuhr in die Garage. Dort stand Toms Motorrad, eingepackt in eine Plastikhülle, um es vor Feuchtigkeit zu schützen, sollte es jemals in die Garage regnen – was Gott verhüten möge! Manchmal hätte er gerne mit einem Stock auf die Maschine eingeprügelt, aber das Nachdenken über die Scheidung hatte ihn auf eine bessere Idee gebracht. Er würde das Motorrad auf Ebay verkaufen.


  Er trug seinen Koffer ins Haus und wurde sofort von Sophie mit Beschlag belegt. Sie schlang die Arme um seine Beine wie eine verliebte Boa Constrictor. Wie sehr hatte er sein kleines Mädchen vermisst! Warum konnte Liebe nicht immer so einfach sein? Vielleicht galt das nur für die wahre Liebe.


  „Wo ist Mommy?“, fragte sie. Mit ihren Augen, die seinen so sehr glichen, schaute sie zu ihm empor. In ihrem Blick lag eine unschuldige Neugier. Wie konnte man einem Engel erklären, was eine Scheidung war?


  Ehe er antworten konnte, schlenderte Lester mit einem halben gegrillten Käsesandwich ins Zimmer. Der Ton der Fußballübertragung war abgestellt, was ein unmissverständlicher Hinweis darauf war, wie sehr den alten Mann das interessierte, was Rafe zu erzählen hatte.


  „Sie muss da oben noch einige Dinge zu Ende bringen.“ Rafe wählte seine Worte mit Bedacht. „Es könnte noch eine Weile dauern.“


  Sofort verwandelte sich Sophies Neugier zu einem Schmollen.


  Lesters Gesichtsausdruck war sehr viel optimistischer.


  „Kommt sie denn zum Misium?“


  „Zum Museum? Ich glaube nicht, Schätzchen.“


  „Aber sie hat es gesagt!“


  Lester schaltete sich ein. Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. „Wahrscheinlich hält sie das, was sie da oben im Norden macht, für wichtiger.“


  „Wichtiger als ich?“ Sophies Augen wurden feucht. „Aber sie hat es doch versprochen …“


  Rafe schloss sie ganz fest in die Arme. Er würde sich um sie kümmern. Seine Prioritäten waren schließlich klar und eindeutig.


  8. KAPITEL


  Tom und Esme saßen in dem Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet hatte, vor sich ein Tablett mit Nachos, und blätterten durch die Sonntagszeitungen. Auf den ersten Seiten standen die Artikel über den Mord an Lynette Robinson und die Entführung von Marcy Harper. Die Reporter hatten keine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen hergestellt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis es in den Sheriffbüros von Sullivan oder Ulster eine undichte Stelle gab.


  „Wie also ist der Plan?“, wollte sie wissen.


  Er schaute ihr in die Augen. „Wenn du darüber reden möchtest …“


  „Ich möchte hierüber reden“, entgegnete sie.


  Tom nickte. Er dachte nicht im Traum daran, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Jedenfalls vorläufig nicht.


  „Zuerst musst du mir alles erzählen, was ich noch nicht mitbekommen habe.“


  Das tat sie. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, während der sie nebenbei die Nachos verspeisten. Tom nahm die Neuigkeiten aufmerksam auf, machte sich Gedanken, ordnete die Informationen. Das Bild war alles andere als vollständig, aber nach und nach würde er klarer sehen.


  Er beglich die Rechnung. „Jetzt fahren wir zum Tatort.“


  Sie nahmen seinen Mietwagen, einen schwarzen Mustang, der schon bessere Tage gesehen hatte – aber das hatten sie ja schließlich auch. Die Value Street lag nicht allzu weit entfernt. In dieser Gegend war gar nichts weit entfernt. Tom parkte auf der Straße gegenüber den Ruinen, die vom Haus der Familie Weiner übrig geblieben waren. Der Schnee lag schwer auf dem Absperrband der Polizei, und obwohl es bereits taute, hing das Band nur wenige Millimeter über der Erde, sodass es bestenfalls Spinnen und Ameisen vom Betreten des Grundstücks hätte abhalten können.


  Das Feuer hatte den größten Teil der Inneneinrichtung zerstört und die Fenster zur Straße hin zerbersten lassen. Zurückgeblieben war ein zehn Meter hoher augen- und zahnloser Leichnam. Die Einförmigkeit der gepflegten Nachbarhäuser in der Value Street verschärfte den Kontrast zu der hässlichen und abweisenden Ruine noch mehr. Das Grundstück sah aus wie nach einem Bombenangriff, der eine scheußliche Lücke in der properen Siedlung von Levittown hinterlassen hatte.


  Esme stapfte durch den Schneematsch zu dem morschen zweistöckigen Klotz voller Schutt und Asche. Die Asche vermischte sich mit dem Schnee, sodass der Boden des Grundstücks von einem schmutzigen Grau war. Hin und wieder wirbelte der Wind weitere Ascheflocken auf. Der Anblick war von einer seltsamen morbiden Schönheit.


  „Unser Hauptverdächtiger ist also ein leutseliger Reisebüroagent aus New Paltz, stimmt’s?“


  Allein Toms Bemerkung führte dazu, dass ihre Zweifel an P. J. Hammonds Schuld neue Nahrung erhielten. War er wirklich ihr Täter? Aber es war nicht P. J.s Leutseligkeit, die ihr Sorgen bereitete. Im Laufe ihrer Tätigkeit hatte sie es mit einer Menge von geselligen Psychopathen zu tun gehabt. An der Polizeiakademie hatte sie sich intensiv mit Ted Bundy beschäftigt, dem amerikanischen Serienmörder, der mindestens achtundzwanzig junge Frauen und Mädchen auf dem Gewissen hatte. Selbst in den gesundesten Menschen spiegelte die zur Schau gestellte Persönlichkeit nur selten den inneren Aufruhr wider. Was ihr zu denken gab und weshalb sie P.


  J. Hammond nicht für den Gesuchten hielt, war die Tatsache, dass alles darauf hindeutete, das s er es war.


  „Unsere erste Frage muss lauten: Wie ist er auf diesen Ort gekommen? New Paltz ist etwa eine Stunde entfernt, nicht wahr?“


  Sie schauten sich in der Nachbarschaft um, betrachteten Häuser und Grundstücke. An einigen Türen hingen noch die Papierhexen von Halloween, an anderen Pappmaschee-Truthähne für Thanksgiving. Ein paar Meter weiter vom Tatort entfernt trennte die Turner Road die Value Street in zwei Teile. Esme und Tom schlenderten die Straße entlang und bogen um die Ecke. Die Turner Road war eine Durchgangsstraße. An der Kreuzung befand sich eine Stadtbücherei, und davor war eine Bushaltestelle mit einer Bank und einem Hinweisschild. Eine Viertelmeile weiter in östlicher Richtung lag eine bescheidene Kirche, und in entgegengesetzter Richtung, ebenfalls eine Viertelmeile entfernt, erstreckte sich ein Friedhof.


  „Vielleicht hat er Verwandte in der Gegend.“ Die Vernehmung des Verdächtigen war unterbrochen worden, ehe sie Gelegenheit gehabt hatte, ihre zahlreichen Fragen zu stellen. „Aber laut Polizeibericht ist die Stadtbücherei der letzte Ort, an dem Lynette Robinson vor ihrem Verschwinden gesehen wurde. Wir wissen außerdem, dass das Opfer die Bibliothek ziemlich regelmäßig aufgesucht hat. Wahrscheinlich hat er das Haus also aufgrund der Nähe zur Bücherei ausgewählt. Außerdem muss er irgendwoher gewusst haben, wann er Lynette antreffen würde, um sie in seine Gewalt bringen zu können. Das beantwortet allerdings noch nicht die grundsätzliche Frage, wie und wo er sie kennengelernt hat – und überhaupt …“


  „Und das ist noch nicht mal die Hälfte.“ Tom machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Tatort. „Du bist der Verdächtige. Du betreibst den ganzen Aufwand, um sicherzugehen, dass das Haus zwei Wochen lang leer steht. Du besorgst eine Ledermanschette und Ketten, und dann entführst du Lynette Robinson und fesselst sie. Du hättest genügend Zeit, um eine Menge Spaß zu haben, aber stattdessen fackelst du die Bude ab?“


  „Vielleicht ist etwas dazwischengekommen. Vielleicht hat es einen Unfall gegeben. Die Beweise sprechen allerdings gegen diese Theorie. Das Feuer ist in der Küche ausgebrochen, und die Ursache war ein Kurzschluss. Wenn unser Verdächtiger nicht vollkommen inkompetent ist, was den Umgang mit Haushaltsgeräten angeht, gibt es keinen Unfall. Was wiederum bedeutet, dass er das Feuer absichtlich gelegt hat, obwohl er noch zehn Tage gehabt hätte, um tun zu können, was immer er wollte. Lynette muss etwas getan haben, das ihn aus der Fassung gebracht hat. Und dann hat er offenbar überreagiert.“


  „Du überreagierst, indem du das Opfer tötest. Man überreagiert nicht, indem man seinen Zufluchtsort zerstört, oder? Aber genau das hat er getan. Er hat seinen Zufluchtsort mit voller Absicht zerstört, sein Heiligtum. Warum also sollte ein Mensch so etwas tun?“


  „Vielleicht Schuldgefühle – nachdem er den eigentlichen Mord begangen hat?“


  „Und dann entführt er ein Kind aus einem Wagen mit laufendem Motor?“ Tom schüttelte den Kopf. „Das Schuldgefühl, das einen Mann dazu bringt, ein Haus niederzubrennen, verschwindet nicht nach ein paar Tagen. Das war keine Tat aus einem Schuldgefühl heraus.“


  „Was war es dann? Warum hat er seinen Zufluchtsort zerstört?“ Sie waren zu dem Aschehaufen zurückgekehrt. Tom stand neben dem Briefkasten am Anfang der Einfahrt. Er war neu, frisch gestrichen und passte überhaupt nicht in das Ambiente.


  „Wir müssen uns noch mal mit Mr Hammond unterhalten“, sagte er, während er den Schutthaufen betrachtete. „Es ist, als wolltest du einen Würfel zeichnen, von dem du nur zwei Eckpunkte kennst.“


  „Mr Hammond kennt mich bereits. Er weiß, dass ich mit dem FBI zusammenarbeite. Wenn ich auch nur in seine Nähe komme, ist Marcy Harpers Leben sofort in Gefahr.“


  „Mach dir nichts vor“, warnte Tom sie. „Marcy Harper ist bereits in Gefahr.“


  Durch den Matsch stapften sie zu seinem gemieteten Mustang zurück. Die weißen Seitenwände waren schmutzig vom Schneematsch, der auf der Straße lag. Die Value Street war eng, und sein Wagen, den er vor der Ruine geparkt hatte, nahm fast die halbe Fahrbahn ein.


  Tom nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  Esme zögerte.


  Dann ging sie zurück zur Turner Road.


  Tom stieg wieder aus und folgte ihr.


  „Was ist los?“, fragte er. „Was überlegst du?“


  „Ich überlege gerade, wo er geparkt hat.“


  Sie schauten zurück zum Mustang.


  „Nicht in der Straße“, entgegnete Tom.


  „Nicht, wenn er den Zeitpunkt der Explosion festgelegt hat. Die halbe Nachbarschaft hätte ihn aus dem Haus schleichen sehen.“


  „Er verschwindet also durch die Hintertür und läuft um diese Häuser herum hierher zurück. Auf der Straße ist Halteverbot, aber es sieht so aus, als hätten die Bücherei und die Kirche viel Platz auf ihren Grundstücken.“


  Esme überquerte die Straße zur Bibliothek, blieb aber vor der Bank stehen. „Im Polizeibericht steht, dass ein Stadtbus von hier losgefahren ist, und zwar fünf Minuten nachdem die Explosion gemeldet worden ist.“


  „Willst du damit sagen, dass unser Mann mit dem Bus geflüchtet ist?“


  Esme setzte sich auf die Bank, stand aber sofort wieder auf. Ihre Hose war feucht geworden. „Verdammt! Nein, ich meine, ja. Ich meine, es wäre möglich, oder?“


  „Wenn du vor einer weißen Leinwand stehst, ist alles möglich“, erwiderte Tom.


  Die Straßenbeleuchtung an der Bushaltestelle schaltete sich ein. Bald würde es dunkel werden – und kalt. Tom und Esme kehrten zum Mustang zurück. Sie leitete ihn zum Haus ihres Schwiegervaters. Beim Wegfahren drehte sie sich noch einmal um und schaute auf die Bushaltestelle, die in der Ferne verschwand, und Tom tat das Gleiche im Rückspiegel. Beide hofften, dass ein möglichst kurzer Weg von der Haltestelle zu Marcy Harper und zur Gerechtigkeit führte.


  Zur Mahnwache mit Kerzen kamen viele Menschen.


  Es war ganz offensichtlich ein spontanes Ereignis. Mundpropaganda hatte die Solidarität beflügelt, und um 20 Uhr hatte sich eine Gruppe auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums versammelt, von wo aus die kleine Marcy Harper entführt worden war. Nicht viele der Anwesenden kannten die Harpers persönlich, aber das Entsetzen über ein vermisstes Kind war etwas, das alle nachempfinden konnten. Und so hatte jeder Mitleid mit der Mutter, der spindeldürren Gladys, und Harold, dem alkoholisierten Vater. Die Kerzen wurden angezündet. Lieder wurden gesungen. Wildfremde Menschen umarmten sich und hielten sich aneinander fest.


  Der Manager des ortsansässigen Copyshops hatte eine Vergrößerung von Marcys Foto angefertigt. Es stand auf einer Staffelei unter dem Vordach am Eingang des Einkaufszentrums.


  Von außerhalb waren die Reporter von Fernsehstationen eingetroffen und machten Filmaufnahmen. Es war eine ereignisreiche Woche für sie – erst der empörende Mord, und nun eine Kindesentführung. Und nicht nur ein Kind, sondern ein Baby. Ein solches Schicksal konnte der Ausgangspunkt für eine Karriere sein. Solche Dramen führten zu Pulitzerpreisen. Die Reporter und Moderatoren und Blogger ließen sich ihren Ehrgeiz allerdings nicht anmerken und verdrängten ihn in die hintersten Gehirnwindungen, wo sie ihn hätschelten und sich im Übrigen ihr Grinsen verkniffen. Natürlich hatten diese Journalisten genauso viel Mitgefühl wie die anderen Teilnehmer der Mahnwache. Während die anderen Teilnehmer jedoch sonntags freihatten, kämpften die Reporter um die besten Filmszenen, die ergreifendsten Interviews und die beeindruckendsten Exklusivaufnahmen.


  Gladys, die Mutter, rauchte wie ein Schlot. In einer halben Stunde schaffte sie eine halbe Schachtel Newport. Es war ihr letztes Päckchen. Bald würde sie jemanden in der Menge um eine Zigarette bitten müssen – vielleicht einen der Reporter, der sie vor einer Weile interviewt hatte. Das Mindeste, was sie tun konnten, war, ihr einen Glimmstängel zu spendieren. Dafür waren die Leute schließlich hier: zur Unterstützung. Ihr Kind wurde vermisst, und ihre Dosenschildkröte hatte Krebs. Deshalb war sie am Tag zuvor voller Panik zum Tierarzt gefahren und hatte ihre Tochter im Wagen zurückgelassen. Sie wusste, was die anderen Mütter über sie sagten: dass sie unverantwortlich war, dass sie ihr Elend verdient hatte. Aber Gladys besaß die Schildkröte seit ihrem zweiten Lebensjahr. Später, in der Schule, hatten sich ihre Klassenkameraden lustig über sie gemacht, weil sie ein Reptil als Schmusetier hatte, während sie selber sich um süße kleine Kätzchen und ebenso drollige wie verlässliche Welpen kümmerten. Aber diese Kätzchen und Welpen starben nach fünfzehn Jahren, und sie hatte Rex nun schon seit beinahe fünfundzwanzig Jahren. Als sie die Blutfäden im flachen Wasser von Rex’ Terrarium entdeckte, hatte sie Marcy gepackt und war auf dem schnellsten Weg in die Sprechstunde von Dr. Hammond gefahren.


  Jetzt war Rex zu Hause und genas, und Marcy war verschwunden, und in diesem Moment wusste Gladys nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Deshalb hielt sie sich an dem Einzigen fest, was in ihrem Leben genauso zuverlässig war wie Rex: der Wirkung von Nikotin. Hektisch rauchte sie ihre Newports. Harold war keine Hilfe. Harold arbeitete in der Fabrik, und wenn er nach Hause kam, trank er. Harold war die Karikatur eines Ehemanns. Konnte eine Karikatur Trost bieten? Konnte eine Karikatur Schmerzen lindern? Selbst jetzt stand er ein wenig abseits, die Wirkung von einem Sixpack, das er intus hatte, unübersehbar. Wenigstens bedeutete das, er würde nicht zu ihr ins Bett steigen, und sie würde nicht seine gierigen Hände ertragen müssen.


  Gladys suchte unter den Gesichtern in der Menge nach Dr. Hammond, aber die Tierärztin war noch nicht aufgetaucht. P. J., ihr Mann, war hier und unterhielt sich aufs Angenehmste mit einem dunkelhäutigen Kerl, den sie nicht kannte – sie kannte überhaupt nur wenige dunkelhäutige Männer oder Frauen oder irgendwelche anderen Hautfarben. Ihre Eltern hatten ihr als Kind eingeschärft, den Umgang mit solchen Typen zu meiden, und daran hielt sie sich. In weiser Voraussicht hatten sie ihr eine Schildkröte statt eines Kätzchens oder eines Welpen geschenkt; auf ihr Urteilsvermögen konnte man sich also verlassen. Vor Kurzem waren sie nach Virginia gezogen, um den unbarmherzigen Wintern im Norden zu entkommen.


  Gladys hatte ihnen noch nicht gestanden, dass ihre Enkelin verschwunden war.


  Die Zigarette zwischen ihren Fingern brannte dem Ende entgegen, und die Glut versengte ihr beinahe die Haut. Gladys hatte noch zwei, höchstens drei Züge. Wie lange musste sie noch hier draußen bleiben? Gott sei Dank ließen sich wenigstens diese begriffsstutzigen Provinzpolizisten nicht sehen. Sie waren am Nachmittag in ihrem Haus aufgetaucht, hatten sich vielmals entschuldigt und irgendwelchen Blödsinn über dieses Mädchen in Monticello erzählt. Warum sollte sie sich um irgendein totes Mädchen in Monticello Sorgen machen? Warum versuchten sie ihr Schuldgefühle einzureden, bloß weil sie den Motor ihres Wagens hatte laufen lassen? Der Polizei konnte man nicht über den Weg trauen. Sie streuten Gerüchte und hatten ihre eigenen Vorstellungen. Aufgrund falscher Anschuldigen war ihre Tante zehn Jahre lang in Sing Sing gewesen und nicht mehr dieselbe, als sie wieder rauskam. Und wenn man sie Bullen nannte, wurde man gleich wegen Beleidigung …


  Mist, keine Zigaretten mehr. Höchste Zeit, mal nachzusehen, wie viel guter Wille heutzutage noch unter den Menschen war.


  Ihre Wahl fiel auf P. J. Hammond.


  „Entschuldigen Sie, P. J.“, begann sie.


  „Gladys, es tut mir so leid, was passiert ist.“ Er umarmte sie. „Ich bin sicher, alles wird wieder gut.“


  Sie musterte den schwarzen Typen, der neben ihm stand. Er verstand den Wink und verschwand.


  „P. J., haben Sie zufällig eine Zigarette?“


  „Ich? Oh nein. Wenn ich rauchen würde, gäbe ich Ihnen gleich meine ganze Schachtel, aber Sie kennen ja meine Mary. Die Gesundheit geht ihr über alles.“


  „Kommt sie heute Abend auch?“


  P. J. ließ seine Blicke über die Menschenansammlung schweifen, als ob seine Frau sich hätte daruntermischen können, ohne dass er es bemerkt hatte. „Nun ja, ich glaube, nicht. Ehrlich gesagt, sie leidet ein wenig unter dem Wetter. Da kann man jedes Jahr die Uhr nach stellen. Sobald der erste Schnee fällt, fängt sie an zu niesen und zu husten.“


  „Das ist ja schlimm“, entgegnete Gladys. Sie brauchte unbedingt eine Zigarette.


  „Timothy ist allerdings hier. Sie kennen doch unseren Sohn Timothy, nicht wahr?“


  Er zeigte auf einen schlaksigen Jungen, der an einem der Kamerateams vorbeischlenderte. Vermutlich hatte ihn sein Vater hierher geschleppt.


  „Timothy, komm mal her und sag Mrs Harper Guten Tag.“ Mit dem typisch linkischen Gang eines Teenagers schlurfte Timothy zu ihnen hinüber. Auf dem Weg stieß er mit einigen Leuten zusammen. Armes schüchternes Kind, dachte Gladys.


  „Hallo“, flüsterte der Junge. Er schlug die dunklen Augen nieder.


  „Guten Tag, Timothy. Deine Mutter ist eine sehr gute Tierärztin. Ich wette, du magst Tiere auch. Ich habe eine Schildkröte; sie heißt Rex. Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Sie müssen gut auf sie aufpassen“, antwortete der Junge. „Ach, Schildkröten sind pflegeleicht.“ Vertrauensvoll kam sie näher. „Es sind die Menschen, auf die man achtgeben muss.“


  Timothy quittierte den weisen Ratschlag mit einem Kopfnicken. Dann schien er seinen ganzen Mut zusammenzunehmen, um eine Frage zu stellen. Konzentriert furchte er die Augenbrauen, und das Grübchen an seinem Kinn wurde noch ein wenig tiefer. Schließlich stellte er seine Frage. „Schreit Ihre Tochter viel?“


  Gladys zwinkerte erstaunt. „Wie bitte?“


  „Wenn sie aufgeregt ist – wie beruhigen Sie sie wieder?“ Weisheit aus dem Mund von Kindern, und ihr wurde schlagartig klar, dass die Abwehrhaltung, die ihr Unterbewusstsein aufgebaut hatte, indem sie sich auf Zigaretten und ihren faulen Ehemann konzentrierte, nichts als eine Illusion war. Ihr Blick fiel auf die große Fotografie auf der Staffelei, die sie zuerst als geschmacklose Zurschaustellung empfunden hatte – schließlich kannte niemand von diesen Menschen Marcy –, aber in diesem Moment erschien sie Gladys eher wie ein Grabstein.


  „Oh Gott“, murmelte sie und wäre fast auf die Knie gefallen – mitten auf dem Parkplatz. Die wilden und ungebärdigen Gefühle, die ihr Verstand während der vergangenen Stunden unter Kontrolle gehalten hatte, kamen unvermittelt an die Oberfläche und überfluteten sie, es waren zu viele, viel zu viele, aber sie konnte sich nicht gegen sie zur Wehr setzen. Die Emotionen wurden immer stärker, die ganze Wucht ihres Kummers, ja, aber „Kummer“ war ein so unzulängliches Wort, um diese Sintflut zu beschreiben, in der ihre Seele ertrank. „Oh Gott …“


  Der Junge hatte ihren Stimmungswechsel offenbar nicht bemerkt. Unbeirrt fuhr er mit seinen Fragen fort: „Hat sie ein Lieblingsspielzeug? Singen Sie ihr Lieder vor?“


  „Timothy …“, begann P. J.


  „Ein Lied …“, wiederholte Gladys und drehte sich halb um zu Marcys Foto.


  P. J. packte seinen Sohn am Arm. „Es wird Zeit, zu gehen.“ Aber dann begann sie leise zu singen.


  Beim allgemeinen Gemurmel der Menge konnten zuerst nur Timothy und P. J. sie hören. Sie standen neben ihr – fast wie Wachposten.


  Sie trat einen Schritt näher an das Foto ihrer Tochter heran. Ihre Stimme wurde lauter, emotionaler.


  Um Himmels willen – sie sang Patsy Clines „Crazy“.


  Crazy, I’m crazy for feeling so lonely, I’m crazy, crazy for feeling so blue …


  Einige in der Menschenmenge wurden aufmerksam und schauten zu ihr hinüber. Sie traten beiseite, machten ihr den Weg frei zur Staffelei, und singend trat sie näher.


  Selbst Harold wurde aufmerksam. Durch den Nebel des Alkohols drang der vertraute Song an sein Ohr. Immerhin war es Harold gewesen, der das Kind Patsy hatte nennen wollen.


  Sie hatte die Staffelei fast erreicht, stand nur noch wenige Zentimeter entfernt, konnte das Bild beinahe berühren. Sie streckte die Arme aus, als wollte sie es umarmen.


  P. J. wandte den Blick von der Szene. Er konnte es nicht länger ertragen. Er drehte sich um und wollte seinen Sohn mit sich nehmen – zurück auf den Hügel, zurück ins Haus. Aber Timothy war verschwunden.


  9. KAPITEL


  Am Montagmorgen verließen Tom und Esme in seinem schwarzen Mustang New Paltz, um einen Mörder zu fangen. Es war ein schöner Tag, um so etwas zu erledigen. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte den nördlichen Teil von New York State – wahrscheinlich, um ihre Abwesenheit während des Wochenendes wiedergutzumachen. Es herrschte jene Art von Novemberwetter, das die Menschen noch mehr zögern ließ, die kurzärmeligen Hemden und dünnen Herbstpullover wegzupacken.


  Esme dachte an ihre Tochter. Am Abend zuvor hatte sie in Oyster Bay angerufen, nachdem sie mit Tom bei McDonald’s ein paar pappige Hamburger gegessen hatte, und es war unüberhörbar gewesen, dass Sophie immer noch wütend war. Konnte man es ihr verübeln? Esme hatte ihrer Tochter etwas versprochen – und das Versprechen gebrochen. So einfach lagen die Dinge aus Sophies kindlicher Perspektive. Und obwohl Esme die Sache aus einem anderen, reiferen Blickwinkel betrachtete und davon überzeugt war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, plagte sie ihr Schuldgefühl gewaltig. Sophie war ihr Ein und Alles. Eines Tages würde sie verstehen, was Rafe niemals kapieren würde: Es ging nicht um die Wahl zwischen Arbeit und Familie, sondern ums Dabeisein, Aktivwerden, Etwas-Unternehmen – statt nur am Rande zu stehen. Wenn sie dazu beitragen konnte, die Welt ein wenig besser zu machen, dann wollte sie ganz bestimmt …


  „Da wären wir“, verkündete Tom, als er von der verrosteten Wallkill-Brücke hinunterfuhr. Wie alle Bundesstraßen wurde auch diese zur Main Street. Esme versuchte sich an die Strecke vom Samstag zu erinnern, aber im Sonnenschein sah alles anders aus als nach dem Schneesturm, der die ganze Umgebung in düsteres Licht getaucht hatte. Sie bogen nach links ab und kamen an einer Art historischem Stadtkern vorbei. Die Sehenswürdigkeiten halfen Esme bei der Orientierung. Das Einkaufszentrum lag ganz in der Nähe.


  Das Naturkundemuseum von Long Island befand sich in einem alten Herrenhaus, das so ähnlich aussah wie jene im Stadtzentrum von New Paltz. An diesem Tag gab es eine Sonderausstellung über Magneten. Sophie Stuart schaute mit ihren Freundinnen aus der ersten Klasse einem Mann zu, der mithilfe von lustigen blauen Gläsern die Funktion von Magnetfeldern erklärte und sie ihnen mit einem U-förmigen Metallstück und mehreren Matchboxautos vorführte.


  Allmählich ließ Sophies Aufmerksamkeit nach. Sie hätte gerne mit der Kristallkugel und den Blitzen darin gespielt, aber die Lehrer inklusive Mrs Morrow schienen ihre eigenen Vorstellungen von diesem Ausflug zu haben. Kristallkugeln mit Blitzen im Inneren gehörten bislang nicht dazu.


  Deshalb schlich sie sich heimlich davon.


  Sie hatte kein schlechtes Gewissen deswegen. Sie hatte das Recht dazu, auf Entdeckungsreise zu gehen. Und wenn sie Probleme bekam – was konnten ihre Eltern schon tun? Ihre Mutter hatte ihr Wort gebrochen. Wäre sie jetzt hier gewesen, hätte Sophie überhaupt keinen Grund gehabt, auf eigene Faust loszuziehen, nicht wahr?


  Für Sophie machte das durchaus Sinn.


  Sie kam an einer Schautafel über Atome vorbei. Das Bild von den Atomen sah fast genauso aus wie Mrs Morrows Poster vom Sonnensystem in Sophies Klasse. Wie komisch! Danach betrat sie einen Saal voller Fossilien. Sie befand sich im ersten Stock und war ganz sicher, dass die blitzende Kugel im ersten Stock war. Im vergangenen Sommer war sie mit ihren Eltern hier gewesen, nachdem dieser böse Mann in ihr Haus eingebrochen war. Sie wusste nicht mehr allzu viel von ihm. Aber an die Kristallkugel erinnerte sie sich noch sehr genau und an die Stromblitze, die ihr über die Hand zuckten und ganz harmlos waren. Damals hatte Sophie sich wie Storm aus dem Comic X-Men gefühlt. Ihr Vater hatte Aufnahmen mit seiner Digitalkamera gemacht, also musste es wahr sein …


  Und da war sie auch schon. Das Labyrinth im ersten Stock endete hier in diesem Saal, in dem sich alles um Elektrizität drehte. Auf einem niedrigen Podest stand die Kristallkugel mit den Blitzen, aber es gab auch einen Drachen mit einem Schlüssel am Ende des Schwanzes sowie eine Ansammlung von Glühbirnen, die mit Schaltern und Hebeln verbunden waren. An die Glühbirnen konnte Sophie sich nicht erinnern. Gerne hätte sie sie einmal ausprobiert, aber sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Irgendwann würde Mrs Morrow merken, dass eine ihrer Schülerinnen verschwunden war, und das wäre das Ende ihres Abenteuers. Es sei denn, Mrs Morrow würde es nicht mitbekommen, mit den anderen in den Bus steigen und sie hier vergessen. Das wäre allerdings nicht so lustig.


  Deshalb zögerte Sophie, hin und her gerissen. Sollte sie zu ihrer Gruppe zurückgehen, damit sie nicht am Ende allein hierblieb, oder sollte sie ihre Absicht in die Tat umsetzen, wozu sie jedes Recht hatte und was sie mit ihrer Mutter getan hätte? So betrachtet fiel die Entscheidung nicht schwer.


  Mit einem erwartungsvollen Lächeln und ausgestreckten Armen näherte sie sich der Kristallkugel.


  „Vorsicht“, warnte Grover Kirk sie, der mit verschränkten Armen am Eingang des Saals stand und sie die ganze Zeit beobachtet hatte. „Du könntest dich erschrecken.“


  Esme und Tom hatten einen Plan, wie sie den Mörder überlisten und seiner Drohung den Wind aus den Segeln nehmen konnten. Es war ein einfacher Plan, und er war leicht in die Tat umzusetzen: Sie wollten ihren Verdächtigen gründlich in die Zange nehmen.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass es im Einkaufszentrum keine unliebsamen Zeugen gab, betraten sie gemeinsam das Reisebüro, und noch ehe P. J. Hammond von seinen Unterlagen aufschauen konnte, hatte Tom bereits die Tür verschlossen.


  „Guten Tag“, begrüßte Esme ihn.


  Verwirrt legte P. J. den Kopf zur Seite. „Ähm … haben wir einen Termin?“


  Er wollte aufstehen.


  „Bitte bleiben Sie sitzen“, erwiderte Tom, „wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Esme ließ die Jalousien nicht herunter. Für jeden zufälligen Passanten sollte es so aussehen, als würden sie ein ganz normales Gespräch führen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass man sie erkannte – vor allem, da sie sich nicht in Begleitung von Polizisten befand.


  Dennoch hatten sie keine Zeit zu verlieren.


  „Ich bin Special Agent Piper“, stellte Tom sich vor. „Mrs Stuart kennen Sie ja bereits. Würden Sie uns jetzt freundlicherweise Ihre Verbindung zu dem Mord an Lynette Robinson und der Entführung von Marcy Harper erklären?“


  Nein, Tom verschwendete wirklich keine Zeit.


  „Ich weiß nicht …“


  Esme beugte sich nach vorn und schaute dem Mann in die Augen. „Doch, Sie wissen.“


  Sie konnte nicht hinter seine Maske blicken. Er schien immer noch der verbindliche Herr zu sein, den sie am Samstag kennengelernt hatte – wenn auch ein wenig verdattert. Aber die Beweislast war erdrückend. Entweder war P. J. ihr Mann – oder ihm wurde von dem wirklichen Täter etwas untergeschoben. So oder so – er war der Schlüssel.


  „Wer außer Ihnen hat ungehinderten Zugang zu Ihrem Computer?“, fragte sie ihn.


  „Nur ich. Das ist ein kleines Unternehmen. Ein Einmannbüro. Hören Sie, ich bin nur ein Reiseverkehrskaufmann und …“


  „Ihr Ehering gefällt mir“, unterbrach Tom ihn. „Silber. Schlicht. Wie heißt Ihre Frau?“


  „Mary. Warum wollen Sie …“


  Jetzt war Esme wieder an der Reihe. „Wie gut kennt sie sich mit Computern aus?“


  „Ganz ordentlich, nehme ich an. Sie arbeitet jedoch nicht hier, deshalb können Sie sie von ihrer Liste gleich wieder streichen. Ihr gehört die Tierarztpraxis ein paar Türen weiter, und Sie können mir glauben, das ist ein Vollzeit…“


  Tom und Esme wechselten einen Blick.


  Dann übernahm Tom die Führung. „Haben Sie und Mary Kinder, P. J.?“


  „Ehrlich gesagt geht Sie das nichts an.“


  „Mhm.“ Tom beugte sich nach vorn. „Hören Sie, P. J., das halten wir für eine sehr merkwürdige Antwort – ehrlich gesagt. Alle unsere Fragen haben Sie wahrheitsgemäß beantwortet, aber wenn es um Ihre Kinder geht, blocken Sie plötzlich ab. Entweder haben Sie keine Kinder, und wir sollen das nicht wissen, weil der Grund dafür ein dunkler Punkt in Ihrem Leben ist. Oder aber Sie haben Kinder, und Sie möchten nicht, dass wir das erfahren, weil … nun ja, erzählen Sie’s mir, P. J.“


  Unruhig rutschte P. J. auf seinem Stuhl hin und her. Mit den Zeigefingern kratzte er über seine Daumennägel. Was für eine merkwürdige nervöse Angewohnheit, dachte Esme.


  „Gehen Sie jetzt“, sagte er leise. „Ich bitte Sie darum.“


  „Schauen Sie mich an, P. J.“


  Daraufhin schaute P. J. überallhin – nur nicht zu Tom. Deshalb schlug Tom mit der flachen Hand auf den Schreibtisch des Mannes. Das dumpfe Geräusch erregte P. J.s Aufmerksamkeit – er konnte nicht anders; es war eine unwillkürliche Reaktion –, und er blickte Tom an. Der ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


  „Jetzt hören Sie mal zu. Ein kleines Mädchen schwebt in Lebensgefahr. Es steht in Ihrer Macht, sie zu retten, aber Sie versuchen jemanden anders zu schützen – jemanden, dessen Wohlergehen Ihnen sehr viel mehr bedeutet als das eines unschuldigen Kindes. Wir reden hier ganz offensichtlich über eines Ihrer Kinder. Entweder dieses Kind ist selbst entführt worden, und Sie möchten es nicht riskieren, dass ihm ein Unheil geschieht …“


  „… oder Sie sind für das Unheil verantwortlich“, vollendete Esme den Satz. „Was also ist es?“


  Sophie wich einen Schritt vor dem kahlköpfigen Mann zurück. „Ich soll nicht mit Fremden reden.“


  „Das ist der Unterschied zwischen uns.“ Er lächelte. Seine Zähne waren groß und sehr weiß. „Ich strenge mich jeden Tag sehr an, um mit Menschen zu sprechen, die ich nicht kenne. Ich liebe die Menschen. Aber darum geht es gar nicht, Sophie, denn ich bin nicht wirklich ein Fremder. Ich bin ein Bekannter von deinem Grandpa Lester. Woher sollte ich sonst deinen Namen kennen?“


  Sophie dachte darüber eine Minute lang nach. Das war ein Argument.


  „Ich heißer Grover. Wie in der Sesamstraße. Magst du die Sesamstraße, Sophie?“


  Sophie antwortete: „Als ich klein war. Jetzt guck ich mir andere Sachen an.“


  „Ich bin neugierig …“ Er kam einen Schritt näher. „Warum hast du dich von deiner Klasse davongeschlichen?“


  „Ich …“


  „Ich glaube, ich weiß es.“


  Sie sah, wie er einen weiteren Schritt auf sie zukam und dann noch einen. Erst war er drei Meter entfernt, dann einen Meter – und dann konnte sie seinen Atem spüren. Sie roch sein Rasierwasser. Es roch nach Mandeln.


  Er streckte die Hand aus … und berührte die Kristallkugel mit dem Blitz. Sofort sprangen die elektrischen Zacken gegen das Glas, dorthin, wo er seine Hand hatte. Es war so cool. Und der Mann hatte recht. Genau das hatte Sophie tun wollen.


  Wieder lächelte er ihr zu. Seine Zähne sahen wie riesige Schneeflocken aus.


  „Ist schon in Ordnung. Ich werde es niemandem verraten“, versprach er.


  Er nahm seine Hand von der Kugel und bedeutete ihr, sie selbst zu berühren. Sophie tat es und betrachtete fasziniert den elektrischen Sturm an ihrer Hand. Das Glas war warm, aber die blauweißen Energiezacken taten ihr überhaupt nicht weh. Sie beherrschte sie. Sie war Storm von den X-Men, genau wie im Fernsehen, die Herrin der Blitze.


  „Du bist genau wie ich“, stellte Grover fest. „Du bist neugierig. Das ist etwas sehr Schönes.“


  Sanft legte er seine Hand auf ihre. Seine Hand war sehr groß und bedeckte ihre vollkommen. Es sah so aus, als hätte sie überhaupt keine eigene Hand. Sofort fühlte Sophie sich unbehaglich und versuchte ihre Hand wegzuziehen. Vergeblich. Der Mann drückte ihre Hand so fest gegen das Glas wie ein Gewicht aus Blei, und die ganze Zeit über blitzte und flackerte es in der Kugel.


  Er beugte sich hinunter, bis er auf Augenhöhe mit ihr war.


  Ihr Atem ging schneller. Wenn sie schrie, würden bestimmt sofort Leute kommen – oder?


  Aber in diesem Moment konnte sie nicht schreien. Sie konnte nicht einmal ein Wort sagen.


  „Sophie“, sagte er, „ich möchte, dass du deiner Mutter eine Nachricht überbringst.“


  P. J. konnte den Blick nicht von Toms Gesicht nehmen. „Sie haben keine Kinder“, begann P. J.


  Tom runzelte die Stirn. „Sir, ich …“


  P. J.s Blick schweifte kurz zu Esme hinüber. „Aber Sie, nicht wahr?“


  Esme nickte.


  „Wie heißt es?“


  Tom seufzte. „Das ist nun wirklich nicht …“


  „Was ist denn? Sie können Fragen stellen, aber nicht beantworten? Auf diese Weise werden Sie ja richtig abschreckend, Special Agent Piper.“


  Tom rutschte auf seinem Stuhl zurück und schaute Esme an. Es war ihre Entscheidung.


  „Ihr Name ist Sophie“, antwortete sie. „Sie ist sieben.“


  P. J. nickte. „Sieben ist ein schönes Alter. Mein Junge ist gerade vierzehn geworden.“


  „Und wie ist sein Name?“, wollte Tom wissen.


  Aber P. J. konzentrierte sich ganz auf Esme. „Ihre Sophie … ist sie artig?“


  „Ja, das ist sie.“


  „Ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, eine Tochter zu haben. Lieb, nett, brav und anständig – so heißt es doch in dem Kinderbuch, nicht wahr? Aber Gott schenkte uns einen Jungen. Gottes Wege sind manchmal sehr … rätselhaft. Sagen Sie, Mrs Stuart, würden Sie Ihr Leben für Ihr Kind opfern?“


  Ohne zu zögern, antwortete Esme: „Selbstverständlich.“


  „Weil das unsere Pflicht ist. Als Eltern. Egal, was passiert: Das Glück und die Sicherheit des Kindes kommen an erster Stelle.“


  „P. J., erzählen Sie uns, was er getan hat“, schaltete Tom sich ein.


  Doch P. J. war im Dickicht seiner eigenen Gedanken versunken.


  Esme startete einen Versuch. „Es ist unsere Aufgabe, sie zu schützen, aber es ist auch unsere Aufgabe, ihnen beizubringen, was richtig und was falsch ist. Es ist unsere Aufgabe, ihnen Grenzen aufzuzeigen, wenn sie über die Stränge schlagen. Und sie zu bestrafen.“


  „Aber wessen Schuld ist es am Ende, wenn sie das tun, was sie tun?“ Seine Stimme klang ganz emotionslos und wie aus weiter Ferne. „Es kann nicht ihre sein. Sie sind Kinder. Irgendwann auf dem Weg haben wir etwas getan, weswegen sie so sind, wie sie sind. Vielleicht liegt es an der Art der Erziehung. Vielleicht liegt es an den Genen. Wie auch immer – alles Schreckliche, was sie tun, führt zu uns zurück.“


  Auf der Rückfahrt im Bus zur Schule war Sophie ungewöhnlich still. Robyn und Holly führten es auf die Standpauke zurück, die sie von Mrs Morrow bekommen hatte, weil sie weggelaufen war. Robyn schenkte Sophie einen Anstecker mit einem Schmetterling. Sophie bedankte sich leise und schob ihn in ihre Hosentasche.


  Die Nordküste von Long Island zog am Fenster vorbei. Fabriken, Bauernhöfe, Einkaufszentren. Das Wasser der Meerenge funkelte wie ein Feld mit blauen Diamanten.


  Robyn und Holly sprachen über Ohrringe. Holly wünschte sich Ohrlöcher, und Robyn erzählte ihr alles, was man darüber wissen musste – oder jedenfalls tat sie so.


  Sophie hätte gern ein wenig geschlafen.


  Kurz vor dem Mittagessen trafen sie in der Schule ein. Wegen des Ausflugs hatten die ersten Klassen allerdings früher frei. Halbherzig winkte Sophie Robyn und Holly zum Abschied zu und ging zu dem blauen Cadillac ihres Großvaters, der zwischen all den anderen Wagen vor der Schule parkte. Grandpa hörte eine Magazinsendung im Autoradio und schien nicht zu bemerken, wie sich Sophie näherte.


  „Hallo, Schätzchen“, sagte er und stellte die Lautstärke niedriger. „War’s schön im Museum?“


  Sophie zuckte mit den Schultern.


  „Na, das ist die Hauptsache“, meinte Grandpa Les und legte den Gang ein.


  Bis nach Hause war es nicht weit, aber er fuhr sehr langsam. Sophie musste unbedingt herausfinden, ob er diesen Grover-Mann wirklich kannte. Teils hoffte sie es, teils befürchtete sie es. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und hielt die Sicherheitsgurte ganz fest in der Hand.


  Als sie zu Hause ankamen, schlug Grandpa vor, ihr ein Erdnussbutterbrot zu machen. Vielleicht hatte er ihre Niedergeschlagenheit bemerkt. Selbst an den schlimmsten Tagen riss ein solches Angebot sie aus ihrer trüben Stimmung. Aber zuerst bat sie ihn, die Küche zu verlassen.


  „Ich möchte Mom anrufen.“


  „Na und?“


  „Es ist ein Privatgespräch.“


  Grandpa Les lachte glucksend über seine frühreife Enkelin und setzte sich an den Computer im Wohnzimmer. Er nutzte die Zeit, um einen guten Scheidungsanwalt für seinen Sohn zu finden.


  Kaum war er außer Hörweite, griff Sophie zum Telefon und wählte die Handynummer ihrer Mutter. Was immer sie gerade tat – für einen Anruf von zu Hause würde sie bestimmt Zeit haben.


  Und Sophie musste unbedingt mit ihr reden.


  Aber es schaltete sich nur die Mailbox ein, und Sophie musste Grovers Botschaft und das, was ihr auf dem Herzen lag, einer Maschine erzählen.


  Erneut kratzte P. J. sich geistesabwesend über seinen Daumennagel – offenbar wirklich eine dumme Angewohnheit. Esme ahnte, dass die letzten vierzehn Jahre vor dem inneren Auge des armen Mannes vorbeizogen. Sie bemühte sich, mitfühlend zu klingen, obwohl es ihr als Mutter einer kleinen Tochter schwerfiel. Vielleicht war das ungerecht. Konnte sie wirklich wissen, wie sich etwa der Vater von Jack the Ripper oder die Mutter des Serienmörders Ed Gain fühlen mochten? Dass jemand, den man in die Welt gesetzt hat, am Morden seine Freude hatte …


  Und dann lächelte P. J. Er strahlte regelrecht und war wieder ganz der charmante Mann. Er erhob sich, strich sein weißes Button-down-Hemd glatt und streckte die Hand aus.


  Tom und Esme wirkten so begeistert, als böte er ihnen einen toten Fisch an. P. J. bemerkte ihre Verwirrung, und sein Lächeln wurde noch breiter.


  „Sie beide haben vollkommen recht. Ich war ein passiver Beobachter und habe einen Tritt in den Hintern gebraucht. Dafür möchte ich Ihnen beiden meine Dankbarkeit ausdrücken.“


  „Hm?“, machte Esme.


  „Die Welt dreht sich weiter, egal ob wir unsere Augen davor verschließen oder nicht. Und wenn unsere Augen geschlossen sind, können wir vielleicht alles Negative unterdrücken – aber schauen Sie sich all das Wunderbare an, das uns dann ebenfalls entgeht.“


  Er unterstrich seine Bemerkung mit einer theatralischen Geste zu den Dutzenden von farbenfrohen Plakaten mit exotischen Reisezielen. Die Pyramiden, die Chinesische Mauer, der Kreml. Die Moai-Statuen der Osterinseln. Ganz zu schweigen von Atlantic City, wohin man für nur neunundneunzig Dollar fliegen konnte.


  „Es gibt so viele Sehenswürdigkeiten. Mary und ich bemühen uns, wenigstens einmal pro Jahr in ein anderes Land zu reisen. Das nächste Ziel auf unserer Liste ist Südafrika. Waren Sie schon mal in Südafrika? Ich habe gehört, dass es dort das weltweit beste Barbecue geben soll. Nun ja, während des Karnevals war ich in Rio. Wir werden sehen.“


  Er ging an ihnen vorbei zur Tür.


  „Ich bin sicher, dass Timothy zu Hause ist, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, zu wissen, wo er Marcy Harper versteckt hat. Es ist ein Ort, an dem er während der letzten Tage häufig gewesen ist. Er glaubt, ich hätte keine Ahnung, aber Tatsache ist, dass ich von Anfang an Bescheid gewusst habe. Er ist immerhin mein Sohn. Ich war so sehr damit beschäftigt, ihn vor der Welt zu beschützen, dass ich mir keine Mühe gemacht habe, die Welt vor ihm zu schützen. Wie dem auch sei, kommen Sie bitte mit. Das Kind ist bestimmt dort, da bin ich mir ganz sicher.“


  P. J. entriegelte die Tür und trat hinaus in den Sonnenschein. Esme schaute Tom an. Tom schaute Esme an.


  Dann folgten sie dem Mann ins Freie.


  10. KAPITEL


  P. J. wollte fahren, aber Tom bestand darauf, dass sie seinen Mustang nahmen. Ehe er zu ihnen ins Auto stieg, blieb er plötzlich stehen, machte auf dem Absatz kehrt und lief über den Parkplatz des Einkaufszentrums zu dem chinesischen Restaurant.


  „P. J.“, rief Esme ihm nach.


  „Ich muss nur kurz meiner Frau Bescheid sagen.“


  Er ging an dem Chinarestaurant vorbei und zum Eingang der Tierarztpraxis. Esme und Tom liefen ihm hinterher und folgten ihm in die Praxis.


  Im Wartezimmer standen viele Stühle, und auf allen Stühlen saßen Menschen, und auf den Menschen saßen Haustiere. Esme erkannte die Hälfte der Hunderassen und etwa ein Viertel der Katzenrassen. Ein spindeldürrer Mann hielt einen Käfig gegen seine Brust gepresst, in dem ein geschwätziges Papageienpaar saß. Die Hunde bellten die Katzen an. Die Katzen fauchten die Hunde an. Mehrere Fische in einem Aquarium, das ein vierjähriger Junge bei sich trug, schwammen beiläufig durch ihr Universum voller Wasser und achteten nicht auf ihre Umgebung. Die Praxis roch nach nassem Pelz. P. J. winkte den Leuten zu, die er kannte – das waren etwa fünfzig Prozent – und trat an ein Fenster in der Wand, hinter der Bonnie Twitter, die froschgesichtige Empfangsdame, saß.


  „Hallo, P. J. Was ist los?“


  „Ist Mary beschäftigt?“


  „Für dich hat sie doch immer Zeit, mein Lieber.“


  Bonnie drückte auf einen Knopf, und das Schloss der Tür neben ihr wurde mit einem lauten Geräusch entriegelt. P. J. griff nach dem Türknauf und drehte sich zu den beiden Special Agents um. „Ich bin in einer Minute zurück.“


  „Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?“, entgegnete Esme. „Wir kommen mit Ihnen.“


  P. J. zuckte mit den Schultern – es war ihm offenbar egal – und öffnete die Tür, um ihnen den Vortritt zu lassen. Obwohl sie seine plötzliche Höflichkeit nervös machte – wer weiß, in welchem Zustand sich Marcy Harper befand –, blieb Esme und Tom nichts anderes übrig, sich dem Wunsch des Mannes zu fügen. Toms 9-Millimeter-Glock steckte zwar sicher in der Ledertasche seines Schulterholsters, aber er wusste aus Erfahrung, dass P. J. Hammond in seiner derzeitigen Verfassung beim ersten Anzeichen von Gewalt vollkommen durchdrehen würde.


  Also machten sie fürs Erste bei seinem Spiel mit.


  „Guten Tag, Mary, mein Schatz.“ P. J. breitete die Arme aus und schloss sie um seine Frau. Sie stand neben ihrem mit Wachspapier geschützten Untersuchungstisch, und auf dem Wachspapier lag ein großer, träger Schnauzer. Die Besitzerin des Schnauzers, eine zierliche Schülerin in einem zu großen Sweatshirt, saß neben dem Tisch und kaute auf einem Bleistift.


  „Soll ich so lange rausgehen, Dr. Hammond?“, fragte sie.


  „Nein, nein“, antwortete Mary.


  P. J. drückte sanft ihre Schulter.


  „Nun ja, vielleicht eine Minute, wenn es dir nichts ausmacht.“ Die Schülerin nickte und streichelte noch einmal zärtlich ihren schläfrigen Hund, ehe sie ins Wartezimmer ging.


  „Was hat er denn?“, erkundigte P. J. sich und zeigte auf das Tier. „Einen Herzwurm“, antwortete seine Frau. „Es ist allerdings nicht sehr schlimm.“


  Mary Hammond wartete darauf, dass ihr Mann ihr die beiden Fremden vorstellte, die mitten in eine Behandlung hineingeplatzt waren. P. J. erkannte den Wink mit dem Zaunpfahl und machte sie ein wenig verlegen mit den beiden bekannt.


  „Mary, darf ich dir Special Agent Piper und Mrs Stuart vom FBI vorstellen?“


  Marys Reaktion war verständlich. Sie lächelte nicht. Sie reichte ihnen nicht die Hand zur Begrüßung. Sie nickte nur. Sie wusste Bescheid.


  „Sie helfen uns dabei, ein paar Dinge zu regeln, Mary. Ist das nicht fantastisch von ihnen? Und es wird auch höchste Zeit. Ich bin sicher, du siehst das genauso.“


  Die beiden Eheleute wechselten einen Blick, der mehr sagte als tausend Worte. Esme und Tom hatten keine Möglichkeit, die Botschaft zu entschlüsseln, aber sie hofften das Beste. Dies war schließlich gelinde gesagt für alle Beteiligten eine sehr heikle Situation.


  Esme warf einen Blick auf die Wanduhr. In jeder Sekunde, die sie hier verbrachten, war die kleine Marcy Harper allein – oder schlimmer noch, nicht allein.


  Sie musste an Lynette Robinsons Hände denken.


  „P. J.“, drängte sie, „wir müssen wirklich …“


  „Ja, natürlich“, antwortete er. „Mary, hast du irgendwelche Ratschläge für unsere Besucher?“


  Aber die Ärztin schüttelte nur den Kopf. Ihr Blick war starr und voll widerstreitender Gefühle. Erneut versuchte Esme sich vorzustellen, wie es wäre, diese Frau zu sein und zu wissen, welche hässlichen Taten und Gewaltexzesse ihr Kind begangen hatte. Und wieder gelang es Esme nicht. Das ging weit über ihr Vorstellungsvermögen hinaus – und dafür war sie dankbar. Natürlich war sie sich auch ihrer Tochter Sophie nicht sicher … aber dennoch nahm sie sich vor, sie ganz fest in die Arme zu nehmen, und das hoffentlich sehr bald.


  „Nun gut“, sagte P. J. „Dann wollen wir mal los. Ich rufe dich an, wenn wir fertig sind, Mary.“


  Er umarmte sie noch einmal und flüsterte ihr rasch etwas ins linke Ohr. Dann tätschelte er den Schnauzer zum Abschied und wandte sich zur Tür.


  „Verdammt“, murmelte Tom.


  Esme wusste, was er dachte. „Warten Sie, P. J.“


  P. J. blieb stehen, konnte sich aber nicht verkneifen, mit seiner üblichen Fröhlichkeit zu bemerken: „Ich dachte, wir hätten es eilig?“


  Tom stieß einen tiefen Seufzer aus. „Dr. Hammond, Sie werden Ihre Praxis für den Rest des Nachmittags schließen müssen.“


  Mary schien mit dieser Neuigkeit gerechnet zu haben.


  Im Gegensatz zu P. J. „Was? Wieso?“


  „Weil wir Sie jetzt beide im Auge behalten müssen“, erklärte Tom.


  „Ich bin sicher, dass Mary eine amtliche Untersuchung nicht behindern wird.“


  „Wieso nicht?“, fragte Esme ironisch. „Sie haben es doch auch getan.“


  P. J. schnitt eine Grimasse, protestierte jedoch nicht.


  „Lassen Sie mich das hier nur gerade zu Ende bringen“, bat Mary.


  Während Mary dem Schnauzer, der inzwischen tief und fest schlief, eine Medizin verabreichte, zog Tom Esme in eine Ecke des Zimmers. Ehe Tom auch nur den Mund öffnete, wusste Esme bereits, was er sagen würde … und sagte es selbst. „Wir müssen uns trennen.“


  „Ja.“


  „Das wird von Minute zu Minute komplizierter.“


  „M-hm.“


  „Vielleicht sollten wir den Sheriff verständigen?“


  Tom schüttelte den Kopf. „Zu viele Köche verderben den Brei.“ Esme war sich nicht sicher, ob sie ihm zustimmen sollte. Eine Verstärkung käme ihnen sehr zustatten, vor allem, wenn die Einheimischen die Gegend viel besser kannten als zwei FBI-Beamte von außerhalb. Wenn Marcy Harper nun gar nicht dort war, wo P. J. sie hinführte? Wenn er die Ermittlungen bewusst torpedierte? Aber Tom war Tom, und das hieß, sie würden es allein stemmen.


  Das machte sie zu seiner … Assistentin? Sie sah in ihm lieber einen gleichberechtigten Partner, wusste aber genau, dass ihre Beziehung niemals so sein würde. Genau genommen wollte sie es auch gar nicht. Tom hatte die Erfahrung. Tom hatte ihr alles beigebracht, was sie wusste. Ihn als Gleichberechtigten zu betrachten fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Also war sie wohl wirklich seine Assistentin. Das bedeutete, dass der scharfsinnigste Ermittler, den sie jemals getroffen hatte, ihr stillschweigend vertraute. Wer würde sich darüber beklagen?


  Die Frage allerdings blieb bestehen: Wer würde wen begleiten? Schließlich beschlossen sie, die Sache nach geschlechtlichen Gesichtspunkten zu regeln: Sie würde P. J. zu dem Ort begleiten, an dem vermutlich Marcy Harper war, und Tom würde mit Mary in ihr Haus fahren und Timothy befragen. Das war die beste Alternative – und sei es auch nur, weil Tom bewaffnet war und Esme nicht. Obwohl sie beide hofften, dass es nicht zum Äußersten kommen würde.


  Mary Hammond schickte ihre Patienten und deren Besitzer nach Hause und schloss die Praxis. Sie und Tom wollten mit seinem Mustang fahren. Esme schlüpfte hinter den Fahrersitz in P. J.s massivem Toyota RAV4. Und dann fuhren sie los.


  Für die Strecke bis zum Haus brauchten sie nur wenige Minuten. Tom parkte seinen schwarzen Mustang einen Block weit entfernt, um den Jungen nicht zu alarmieren. Er stieg aus, aber Mary blieb auf dem Beifahrersitz, und deshalb setzte er sich ebenfalls wieder ins Auto. Er hätte ohne sie weitergehen können, aber er wollte ihre Unterstützung – und sei es auch nur, um eine mögliche Konfrontation zu entschärfen.


  Er bemerkte ihre verstohlenen Blicke auf sein Schulterholster. „Sind Sie so weit?“, erkundigte er sich.


  Sie nickte.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Haus.


  Der Tag hätte schöner nicht sein können. Während sie sich ihrem Ziel näherten, hörten sie das Gezwitscher der Vögel, die im kahlen Geäst der Bäume saßen. Was kümmerte sie Gerechtigkeit oder dass Montag war oder November? Vermutlich tauschten sie ihre Erfahrungen darüber aus, an welchem Ort die beste Nahrung zu finden war – zum Beispiel im Müllcontainer auf dem Campus der Universität in New Paltz oder im Naturschutzgebiet von Mohonk, nur ein paar Flügelschläge von ihrem derzeitigen Aufenthaltsort auf dem Parliament Drive entfernt.


  Mary führte Tom zu einem Haus, das genauso aussah wie die Nachbarhäuser – ein quadratisches Gebäude mit weiß getünchten hölzernen Säulen. Von den anderen unterschied es sich lediglich durch die gelbe Tür und die üppigen Büsche, die an der Vorderseite wuchsen. Ihren Worten nach war Timothy momentan höchstwahrscheinlich in seinem Zimmer. Tom überlegte, ob es besser gewesen wäre, wenn sie in die Garage gefahren wären, damit der Junge nicht unruhig wurde, wenn die Haustür aufging, ohne dass zuvor das Garagentor geöffnet worden war. Aber noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, hatte sie bereits ihren Schlüssel ins Schloss gesteckt und ihn umgedreht. Die Würfel waren gefallen, und sie traten über die Schwelle des Hauses der Familie Hammond.


  Auf der Fahrt hatte Tom sich erkundigt, ob der Junge irgendeinen scharfen Gegenstand in seinem Zimmer aufbewahrte. Um zu verdeutlichen, was er meinte, erzählte er ihr von seinem Luftgewehr, das er als Zehnjähriger unter seinem Bett versteckt hatte. Toms Vater bewahrte die Luftgewehre in seinem Geräteschuppen auf, was den Zehnjährigen dazu veranlasste, zu lernen, wie man ein Vorhängeschloss knackte. Tom erzählte davon mit einem verschmitzten Grinsen, aber sie wussten beide, dass es diesmal nicht bloß um ein Luftgewehr oder Jungs und ihre Spielsachen ging. Falls Timothy ihn mit einem Messer angriff, würde er sein Bestes tun, um den Jungen ohne Blutvergießen zu entwaffnen, aber falls die Situation eskalieren sollte …


  „Timothy!“, rief sie. „Ich bin wieder zu Hause.“


  Niemand kam aus dem Zimmer im oberen Stockwerk heruntergelaufen. Tom hatte auch nicht damit gerechnet. Nach dem wenigen, das er über den Jungen inzwischen erfahren hatte – und das schloss noch nicht einmal Timothys wechselvolle Geschichte mit seinen Haustieren ein –, vermutete Tom, dass er es mit einem psychisch gestörten Menschen zu tun hatte, und ein unmissverständliches Anzeichen dieser Störung war zweifelsfrei unsoziales Verhalten.


  Kurz gesagt, er würde nicht zu ihnen kommen. Er würde sie zwingen, zu ihm zu kommen.


  Deshalb stieg Tom die ersten Stufen der mit einem Teppich belegten Treppe hinauf. Beiläufig griff er nach dem Geländer. Obwohl sein Herzschrittmacher gleichmäßig schlug, fühlte Tom sich ein wenig unwohl. Seit der Konfrontation mit Galileo hatte er nicht mehr in seinem Beruf gearbeitet. Eigentlich war er nicht nervös, aber sein Unbehagen wuchs – ganz so, als habe er etwas ganz Offensichtliches übersehen oder versäumt, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Langsam stieg er höher. Stufe zehn, elf, zwölf, dreizehn.


  Mary war am Fuß der Treppe stehen geblieben. Jeden Moment konnten ihre mütterlichen Instinkte die Oberhand gewinnen und sie veranlassen, ihrem Sohn eine Warnung zuzurufen. Lauf! Lauf weg! Aber wohin würde er rennen? Vom Fenster seines Zimmers aus ging es nur nach unten, und es wäre nicht leicht, sich dem Gesetz mit gebrochenen Beinen zu entziehen. Nein, wenn sie ihn jetzt warnte, würde Timothy nicht weglaufen. Er würde zu einer Waffe greifen. Sie hatte Tom erzählt, dass sie nicht wusste, ob und welche Waffen er in seinem Zimmer aufbewahrte. Und dass sie seit mehr als einem Jahr nicht in seinem Zimmer gewesen war – nicht mehr, seitdem sie die Tür geöffnet hatte, um ihn zu fragen, ob er irgendetwas aus dem Supermarkt brauchte und … na ja. Sie weigerte sich, Tom zu erzählen, was sie gesehen hatte. Er konnte sie verstehen.


  Vierzehn, fünfzehn, sechzehn.


  Siebzehn.


  Sobald Tom außer Sichtweite von Mary war, zog er seine Glock heraus. Sicher war sicher. Er würde nur schießen, wenn ihm keine andere Wahl blieb, und vielleicht reichte der Anblick der Waffe ja aus, um den Jungen zum widerstandslosen Aufgeben zu bewegen.


  Sein Zimmer lag am Ende des Korridors. Die Tür stand offen – aber nur einen Spaltbreit.


  Tom hörte keine Geräusche aus dem Inneren. Vielleicht schlief der Junge. Vielleicht las er ein Buch. Vielleicht lag der Junge mit angehaltenem Atem und einem Messer in der Hand hinter der Tür auf der Lauer.


  Tom schluckte hart und näherte sich langsam der Tür. Die Glock hielt er in der linken Hand. Mit der Rechten drückte er die Tür auf. Knarrend ging sie auf und gab den Blick frei auf das spartanisch eingerichtete, blau gestrichene Zimmer eines vierzehnjährigen Jungen.


  Ohne den Jungen.


  Tom schaute hinter die Tür.


  Tom schaute in den Kleiderschrank.


  Tom hastete durch sämtliche Zimmer im ersten Stock und kontrollierte jedes mögliche Versteck, ohne Timothy Hammond zu finden. Hastig stürzte er die Stufen wieder hinunter. Mary, die immer noch am Fuß der Treppe stand, trat verwirrt beiseite. Tom lief durch die Küche, das Ess- und das Wohnzimmer und durch jeden anderen Raum, aber Timothy war nirgendwo, und Tom dämmerte das Offensichtliche, an das er gar nicht gedacht hatte: Was, wenn der Junge nicht hier war?


  Was, wenn er sich an seinem geheimen Ort aufhielt? Dort war Esme inzwischen. Und sie war unbewaffnet.


  Tom griff nach seinem Handy, doch als er die Nummer wählte, wusste er bereits, dass es zu spät war.


  Timothys geheimer Ort war Ellis House, ein dreihundert Jahre altes Herrenhaus auf der Huguenot Street im historischen Viertel von New Paltz. Eigentlich datierte nur das Erdgeschoss aus dem 18. Jahrhundert; die Beletage, wie sie sich mittlerweile präsentierte, war ein hölzerner Nachbau, den George Ellis, der Ururenkel des ersten Hausbesitzers, etwa hundert Jahre später hatte errichten lassen. Das Ergebnis war eine überraschend geglückte Verbindung von kolonialer und Queen-Anne-Architektur. Die hellgrüne Fassade fügte sich aufs Angenehmste in das von frischem grünen Rasen und kräftigen dunklen Pinien bestandene, rund viertausend Quadratmeter große Grundstück. Während Esme sich dem Ort näherte, fragte sie sich, wie es das Personal wohl bewerkstelligen mochte, den Besitz in einem so gepflegten Zustand zu halten, während der Rest des Viertels dem herbstlichen Verfall und dem nahenden Winter überlassen wurde.


  „Die anderen Gebäude können das ganze Jahr über besichtigt werden“, erklärte P. J., „aber die Familie Ellis öffnet ihr Haus nur von Mai bis Oktober für die Öffentlichkeit. Vermutlich wollen sie damit Geld sparen. Ich kenne keinen, der ein Mitglied der Familie auch nur gesehen hat. Einige Leute fragen sich bereits, ob die Familie nicht schon längst ausgestorben ist und das Haus von einer Anwaltskanzlei aus Boston verwaltet wird.“


  „Warum sollte er das Kind hierher bringen?“, wollte Esme wissen.


  „Nun ja, zum einen, weil Timothy diesen Ort liebt. Er ist ganz verrückt danach. Seit er ein kleiner Junge war, wollte er immer am ersten Mai zur Saisoneröffnung hierhin. Fragen Sie mich nicht, warum er einen solchen Narren an dem Haus gefressen hat.“


  P. J.s muntere Art bekam erneut einen Dämpfer. Möglicherweise war der Ernst der Situation doch zu groß, als dass er seine Fassade hätte aufrechterhalten können. Als Esme die schieferfarbenen Stufen zur Veranda emporstieg, blieb P. J. regungslos auf dem Rasen stehen.


  Meinetwegen, dachte sie. Sich um ihn und das Baby zu kümmern wäre ohnehin zu viel. Sie betrat die graue Steinterrasse des Hauses.


  Die Tür war verschlossen, aber das war zu erwarten. Irgendwie hatte Timothy einen Weg ins Innere gefunden. P. J. wusste nicht, auf welche Weise, aber Esme, deren Neugier geweckt war, war entschlossen, das Rätsel zu lösen. Abgesehen davon wollte sie sich auf keinen Fall von einem Vierzehnjährigen vorführen lassen.


  Das Haus hatte keinen Keller. Diese Möglichkeit konnte sie also schon mal ausschließen. So weit sie sehen konnte, gab es im Erdgeschoss zwei Reihen von Türen. Die eine Reihe führte offenbar in die zur Straße gelegenen Räume und die andere zu den Zimmern, die zu einem kleinen Innenhof und den dahinterliegenden Gärten hinausgingen. Auch diese Türen waren geschlossen.


  Das Erdgeschoss verfügte außerdem über zehn Fenster. Da sie ziemlich hoch über der Erde angebracht waren, boten sie keinen einfachen Zugang zum Haus. Wenn ich sie nicht erreichen kann, dachte Esme, dürfte Timothy das auch nicht schaffen. Es sei denn, er wäre anormal groß. Oder er hatte eine Leiter …


  Ein schmaler, mit Büschen bewachsener Streifen trennte das Haus vom Nachbargrundstück. Esme fand nirgendwo eine Leiter – dafür die Stelle, an der Timothy sein Fahrrad abgestellt hatte. Wenn Timothy es dicht am Haus abstellte, konnte es als provisorische – wenn auch ziemlich wacklige – Trittleiter dienen. Bei einer flüchtigen Kontrolle des Bodens entdeckte sie tatsächlich Reifenabdrücke unter einem der Fenster. Sie stellte das Rad in die Abdrücke, erklomm mit dem linken Fuß den Sattel und hievte sich zum Fenster hoch, wobei sie den Sims fest umklammerte, um nicht abzustürzen. Der Fenstersims bot keinen stabilen Halt, während sie mit beiden Füßen auf dem schmalen Sattel balancierte und mit der freien Hand versuchte, das Fenster nach oben zu drücken. Quietschend gab es nach, und nach einer Minute hatte sie das Fenster so weit aufgeschoben, dass sie in das kleine Zimmer klettern konnte.


  Esme hatte genügend Häuser in Oyster Bay besichtigt, um sofort zu erkennen, dass es sich bei diesem engen Verschlag um den Vorratsraum handelte. Die Wände waren nicht tapeziert, und auf den Regalen standen Reinigungsmittel und Haushaltsgeräte aus viktorianischer Zeit zu Ausstellungszwecken aufgebaut. Zu beiden Seiten der Vorratskammer befanden sich Schwingtüren. Esme trat durch eine von ihnen und fand sich in einem geräumigen Speisesaal wieder. Vierzehn komplette Gedecke standen auf dem Tisch – mit Suppenlöffeln, Suppenschalen, Salatgabeln, Messern und bestickten Servietten. Das Porzellan schien ziemlich kostbar zu sein.


  Einen Moment lang war sie versucht, ein paar Stücke mitgehen zu lassen.


  Doch dann hörte sie ein ungewöhnliches Geräusch. Es kam aus dem oberen Stockwerk – und es klang wie Gesang. Die Akustik des Hauses war nicht gut genug, als dass sie die Worte hätte verstehen können, aber die Melodie kam ihr sehr bekannt vor, und die Stimme war unverkennbar männlich.


  Timothy war hier.


  Esme hatte mit der Möglichkeit gerechnet. Insgeheim hatte sie sich zwar das Gegenteil gewünscht, aber nun war es eben so. Zumindest bestätigte seine Anwesenheit P. J.s Vermutung – und hoffentlich auch, dass die kleine Marcy ebenfalls hier war. Und dass der Junge das Quietschen des Fensters nicht mitbekommen hatte. Sie wandte sich nach rechts und betrat die Eingangshalle.


  Jetzt konnte sie den Text des Liedes hören, das von einem Jungen mit leiser Tenorstimme gesungen wurde.


  Um Himmels willen – er sang Patsy Clines „Crazy“.


  Schmale Holzstufen führten in die obere Etage. Leise ging Esme in den Speisesaal zurück, nahm ein reich verziertes Tranchiermesser vom Esstisch, zog ihre Turnschuhe aus, und auf rosafarbenen Socken schlich sie die Treppe hinauf, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm. Dabei hielt sie sich am Geländer fest, um die Balance nicht zu verlieren. Mit jedem ihrer ausholenden Schritte nahm Timothys Gesang an Lautstärke und Deutlichkeit zu.


  Sie erreichte den Treppenabsatz und blieb mit vorgebeugten Schultern stehen. Gerade als sie sich um hundertachtzig Grad drehte, um den zweiten Teil der Treppe zu bewältigen, begann ihr Handy zu klingeln, und ein „Squeeze“-Hit tönte aus ihrer Hosentasche. Am Ton erkannte sie, dass der Anruf von zu Hause kam. Vielleicht wollte ihre Tochter ihr vom Ausflug ins Museum erzählen, aber bitte nicht jetzt, Sophie, bitte nicht, und Esme drückte das Gespräch fort. So laut war das Klingeln doch nicht gewesen, oder? Sie schaute hinauf zum zweiten Treppenabsatz und wollte gerade den Fuß auf die nächste Stufe setzen, als Timothy ihr auch schon entgegenkam, in der Hand eine Elektroschockpistole, mit der er mitten in ihr Gesicht zielte.


  „Guten Tag“, begrüßte er sie, und aus einer Entfernung von etwa vierzig Zentimetern jagte er ihr mit seinem Taser eine Ladung von fünfzigtausend Volt in den Körper.


  11. KAPITEL


  So funktionierte ein normaler Taser:


  Im Griff befanden sich zwei Batterien. Diese Batterien versorgten einen inneren Schaltkreis mit einer elektrischen Ladung, wie es innere Schaltkreise gemeinhin taten. Drückte man den Abzug, wurde eine Druckluftpatrone innerhalb des Geräts freigesetzt. Diese trieb zwei Projektile an, die mit Drähten am inneren Schaltkreis verbunden waren, der eine beträchtliche Spannung erzeugte. Die Projektile bohrten sich in die Haut des Gegners und setzten jeden, der das Pech hatte, von den erwähnten Projektilen getroffen zu werden, kurzfristig außer Gefecht. Ende.


  Timothys Taser war allerdings keine gewöhnliche Elektroschockpistole. Er hatte Anleitungen von Cain42 benutzt, um seine Waffe von fünf Milliampere, die legal sind, auf furchterregende zehn Milliampere zu bringen. Das vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, dass das Opfer länger bewusstlos blieb, Verbrennungen erlitt und Nervenzellen abstarben.


  Er zerrte Esmes leblosen Körper den halben Treppenabsatz hinauf, wobei ihre Füße in den rosafarbenen Socken gegen jede einzelne Stufe stießen. Glücklicherweise war das Kinderzimmer nicht weit entfernt und der Holzboden relativ glatt.


  Als Esme aufwachte, hatte sie das Gefühl, tausend Stimmgabeln im Körper zu haben, von denen jede ihre Organe und Nervenenden schmerzhaft zum Vibrieren brachte. Im Kopf spürte sie ein wahnwitziges Kribbeln – hinter den Augen, neben den Ohren. Als ihre Sicht wieder klarer wurde, sah sie ein viktorianisches Zimmer, dessen Wände mit pausbäckigen Engeln geschmückt war. Sie versuchte die Hand zu heben, eine Hand, irgendeine Hand, aber ihre Armmuskeln verweigerten den Gehorsam – ebenso wie ihre Beine und ihr Hals. Ihr Geist war hellwach, aber ihr Körper blieb betäubt und nutzlos.


  Dann bemerkte sie den Schatten, der auf die historische Tapete fiel, und ihr Blick folgte dem Schatten zu dem Jungen, Timothy, der neben einer hundertfünfzig Jahre alten Wiege stand. Durch die Gitterstäbe an der Seite sah Esme die kleine Marcy in einem blauen Strampelanzug. Sie schien zu schlafen – Gott sei Dank tief und fest.


  Neben der Wiege befand sich ein Wickeltisch, und darauf stand eine Flasche mit Milchersatz sowie eine Auswahl von Einwegwindeln, die zu einem ordentlichen, kleinen weißen Turm gestapelt waren. Ganz oben auf den Windeln lag seine Taser C2.


  Das Tranchiermesser hielt er in der rechten Hand.


  Er musste die Veränderung in Esmes Atemzügen bemerkt haben, denn er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Baby zu dem Eindringling. Das Sonnenlicht, das seinen Schatten auf die Wand zeichnete, fiel durch das kleine sechseckige Fenster. Inzwischen war es vermutlich Mittag. Inzwischen war Sophies Ausflug ins Museum vermutlich schon zu Ende. Esmes Gedanken schweiften zu ihrer Tochter, und der Gedanke an Sophie ließ sie ganz ruhig werden. Der Gedanke an Sophie verhinderte, dass sie laut schrie, als Timothy näher zu ihr kam, und ihre Muskeln blieben so starr wie die lange Klinge des Messers, das ganz nahe …


  „Agent Stuart?“ P. J. kam die Treppe hinauf. Das Holz der Stufen knarrte bei jedem seiner Schritte. „Agent Stuart, sind Sie hier oben?“


  Nun versuchte sie doch zu schreien, aber es war zu spät, viel zu spät, denn P. J. war hier, hier in dem Kinderzimmer, und sein Sohn wandte sich ihm zu. Der Schatten an der Wand war dank des Messers in seiner Hand länger geworden; es sah aus, Jesus!, als ob sich ein Aal von Timothys flachem Bauch seinem Vater entgegenstrecken würde.


  „So, so“, sagte P. J.


  Timothy rührte sich nicht vom Fleck – noch nicht. Er brauchte sich nicht zu bewegen. Er war im Vorteil. Er hatte das Messer.


  Dann grinste P. J. „Hier bist du also. Ich hätte geschworen, dass du zu Hause bist. Ich habe sogar geschworen, dass du zu Hause bist. Ist das da in der Wiege die kleine Marcy? Kann ich sie sehen?“


  „Sie schläft“, antwortete Timothy leise.


  „Das sehe ich. Es war bestimmt nicht leicht, ein Baby zu beruhigen und zum Schlafen zu bringen. Sie muss dich wohl mögen. Das hast du übrigens von mir, weißt du? Als du ein Baby warst, hast du auch oft mitten in der Nacht markerschütternd geschrien, und du hast auch nicht aufgehört, wenn deine Mutter gekommen ist – nicht einmal, als sie dich füttern wollte. Du hast erst aufgehört, als ich kam. Einerseits war es ein wenig anstrengend. Ich glaube, während sechs Monaten habe ich keine einzige Nacht durchgeschlafen. Andererseits … war es ganz reizend.“


  Esme lag reglos da. Die widerwärtigen Verkrampfungen in ihren Muskeln ließen allmählich nach. Stattdessen fühlte sie eine Art Muskelkater, aber es war die Art von Muskelkater, der vielleicht Bewegungen ermöglichte. Der Wickeltisch mit den Windeln und dem Taser waren ganz in der Nähe, sie musste nur ein paar Meter kriechen. Wenn P. J. ihn weiterhin ablenkte, dann …


  Aber P. J. zeigte direkt auf sie.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, wollte er wissen.


  Nun war Timothys Aufmerksamkeit ebenfalls wieder auf sie gelenkt.


  Verdammt.


  „Agent Stuart, können Sie mich hören?“


  Esme tat, als ob ihr das Nicken schwerfiele. Es sah sehr dramatisch aus.


  Dann fiel P. J.s Blick auf den Taser. „Oh.“


  Timothy nahm das Messer in die linke Hand – die Hand, die näher bei ihr war.


  „Wo hast du den denn her?“, fragte P. J.


  „Aus dem Internet.“


  „War er teuer?“


  „Nein.“


  P. J. nickte. Ihm wurde klar, dass seine Kreditkarte für den Kauf benutzt worden war. Aber er hatte diese rätselhaften Belastungen seines Kontos ignoriert, so wie er vieles in den vergangenen Jahren ignoriert hatte.


  „Timothy.“ Er schaute seinem Sohn tief in die Augen. „Die Polizei wird bald hier sein. Inzwischen werden sie bemerkt haben, dass du nicht zu Hause bist, und es wird bestimmt nicht lange dauern, bis deine Mutter sie hierher schickt. Was ich damit sagen will: Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  Der Junge runzelte die Stirn. Nicht viel Zeit wofür?


  „Mein Jeep steht draußen. Wenn wir jetzt gehen, haben wir noch eine Chance. Du weißt, wie gut ich mich in den Seitenstraßen auskenne.“


  Esme war sich nicht sicher, ob P. J. es ehrlich meinte oder eine Geschichte erfand, um seinen Sohn abzulenken. Jedenfalls nutzte sie die Gelegenheit, um näher an den Wickeltisch heranzurutschen. Sie musste sich sehr unauffällig verhalten, und sie würde noch ein paar Minuten brauchen. P. J. musste unbedingt weiterreden. Glücklicherweise war Reden etwas, worauf er sich ausgezeichnet verstand.


  „Es gibt so viele Orte, wo wir hinfahren können, Timothy. Es gibt so viele Gegenden, die ich dir gern zeigen würde. Die Küsten von Neuschottland. Paris bei Nacht. Paris am Tag! Ägypten. Als du etwa vier oder fünf warst, warst du fasziniert von Mumien. Erinnerst du dich?“


  Timothy war sich nicht sicher. Es kam ihm bekannt vor. Jedenfalls hatte er viel über den Prozess der Mumifizierung gelesen. Hatte sein Interesse am Tod so früh begonnen? Plötzlich schwirrten ihm all die Fragen durch den Kopf, die er seinem Vater unbedingt stellen musste. Es gab so viel, das er wissen wollte.


  So unauffällig wie möglich schob Esme die Hand über den Fußboden in Richtung Wickeltisch, in Richtung des Tasers. Sie brauchte noch etwa eine Minute, und dann gehörte die Elektroschockpistole ihr; sie würde den Jungen überwältigen, und alles wäre vorüber.


  „Komm.“ P. J. streckte die Hand aus. „Lass uns gehen.“


  Timothy schaute zur Wiege. „Können wir Marcy mitnehmen?“


  „Nach all den Schwierigkeiten, die du durchgemacht hast? Natürlich können wir das, Timothy. Aber mit dem Messer in der Hand kannst du sie nicht tragen. Warum gibst du es nicht mir?“


  Timothy dachte einen Moment lang nach. Dann reichte er es seinem Vater – mit dem Griff zuerst.


  „Danke“, sagte P. J. „Und jetzt komm her.“


  P. J. breitete die Arme aus.


  Wie oft hatten sie sich, Vater und Sohn, eigentlich umarmt? Natürlich hatte es zahlreiche Gelegenheiten gegeben, bei der sein Vater ihn umarmt hatte. Sein Vater nahm die Menschen gern in den Arm. Aber hatte Timothy jemals auf die Umarmung reagiert? Nein. Timothy konnte sich nicht erinnern. Doch in diesem Augenblick wollte er aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, die Umarmung erwidern. Fast wie eine Eingebung empfand er ein Gefühl, das immer stärker wurde und förmlich danach verlangte, dass sie einander in die Arme nahmen; es schien von Timothys Armen Besitz zu ergreifen und sie um die kräftigen Schultern seines Vaters zu legen und ihm sogar Tränen in die dunklen Augen zu treiben, die ihm über die Wangen liefen.


  „Ist schon in Ordnung“, tröstete P. J. ihn und schloss seinen Sohn in die Arme, und dann stieß er die Klinge des Messers in den Rücken des Jungen. Er spürte, wie Timothys Körper sich verkrampfte, und mit der ganzen Liebe in seinem Herzen drückte er ihn enger an sich, bis die Anspannung nachließ und verschwand wie ein Schatten in der Morgendämmerung.


  Über die Schulter seines Sohnes hinweg sah er zu Esme hinüber, die mit zitternden Knien neben dem Wickeltisch stand und mit dem Taser in der Hand in ihre Richtung zielte.


  „Das hätten Sie nicht tun dürfen“, murmelte sie.


  „Oh doch“, entgegnete P. J. „Das musste ich tun.“


  Mary Hammond war so verwirrt, dass sie einige Zeit brauchte, um darauf zu kommen, wohin Timothy gegangen sein konnte. Als Tom mit der Mannschaft des Ulster County Sheriffbüros eintraf, waren Esme und P. J. gerade dabei, Ellis House zu verlassen. Esme trug die kleine Marcy im Arm. Das Kind erschien unterernährt zu sein, aber es lebte. Den Taser und die Mordwaffe hatte sie im Haus gelassen – zusammen mit Lynettes Mörder.


  Mit geradezu beängstigender Heiterkeit streckte P. J. den Polizisten die Arme entgegen, um sich Handschellen anlegen und abführen zu lassen. Er hatte es fast bis zum Streifenwagen geschafft, als er zusammenbrach wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Er fiel einfach auf die Knie. Einen Augenblick lang war das alles. Dann öffnete P. J. den Mund wie in Zeitlupe und ließ ein Stöhnen hören, das aus der Tiefe seiner Kehle kam. Er war schwer getroffen. Er hatte seinen eigenen Sohn ermordet.


  Zwei Officer waren nötig, um ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens zu setzen.


  Fünf Minuten später traf ein Krankenwagen ein, um Marcy Harper abzuholen. Einer der Sanitäter untersuchte Esme kurz, aber sie tat seine Besorgnis mit einem Schulterzucken ab. Ihr war noch immer etwas schwummerig zumute, aber sie wusste nicht, ob es an dem Elektroschock lag, an den Ereignissen danach oder an P. J.s Stöhnen, das wie der Laut eines Tieres klang und ihr noch immer in den Ohren hallte, obwohl er schon lange verschwunden war.


  Im Polizeirevier von Ulster County in Kingston nahm Sheriff Betsy Shuster ihre Aussage zu Protokoll. Während der Unterredung tauchten Sheriff Fallon und zwei seiner Deputies auf. Esme nickte ihm zu, als sie ihn entdeckte. Er erwiderte ihren stummen Gruß. Damit war genug gesagt.


  Somit blieb es Tom überlassen, den verantwortlichen Special Agents vom FBI zu erklären, warum zwei Angehörige der Bundespolizei sich ganz und gar unberechtigt in diesen Fall eingemischt hatten. Fast die ganze Zeit über, während er telefonierte, grinste Tom. Es bereitete ihm offensichtlich einen Heidenspaß, den Autoritäten eins auszuwischen.


  Während Tom sich mit den Halbgöttern des Justizministeriums herumschlug, schaltete Esme ihr Handy ein, um Rafe anzurufen. Wenn er nicht in den ersten fünf Sekunden das Gespräch beendete, würde sie ihm mitteilen, dass Lynettes Tod gesühnt war. Aber da sie zwei Nachrichten bekommen hatte, hörte sie sie zunächst ab, ehe sie jemanden anrief.


  Wie vermutet, war die erste Nachricht von zu Hause. Nur zu gut erinnerte Esme sich noch an den munteren Rufton, der auf dem Treppenabsatz in Ellis House eingesetzt hatte. Wie traurig, dass dieses heitere Lied nun für immer mit einem solchen schlimmen Moment verbunden war.


  „Hallo, Mom, hier ist Sophie.“


  Nur vier ganz alltägliche Worte, doch Esme hatte sofort einen Kloß im Magen. Etwas stimmte nicht. Ihre Tochter klang … nicht wirklich verstört, aber verwirrt. Esme setzte sich auf eine Holzbank vor das Bereitschaftszimmer und lauschte dem Rest von Sophies Mitteilung.


  „Ein Mann, der Grover heißt, war heute im Museum. Er hat meine Hand angefasst und voll eklig nach Corned Beef gestunken. Und er hat gesagt, er ist ein Freund von Grandpa und dass er eine Nachricht für dich hat. Ich habe sie nicht aufgeschrieben, aber ich weiß sie noch, und deshalb sag ich’s dir. Er hat gesagt: ‚Melden Sie sich bei mir, oder ich melde mich bei Sophie Ellen.‘ Woher kennt er meinen zweiten Namen, Mommy? Ist er wirklich ein Freund von Grandpa? Er macht mir Angst. Ich muss jetzt Schluss machen. Grandpa macht mir ein Sandwich mit Erdnussbutter. Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Kannst du bald nach Hause kommen? Bis bald.“


  Klick.


  Esme war außer sich. Sie schäumte vor Wut. Grover Kirk hatte die Frechheit … nein, die unglaubliche Unverschämtheit besessen, sich an ihre Tochter heranzumachen, und das auch noch an einem öffentlichen Ort. Woher wusste er überhaupt, dass sie dort war? Verfolgte er sie etwa?


  Plötzlich verstand Esme Rafes Reaktion von neulich abends, als er den Topf gegen die Wand geschmettert hatte. Am liebsten hätte sie sofort jede Bank, jeden Stuhl und überhaupt jedes Möbelstück, das in ihrer Nähe stand, durch die Gegend geworfen. Um ein Haar hätte sie auch ihr Handy die Treppe hinuntergeschleudert.


  Dieser Mistkerl!


  Er wagte es, ihre Familie zu behelligen! Er wagte es, ihre Familie zu bedrohen? Damit hatte Grover Kirk sich zweifellos eine Eintrittskarte in Teufels Küche gesichert. Esme stürzte zurück in die Abteilung des Sheriffs und entdeckte Tom am Telefon in einem unbenutzten Büro.


  „Ist das Ziegler?“, fragte sie. Karl Ziegler war der Abteilungsleiter des New Yorker Büros. Und ein Arschloch war er obendrein. „Telefonierst du mit Ziegler?“


  Tom legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Was ist denn passiert?“


  „Gib mir das Telefon.“


  Zu Toms Ehre muss gesagt werden, dass er ihr den Hörer reichte, ohne eine weitere Frage zu stellen.


  „Karl? Hallo, hier ist Esme.“


  „Mrs Stuart?“ Karl Zieglers Stimme schwankte zwischen einem Grollen und einem Winseln. Und er betonte das Mrs so sehr, als wollte er sie daran erinnern, dass sie nur noch eine Beraterin war – aber das war ein anderer Kriegsschauplatz. „Mrs Stuart, ich unterhalte mich gerade mit …“


  „Ja, ja, Sie kriegen Tom gleich wieder. Meine siebenjährige Tochter ist gerade während eines Schulausflugs von diesem alten Sack namens Grover Kirk angesprochen worden. Er will mich dazu überreden, mit ihm für sein blödsinniges Buch über den Galileo-Fall zu sprechen. Ich habe abgelehnt, und jetzt hat er sich an meine Tochter herangemacht und ihr erzählt, ich solle mich mit ihm in Verbindung setzen. Andernfalls würde er sich mit ihr in Verbindung setzen. Ich möchte, dass Sie ihn ausfindig machen und festnehmen, und wenn ich nach New York komme, würde ich ihn gern mit einigen unserer umstrittenen Verhörtechniken bekannt machen, die wir nach dem 11. September eingeführt haben.“


  „Mrs Stuart, Sie wissen sehr gut, dass …“


  „Er ist aus einem anderen Bundesstaat angereist. Damit wird der Fall zu einer landesweiten Angelegenheit. Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass die Bedrohung meiner siebenjährigen Tochter nicht Grund genug ist, aktiv zu werden? Oder liegt Ihnen so viel daran, wieder nach Alaska versetzt zu werden?“


  „Sie haben nicht so viel Einfluss, wie Sie glauben, Mrs Stuart.“


  „Machen Sie Witze? Denken Sie, Grover Kirk ist der Einzige, der weiß, wer ich bin? Galileo hat mich zu einer Berühmtheit gemacht. Ich bin eine der bekanntesten Persönlichkeiten, die jemals beim FBI gearbeitet haben. Jetzt sagen Sie mir noch mal, dass Sie diese Aufforderung ignorieren. Bitte. Mir macht es nichts aus, Ihnen mein Weihnachtsgeschenk mit Schlittenhunden zu schicken.“


  Ein Schweigen entstand, während Karl Ziegler über ihre Worte nachdachte. Bei ihrem Auftritt war ihr ganz und gar nicht wohl. Sie hasste es, so unverhohlen arrogant sein zu müssen. So war sie nämlich überhaupt nicht. Aber einschüchternde Typen wie Karl Ziegler reagierten ebenfalls nur auf Einschüchterung, und deshalb musste sie diese Taktik anwenden.


  Tom rutschte auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit einem Ausdruck offenen Erstaunens. Ob er wegen ihrer Neuigkeiten oder wegen ihres Verhaltens so reagierte, blieb ihrer Spekulation überlassen.


  Zieglers Atmen drang durchs Telefon. „Wissen Sie zufällig, wo sich dieser Grover Kirk momentan aufhält?“


  Scheiße! Wo mochte er sein? Er hatte es ihr gesagt. Er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben. Verdammt! Es lag ihr auf der Zunge …


  „Im Days Inn in Hicksville“, platzte es aus ihr heraus.


  „Gut. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wenn Sie jetzt nichts dagegen hätten, würde ich gerne mein Gespräch mit Special Agent Piper fortsetzen.“


  Grinsend übergab Esme das Telefon an Tom.


  „Du bist eine Heldin“, murmelte er, ehe er mit seinem Bericht fortfuhr.


  Sie fühlte sich viel besser, als sie Tom allein ließ, damit er ungestört weiterreden konnte, und über die Korridore des Polizeireviers lief, in denen der Timothy-Hammond-Fall für hektische Betriebsamkeit sorgte. In diesem Augenblick stellte die Spurensicherung gerade sein Zimmer auf den Kopf. Detectives sprachen mit seinen Klassenkameraden, seinen Lehrern, jedem, der ihn auch nur flüchtig kannte. Der Fall würde erst abgeschlossen sein, wenn sie alles über den problematischen Vierzehnjährigen gesammelt und Antworten auf jede ihrer Fragen erhalten hatten.


  Inzwischen musste auch Lynettes Familie informiert worden sein. Esme hoffte, dass Sheriff Fallon die Nachricht überbracht hatte. Sie hatte ihn kurz hier gesehen, aber mittlerweile war er wohl wieder in sein Heimatrevier im Westen des Bundesstaats aufgebrochen. Er war ein guter Mann, und sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Erinnerung, wie Rafe ihn bedrängt hatte, sie an dem Fall mitarbeiten zu lassen – obwohl das noch etwas ganz anderes war als die Art, wie sie Ziegler wegen Grover Kirk die Pistole auf die Brust gesetzt hatte …


  Sie musste unbedingt ihren Mann anrufen.


  Nach dem zweiten Läuten nahm er den Hörer ab.


  „Professor Stuart.“


  „Rafe“, sagte sie. „Es ist vorbei.“


  Eine Pause entstand, und Esme war der Grund dafür sofort klar. Ihre Bemerkung konnte auf so vieles zutreffen, was in ihrem Leben gerade anstand.


  Deshalb setzte sie zu einer Erklärung an. Eins führte zum anderen, und bald waren sie und Rafe in eine regelrechte Plauderei vertieft. Es war so leicht, in die alten Verhaltensmuster zurückzufallen. Nachdem sie den Fall zu Ende diskutiert hatten, unterhielten sie sich nur noch über belanglose Dinge. Grover Kirk wurde mit keinem Wort erwähnt, und das Gespräch verlief sehr harmonisch. Keine unterschwelligen Vorwürfe. Keine verbalen Machtkämpfe. Sie redeten einfach nur miteinander.


  Und das machte die ganze Sache noch schmerzhafter, denn Esme wusste, dass es nur vorübergehend war. Als sie sich am Ende dieser angenehmen Unterhaltung freundlich von ihm verabschiedete, war sie den Tränen nahe. Es war nicht fair. Sie waren einmal so glücklich gewesen. Und es war ganz offensichtlich, dass sie auch wieder glücklich sein könnten – wenn …


  Wenn was? Wenn sie ihren Job als FBI-Beraterin an den Nagel hängte? Das kam nicht infrage. Und warum überhaupt sollte nur sie es sein, die Opfer brachte? Weil sie die Frau war? Allein dieser Gedanke ließ sie wieder wütend werden – und so begann der Kreislauf von Neuem, erkannte sie seufzend. Selbst Dr. Rosen hatte sie beide aufgegeben. Neun Tage blieben ihnen noch, um ihre Ehe zu retten, und sie würde die meiste Zeit davon im Zug zwischen New Paltz und Oyster Bay verbringen – wenn es einen solchen Zug überhaupt gab. Falls nicht, würde sie die teuersten Taxifahrten ihres Lebens bezahlen müssen.


  Tom kam aus dem leeren Büro geschlendert. Esme ging zum Wasserspender und füllt einen Becher für ihn. Dankbar nahm er ihn entgegen, um den Staub der Bürokratie herunterzuspülen.


  „Hör zu“, begann sie.


  Abwehrend hob er die Hand. „Bedank dich bei Penelope Sue dafür. Sie ist diejenige, die mir in den Hintern getreten hat, damit ich hierhergekommen bin.“


  „Du hast es also nicht für mich, sondern für Penelope Sue getan.“


  „Da hast du verdammt recht.“ Grinsend zerknüllte er den Pappbecher und warf ihn in den Abfallbehälter. „Sie würde dir gefallen.“


  „Vielleicht komme ich an Thanksgiving vorbei.“ Unter Tränen zwang sie sich zu einem Lächeln.


  Tom betrachtete sie eine Weile. Dann seufzte er und umarmte sie mit einer väterlichen Geste. „Es wird schon wieder“, flüsterte er. „Rafe mag ein Esel sein, aber er ist kein Vollidiot. Er wird wieder zur Vernunft kommen und einsehen, was für ein Glückspilz er ist.“


  Esme wischte sich durchs Gesicht. Gemeinsam gingen sie zur Tür.


  „Wie kommst du denn nach Hause?“, wollte er wissen. „Wahrscheinlich muss ich trampen. Würdest du anhalten, wenn du einen Sattelschlepper fahren und mich am Straßenrand stehen sehen würdest?“


  „Hmmm.“ Er musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß. „Also?“


  „Ich überlege noch. Ich überlege noch.“


  Sie versetzte ihm einen Rippenstoß.


  Grinsend griff er zur Türklinke.


  Wäre er nur ein wenig schneller gewesen, wäre ihnen das, was nun passierte, vielleicht erspart geblieben. Aber er war nicht schnell genug, und es wurde ihnen nicht erspart. Mit einem Ausdruck von Panik im Gesicht stürzte Sheriff Shuster aus ihrem Büro. Kaum hatte sie die beiden FBI-Agenten erblickt, eilte sie zu ihnen.


  „Im Haus der Hammonds gibt es ein Problem“, teilte sie ihnen mit.


  12. KAPITEL


  Grover Kirk reichte der langhaarigen Verkäuferin eine Zwanzigdollarnote für die Zeitschriften, die er ausgewählt hatte: die neuesten Ausgaben von Psychologie heute, Newsweek und Barely legal. Er verzichtete auf sein Wechselgeld und schlenderte aus dem Zigarrenladen zurück zu seinem makellos gepflegten Schätzchen: ein schneeweißer 1954er Studebaker Champion Regal Starlight. Er liebte diesen Wagen über alles. Natürlich wusste er um die Klischees, die über Männer und ihre rollenden Fetische verbreitet wurden, aber was andere Leute dachten, war ihm vollkommen schnuppe. Andere Leute waren eben keine stolzen Besitzer eines 1954er Studebaker Champion Regal Starlight.


  Dieses Auto repräsentierte Amerika.


  Er warf seine Einkäufe auf die Rückbank, wo die Zeitschriften über das glatte Vinylpolster bis ans andere Ende rutschten. Grover startete die Fünfundachtzig-PS-Maschine seiner Schönheit und rollte vom Parkplatz auf die von Bäumen gesäumten Nebenstraßen im Herzen von Long Island. Obwohl der meiste Schnee vom Wochenende geschmolzen war, fand er es immer noch erstaunlich, wie viel gefallen und liegen geblieben war. In Florida, wo er lebte, hielt der Schnee sich nie lange. Am Samstag hatte er noch befürchtet, dass sein Studebaker nicht anspringen könnte und dass er den Automobilclub um Starthilfe würde bitten müssen – oder schlimmer noch, abgeschleppt werden musste –, aber kaum hatte er den Schlüssel im Schloss gedreht, begann sein Schätzchen zu schnurren. Und wie!


  Mit seinem Buch kam er gut voran.


  Am Samstag fuhr er zu einem Waffenladen in Nassau, dem Ort von Galileos heimtückischstem Verbrechen. Hier war Bob Kellerman ermordet worden, der Gouverneur von Ohio und demokratische Präsidentschaftskandidat. Kellerman war ebenfalls ein Waffennarr gewesen, was ihm schließlich zum Verhängnis geworden war. Am Abend zuvor hatte eine Wahlveranstaltung an der Nordküste von Long Island stattgefunden, und auf dem Rückweg hatte er bei Firearms einen Zwischenstopp eingelegt.


  Esme Stuart war auch bei der Veranstaltung an der Nordküste gewesen.


  Nach dem Mord wusste die Stadtverwaltung nicht so recht, was sie mit Firearms machen sollte. Der Besitzer und seine Frau waren tot, und ihr nur vage formuliertes Testament führte dazu, dass der Laden in den Besitz der Gemeinde überging. Einige hatten eine Gedenkstätte daraus machen wollen; andere sahen die Möglichkeit, es in eine gewinnbringende touristische Sehenswürdigkeit umzuwandeln. Schließlich wurde die Entscheidung getroffen, irgendwann einmal einen Beschluss vorzulegen, und so war das einstöckige Gebäude, das Grover vorfand, verlassen und baufällig. Die meisten Fenster und alle Türen waren verrottet. Von einem bedeutungsvollen Moment war nur ein jämmerliches Erbe übrig geblieben. Grover nahm seine zweitausendfünfhundert Dollar teure Canon EOS zur Hand und machte einige Aufnahmen. Die Fotos würden als „Nachher“ neben einer Reihe von „Vorher“-Bildern gut in seinem Buch zur Geltung kommen. Die alten Fotos hatte er auf der Website von Firearms gefunden, die immer noch im Internet stand, aber nicht mehr gepflegt wurde.


  Am Sonntag blieb Grover in seinem Motelzimmer, schaute fern und schrieb. Er hätte sich durchaus eine Luxussuite in einem Viersternehotel leisten können, aber er hatte das Days Inn bewusst ausgewählt, weil sich so vieles von der Galileo-Geschichte in der Unterschicht abgespielt hatte. Es war wichtig, nahe an den Wurzeln zu bleiben.


  Obwohl er bereits zahlreiche Bücher über wahre Kriminalfälle kannte, hatte er selbst bis jetzt noch keines geschrieben. Aber etwas an der Galileo-Sache hatte sein Interesse geweckt – und zwar seit den ersten Mordfällen in Georgia. Und nach der zweiten Mordserie in Texas hatte Grover Blut geleckt. Er hatte ein neues Hobby entdeckt. Das Weingut war ohnehin praktisch zu einem Selbstläufer geworden. Außerdem bezahlte seine Familie dafür schließlich die Arbeiter und den Verwalter.


  Er hatte tatsächlich damit gerechnet, Esme mit seiner Weinflasche für sich einnehmen zu können. Alle Personenbeschreibungen, die er von ihr gesammelt hatte – und er hatte sie alle gelesen –, erwähnten, dass sie den Knochenjob der FBI-Agentin an den Nagel gehängt hatte und mittlerweile zu einer perfekten Vorstadthausfrau geworden war. Für Grover klang das wie eine Umschreibung für Alkoholikerin. Aber Pustekuchen. Ihre Reaktion war alles andere als erfreulich gewesen. Der empörte Tonfall, mit dem sie ihn am Telefon abgefertigt hatte, war nichts im Vergleich zu der unverblümten Grobheit, mit der sie ihn empfangen – oder besser: nicht empfangen – hatte. Warum wollte ausgerechnet sie den Wert seines Projekts nicht einsehen? Quasi im Alleingang sorgte er dafür, dass es ihr nicht so erging wie der Firma Firearms, von der kein Mensch mehr redete. Sein Buch würde Esmes wohlverdienten Ruhm mehren, solange es auf dem Markt war. Merkte sie nicht, dass sie ihn genauso dringend brauchte wie er sie?


  Wenn er also an diesem Morgen seine Vorgehensweise ein wenig modifiziert hatte und es auf die harte Tour versuchte, lag es allein daran, dass sie ihm keine andere Wahl gelassen hatte. Der gute Lester hatte ihm bereits erzählt, dass Esme in den Norden gefahren war. Da die Wetterbedingungen zu schlecht waren, um sie dort aufzuspüren, tat er das, was am naheliegendsten schien: Er folgte Sophie zum Museum – auch diese Information verdankte er Lester. Der alte Mann war so wütend auf seine unzuverlässige Schwiegertochter gewesen, dass Grover eher Mühe hatte, seinen Redefluss zu stoppen.


  Mittlerweile war es Montagnachmittag, und er wartete auf Esmes Anruf. Um sicherzugehen, dass er ihn nicht verpasst hatte, kontrollierte er sein Handy, als er auf dem Weg zum Days Inn an einer roten Ampel halten musste. Keine Nachricht. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich hatte sie alle Hände voll mit dieser neuen Ermittlung zu tun. Sie würde sich schon mit ihm in Verbindung setzen, so oder so. Er würde sein Interview bekommen. Und sein Werk würde komplett sein.


  Grover hatte bereits einen Titel für das Buch: Galileos Ziele. Er liebte die Doppeldeutigkeit des Titels: Einerseits bezog es sich auf die Opfer, die Galileo mit seinem Gewehr ins Visier genommen hatte. Andererseits auf Galileos Absicht, durch seine spektakulären Morde auf die negativen Seiten der Religion hinzuweisen. Galileos Opfer waren gläubig gewesen. Und jetzt waren sie tot.


  Grover sah sein Buch bereits auf den Bestsellerlisten der Sachbücher. Er stellte es sich in den Regalen vor und malte sich aus, wie er durchs ganze Land reiste und seine Faszination mit anderen, die das gleiche Hobby hatten, teilte. Er wusste nämlich, dass er nicht allein war. In den Buchläden stapelten sich die Biografien über Jack the Ripper, obwohl der schon über hundert Jahre tot war! Galileo dagegen war noch allgegenwärtig in den Köpfen der Menschen. Er war geradezu eine aktuelle Nachricht.


  Grover sah sich bereits bei Fox News.


  Aber er verherrlichte Galileos Taten nicht. Er würde sein Buch den amerikanischen Männern und Frauen widmen, die den Morden zum Opfer gefallen waren. Die erste Seite, die Grover getippt hatte, war von oben bis unten mit ihren Namen gefüllt. Und jedes Mal, wenn er die Datei anklickte, tauchte als Erstes die erste Seite mit den Namen auf. Es steckte sehr viel Arbeit in diesem Buch, das er nicht für sich selbst, sondern in erster Linie für sie schrieb.


  Vor allem würde es endlich seiner Familie das Maul stopfen, und das war das Beste an diesem Werk. Die setzte ihm ohnehin zu mit ihrem ständigen Gerede, eine ordentliche Ausbildung zu machen, sich eine Frau zu suchen und bla, bla, bla … Er hatte gehofft, dass das Gemecker irgendwann einmal enden würde – immerhin war er schon Mitte vierzig, verflucht noch mal! Aber nein, sein Vater und seine Mutter und seine Schwestern und seine Brüder lagen ihm ständig damit in den Ohren. Doch wenn dieses Buch erst mal ein Erfolg wäre, wären sie endlich und endgültig zum Schweigen gebracht.


  Er musste nur noch ein Kapitel schreiben – und dieses Kapitel war wichtig. Denn noch fehlte seinem Buch ein letztes, äußerst wichtiges Puzzleteil.


  Esme Stuart.


  Er stellte den Studebaker auf dem rückwärtigen Parkplatz des Days Inn ab, sammelte die Zeitschriften vom Rücksitz ein, aktivierte die Diebstahlsicherung und ging in sein Zimmer. Der Wagen war zwar ein Oldtimer, die Sicherung allerdings das Neueste vom Neuen. Tür- und Lenkradschloss und eine Alarmsirene von achtzig Dezibel, die gleichzeitig das Fernlicht einschaltete. Niemand würde mit seinem Baby auf und davon fahren.


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer im Erdgeschoss hörte er, wie zwei Autotüren laut zugeschlagen wurden. Die Leute sollten ihre Fahrzeuge wirklich respektvoller behandeln. Während er in seiner Jackentasche nach dem Zimmerschlüssel fischte, hörte er eine autoritäre Männerstimme hinter sich: „Grover Kirk!“ Er drehte sich um und sah sich zwei schlanken Männern in billigen braunen Anzügen gegenüber.


  „Kennen wir uns?“, fragte er.


  Beide wedelten mit einer Dienstmarke vor seinem Gesicht herum.


  „Würden Sie bitte mit uns kommen, Mr Kirk?“


  „Ich glaube, das muss ein Irrtum sein.“


  „Es ist kein Irrtum, Sir.“ Einer der Männer griff sanft nach Grovers Bizeps. „Gehen wir.“


  Der zweite Agent griff nach seinem anderen Bizeps. „Wir haben erfahren, dass sie kleine Mädchen mögen“, murmelte er.


  „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Soll das ein Witz sein? Sie können doch nicht so einfach Leute von der Straße mitnehmen. Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Ich habe Rechte.“


  Hilfe suchend schaute Grover sich auf dem Weg zurück zum Parkplatz nach irgendeinem Menschen um. Er bemerkte ein älteres Paar, das zu seinem Kabriolett ging.


  „Ich heiße Grover Kirk!“, rief er ihnen zu. „Ich werde gegen meinen Willen mitgenommen. Mein Anwalt sitzt in Florida. Seine Telefonnummer ist …“


  Aber sie hatten ihn bereits in ihren unauffälligen Wagen verfrachtet, während er hektisch weiterredete. Alles in allem eine sehr effizient durchgeführte Festnahme.


  Im Haus der Hammonds wimmelte es von Polizisten. Sheriff Shuster musste jeden Kriminaltechniker, Ermittler und Deputy, der auf seiner Gehaltsliste stand, alarmiert haben – und Ulster County war nicht gerade klein. Einerseits hatte Esme Verständnis für Shusters Wunsch, das volle Programm aufzufahren. Dies konnte sich schließlich zu einem der spektakulärsten Kriminalfälle entwickeln, die sich jemals in der Gegend ereignet hatten. Andererseits war die Gefahr natürlich groß, dass bei einem solchen Aufgebot Spuren vernichtet beziehungsweise unbrauchbar gemacht wurden.


  Einer der Deputies, ein Trapper-Typ, auf dessen Namensschild „Carlyle“ stand, empfing sie an der Haustür. Seine übergroßen Hände steckten in stramm sitzenden Latexhandschuhen. „Es ist oben, Sheriff.“


  Tom, Esme und Sheriff Shuster folgten Deputy Carlyle die Treppen hinauf.


  „Déjà vu“, murmelte Tom.


  Wie zu erwarten, war ihr Ziel Timothys Zimmer. Ein anderer Deputy – Nunez, dessen Gesicht im Gegensatz zu Carlyles wettergegerbter Haut schweinchenrosa war – stand neben dem Bett des Jungen und wartete auf sie.


  „Sheriff“, sagte er zur Begrüßung.


  „Was gibt’s denn, Nunez?“


  Nunez warf Carlyle einen unbehaglichen Blick zu, ehe er sich bückte und Timothys Matratze anhob. Sie war aus Gummi und passte somit zum uralten Klischee des Serienmörders als Bettnässer. Darunter lag ein Umschlag aus Packpapier. Sheriff Shuster streifte ein paar Latexhandschuhe über und holte den Umschlag aus seinem Versteck.


  Vorsichtig öffnete sie die Lasche, griff hinein und zog einen dünnen Stapel Din-A-4-Blätter heraus. Mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete sie sie, ehe sie den Stapel an Tom und Esme weiterreichte.


  Es handelte sich offensichtlich um Screenshots von einer Website. Die Seite war recht schlicht und übersichtlich strukturiert und wies am oberen Ende mehrere Menüpunkte auf: „Allgemeine Hinweise zum Unternehmen“, „Geschichte des Unternehmens“, „Bilder vom Unternehmen“ und „Unterstützergruppen“. Die URL der Website zwischen dem „www“ und dem „com“ bestand offensichtlich nur aus einer Anzahl willkürlicher Ziffern und war sowohl in der Adressenspalte am Kopf der Website sowie auf jeder ausgedruckten Seite zu sehen. Am Rand eines jeden Screenshots waren ein anderes Datum und eine andere Uhrzeit vermerkt.


  Am Kopf der Website stand in großen Buchstaben ihr Name: „Handbuch für Serienmörder“.


  Esme blinzelte. „Soll das ein Witz sein?“


  „Hat schon jemand die Website angeklickt?“, erkundigte Tom sich.


  Die beiden Deputies ließen ihrer Chefin den Vortritt. Sie trat an Timothys kleinen Schreibtisch und schaltete seinen Laptop ein. Nach einer Minute war er hochgefahren. Esme nutzte die Zeit, um die ausgedruckten Seiten genauer zu betrachten.


  Der Screenshot von „Bilder vom Unternehmen“ zeigte eine Reihe schwarzweißer Vorschaubilder, die man anklicken und vergrößern konnte. Sie blätterte zur nächsten Seite. Tatsächlich war eines der Minibilder angeklickt und vergrößert worden. Es zeigte Lynette Robinson, nackt, kraftlos, mit einer Ledermanschette um den Hals. Ihre Hände waren abgetrennt, und man hatte ihr offensichtlich einen Metallgegenstand ins rechte Auge gestoßen.


  Sie zeigte Tom das Bild.


  „Geben Sie mir mal eine von den Seiten“, bat Sheriff Shuster. Sie tippte die Webadresse ein, die auf dem Ausdruck stand. Ein Dialogfenster erschien und fragte nach Benutzername und Passwort. „Verdammt.“


  „Ähm …“, meldete Trapper Carlyle sich zu Wort, „vielleicht ist die Website in seinem, Sie wissen schon, Internet-Cache gespeichert … könnte doch sein?“


  Alle starrten ihn an. Dann machten sie ihm Platz. Verlegen trat der Trapper an den Computer und begann auf den Tasten zu tippen.


  Esme und Tom blätterten zurück zu den „Allgemeinen Hinweisen zum Unternehmen“ und lasen die Seite mit zunehmender Abscheu.


  „‚Ändere beständig deine Methode‘, ‚Der sauberste Tatort ist ein zerstörter Tatort‘. Das sind Gebote für ambitionierte Psychopathen.“


  „Deshalb hat Timothy das Haus niedergebrannt“, bemerkte Tom. „Er hat diese Anweisungen befolgt.“


  „Das ist nicht gut …“


  Deputy Carlyle bat sie zum Schreibtisch.


  „Es ist nicht interaktiv“, erklärte er. „Und es ist auch nicht die komplette Website. Sein Computer hat nur Teile davon gespeichert, damit er nicht andauernd die ganze Seite aufrufen muss.“


  „Spielt das denn eine Rolle?“ Die Frage kam von Deputy Nunez. „Ich meine, das ist doch etwas, das dieser durchgeknallte Junge erfunden hat, während er damit beschäftigt war, kleine Kinder zu entführen. Es sieht nicht so aus, als wäre sonst jemand auf der Website gewesen. Schauen Sie sich diese Adresse an. Absoluter Blödsinn. Kein Mensch würde sie finden können.“


  Esme, die mehr Zeit online verbracht hatte, als sie zugeben würde, trat einen Schritt vor. Ihr war eine Idee gekommen – und sie wollte sie widerlegen. „Wir haben keinen Ausdruck der Seite mit den Unterstützergruppen. Können Sie nachschauen, ob er die im Cache gespeichert hat?“


  Deputy Carlyle kontrollierte, ob der Laptop noch offline war, und klickte auf das Symbol in der Menüleiste. Wie Esme erwartet hatte, war die Seite mit den Unterstützergruppen nur ein virtuelles Schwarzes Brett, unterteilt in unterschiedliche Kategorien und Themen. Die meisten Links waren nicht aktiv.


  „Scrollen Sie nach unten“, bat sie.


  Die meisten Foren listeten, wenn schon nicht die Namen, so doch zumindest die Anzahl der Mitglieder auf. Das Schwarze Brett auf dieser Website machte da keine Ausnahme: 2037 Mitglieder.


  „Scheiße“, murmelte Esme.


  „Na ja, es ist … ich meine, das ist noch kein Beweis dafür, dass er die Website nicht selbst erfunden und alles selber reingetippt hat.“ Nunez fuhr sich mit der Hand über sein schmales Kinn. „Er hat dieses Preisausschreiben auf dem Computer seines Vaters eingerichtet. Er hatte offenbar Talent. Und wohl auch die Zeit. Seine Mutter hat erzählt, dass er zu Hause unterrichtet wurde.“


  Esme dachte darüber nach. Vielleicht hatte Nunez recht. Was er sagte, ergab Sinn – wenn man sich denn verzweifelt an den letzten Strohhalm klammern wollte. Es musste doch eine ebenso schnelle wie einfache Methode geben, um zu beweisen, dass nicht nur diese grauenhafte Website im Netz existierte, sondern dass es auch Nutzer aus Fleisch und Blut gab. Das wäre der erste Schritt.


  Der zweite bestünde darin, zweitausendsechsunddreißig Verrückte ausfindig zu machen.


  Die Jungs und Mädels in Washington, die sich mit Computerkriminalität beschäftigten, hätten bestimmt ihren Heidenspaß damit.


  Noch einmal betrachtete sie die Vorschaubilder. Den winzigen Zahlen am Kopf der Seite nach zu urteilen musste es Dutzende davon geben – und das war erst Nummer vier. Falls Nunez recht hatte und diese Website tatsächlich nur eine Erfindung von Timothy war, um damit seinen makabren Spaß zu treiben, was hatten dann diese grotesken Fotos zu bedeuten? Entweder waren die abgebildeten Leute echt, was bedeutete, dass der vierzehnjährige Junge ein erstaunlich produktiver, durchgedrehter Mörder gewesen war, oder die Fotos waren das Werk eines erstaunlich kompetenten Bildbearbeiters.


  Warum konnte es keine dritte, angenehmere Möglichkeit geben?


  Inzwischen war Carlyle damit beschäftigt, einige Schlüsselbegriffe von der Website in verschiedene Suchmaschinen einzugeben. Bis jetzt hatte er noch keinen Treffer gelandet. Das war die gute Nachricht. Vielleicht handelte es sich ja doch um eine Fälschung.


  Aber es musste Mittel und Wege geben, um Websites vor Suchmaschinen zu verbergen. Als sie noch bei der Task Force arbeitete, war ihr Name aus Gründen der Geheimhaltung von keiner Suchmaschine ausfindig zu machen. Selbst die Websites normaler Unternehmen stellten Informationen ins Netz, die sie selbst nur für den betriebsinternen Gebrauch deklarierten.


  Deputy Carlyle musste ihre Gedanken gelesen haben. „Nur weil es, ähm, in den Suchmaschinen nicht auftaucht, hat das nichts zu bedeuten – so oder so. Alles, was er oder wer auch immer tun muss, ist, einen Code in das Serverhauptverzeichnis einzugeben, und dann ist es genauso, als wäre die Website unsichtbar.“


  „Dann könnte sie niemand finden“, ergänzte Nunez. „Und das heißt, diese Zahl 2037 muss eine Fälschung sein.“


  Die Falten auf Toms Stirn wurden tiefer.


  „Was hast du?“, fragte Esme.


  „Nur weil dich niemand finden kann“, meinte er, „heißt das nicht, dass du sie nicht finden kannst.“


  „Wie denn? Wie sollte dieser Junge auf all diese Leute stoßen, die rein zufällig die gleichen Interessen haben wie er?“


  Sheriff Shuster schaltete sich ein. „Nunez, ist Ihnen klar, wie viele verdammte Websites es gibt? Wir haben es doch gesehen. Heutzutage müssen Sie doch nur ein bisschen herumklicken, bis man einen Gleichgesinnten findet, egal, wie pervers das Hobby ist.“


  „Und damit sollte man anfangen“, fügte Esme hinzu. „Man durchsiebt alle Junkies, die auf Verbrechen stehen, und irgendwann wird man auf die Hardcore-Fans stoßen. Im Keeney-Gebäude in Washington gibt es eine ganze Etage, wo sie darauf spezialisiert sind, diesen Dreck aufzuspüren.“


  „CCIPS.“ Die Computer Crime and Intellectual Property Section, die Sondereinheit für Computerkriminalität. „Da haben Sie’s, Nunez. Big Brother beobachtet Sie tatsächlich!“


  „Ist das nicht verfassungswidrig?“


  „Nach dem 11. September ist Sicherheit wichtiger als Freiheit. Im Guten wie im Schlechten.“


  „Meistens im Schlechten“, murmelte Tom.


  Esme stimmte ihm zu – weitgehend. Wie bei den meisten wichtigen Themen steckte sie auch hier in einem moralischen Zwiespalt. Aber jetzt war keine Zeit für ausufernde Diskussionen, denn in diesem Moment klingelte ihr Handy. Der Klingelton war der makabre Gothic-Song „Bela Lugosi’s Dead“ von der Band Bauhaus.


  „Hallo, Karl“, meldete sie sich.


  „Mrs Stuart, ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir diesen Grover Kirk in Gewahrsam genommen haben. Wenn Sie sich mit ihm unterhalten möchten, bleiben Ihnen noch zwölf Stunden. Dann werde ich ihn entlassen.“


  Karl schien weder ungeduldig noch verärgert oder in irgendeiner Weise verstimmt zu sein, aber genau das ließ ihre Alarmglocken schrillen. Er hatte getan, was sie verlangt hatte, aber dafür hatte er sie nun im Visier. Und es war keine gute Sache, wenn der Abteilungsleiter der New Yorker Filiale des Federal Bureau of Investigation es auf einen abgesehen hatte.


  Aber Grover Kirk hätte ihrer Tochter nicht nachstellen sollen. So einfach lagen die Dinge.


  „Tom und ich werden in Kürze bei Ihnen sein, Karl“, antwortete sie. „Und sorgen Sie inzwischen für ein paar Leute von der CCIPS und sagen ihnen, dass sie sich einen Vorrat an Red-Bull-Dosen zulegen sollen. Wir haben einen Albtraum für sie parat.“


  13. KAPITEL


  „Guten Tag, Grover.“


  Esme saß auf dem Schreibtisch, die Beine über Kreuz, und betrachtete diesen penisköpfigen Schreiberling, der sich für einen Künstler hielt. Mit den Handgelenken war er an einen Metallstuhl angekettet. Seine braune Baumwollhose war dunkel im Schritt und an der Innenseite seiner Schenkel. Was für eine herrliche Ironie: Der Mann, der ihre Tochter eingeschüchtert hatte, hatte sich vollgepisst, und daher stank es in diesem ansonsten antiseptischen Raum nach Urin. Wenn Karl Ziegler, der für seine Bazillenphobie bekannt war, herausfand, was Grover einem seiner Vernehmungszimmer angetan hatte, würde er ausrasten.


  „Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte sie. „Sie sehen ausgetrocknet aus.“


  Er schwieg.


  „Kommen Sie, Grover. Jeder Mensch sollte auf seinen Flüssigkeitshaushalt achten.“


  Sie streckte die Hand aus, und instinktiv zuckte er zusammen. Sie hatte ihm Angst gemacht. Genauso wie er Sophie Angst gemacht hatte. Sehr gut.


  „Erzählen Sie mir, Grover, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Haben Sie ernsthaft geglaubt, Sie könnten sich einfach vor meiner Tochter aufbauen und sie einschüchtern, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen? Haben Sie wirklich gedacht, ich würde untätig bleiben?“


  Auf seiner Glatze zeichneten sich Schweißperlen ab. Sie liefen über seine Augenbrauen, sein Gesicht und seine Wangen. Bald würde noch ein anderes menschliches Aroma durch diesen Raum wabern.


  „Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Grover? Hm? Jetzt, wo Sie sehen, was passiert, wenn Sie jemanden belästigen und hinterher selbst belästigt werden? Nun? Was haben Sie dazu zu sagen?“


  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Dann beantwortete er ihre Fragen mit einem leisen, wohlüberlegten „Danke“.


  Danke? Was zum Teufel meinte er damit? Waren sie bereits an sein Limit angelangt? Hatte Grover Kirk schon den Verstand verloren?


  „Wofür danken Sie mir, Grover? Für den Metallstuhl, an den Sie gefesselt sind? Oder dafür, dass wir in Ihre Privatsphäre eindringen – so wie Sie in die Privatsphäre meiner Familie eingedrungen sind? Hm? Wofür bedanken Sie sich?“


  Um seine Lippen zuckte es – fast wie ein Grinsen. „Dass Sie sich endlich mit mir unterhalten.“


  Seine Fingernägel kratzten über die Maserung des Holztisches. Sie musste sich sehr beherrschen, um diesem Arschloch nicht ins Gesicht zu schlagen.


  Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie so reagieren würde – aggressiv und, wichtiger noch, sehr persönlich. Er hatte es geplant, hatte darauf gehofft. Sie war auf sein Spielchen eingegangen und hatte ihm genau das geliefert, was er für sein verdammtes Buch brauchte: sich selbst.


  Der Laptop wurde Mineola Wu vom Department of Justice Organization übergeben. Mineola war eine Frau von asiatisch-amerikanischer Abstammung und unglaublicher Schönheit. Im Justizministerium gehörte sie zu den besten Expertinnen auf dem Gebiet der gewaltverherrlichenden Websites. Zufälligerweise besuchte Mineola gerade eine Ausstellung über das Web 2.0 in Manhattan, als sie einen Anruf von ihrem Vorgesetzten bekam, der sie bat, in die FBI-Filiale im nahe gelegenen TriBeCa zu kommen. Sie legte die etwa dreißig Blocks zu Fuß zurück und genoss die Sonne, die hinter der Wolkenkratzer-Skyline der Stadt versank. Mineola ging gern zu Fuß.


  „Das ist ja wirklich schauderhaft“, bestätigte sie, nachdem sie die Festplatte auf Timothys Laptop zehn Minuten lang durchsucht hatte. An einer Kette um ihren Hals hing eine silberne Kuh, die bei jeder Silbe, die sie äußerte, auf und ab hüpfte. Noch immer trug sie das elegante schwarze Kleid und die hochhackigen Schuhe, die sie für den Besuch in der Ausstellung ausgewählt hatte. Vielleicht war es auch ihre normale Kleidung.


  Auf diesen Absätzen war sie dreißig Blocks gelaufen!


  „Ist die Website echt?“, wollte Tom wissen. Er saß auf einem Stuhl in der kahlen Arbeitsnische, die man ihm vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte. Die Agenten, die sich einen Weg durch die winzigen Büroeinheiten bahnten, mussten aufpassen, nicht mit ihm zusammenzustoßen. „Hat Timothy Hammond sie nicht in seiner Freizeit gebastelt?“


  „Nein, sie ist echt, und Hammond war einer der Nutzer.“


  Sie öffnete den Zwischenspeicher mit seinen gesicherten E-Mails. Viele davon waren von einem Cain42 an einen Mothman, und beide hatten Webadressen, die mit dem Domainnamen des Serienmörder-Handbuchs verlinkt waren.


  „Mothman“, echote Tom. Wie das berüchtigte geflügelte Monster, das angeblich Point Pleasant in West Virginia heimgesucht hatte. Timothy „Mothman“ Hammond. „Und wer ist Cain42?“


  „Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.“


  Rasch klickte sie mehrere Websites auf Timothys Laptop an, die sich mit Gewaltverbrechen beschäftigten – inklusive zahlreicher Bilder, auf denen Verstümmelungen zu sehen waren.


  „Die meisten von ihnen haben Chatrooms, in denen sich die Nutzer ungestört untereinander austauschen können“, erklärte Agentin Wu. „Wir schleusen uns da schon seit Jahren ein und geben uns als Gleichgesinnte oder was auch immer aus. Mit der Zeit lernt man die Spitznamen kennen, besonders die der aktiven Teilnehmer. Erkennen Sie irgendjemanden?“


  Für Tom scrollte sie durch eines der Foren, in denen es hauptsächlich um verbale Angriffe gegen die Ortspolizei, die Bundespolizei, das FBI, die CIA, die nationale Sicherheitsbehörde, die Drogenbehörde, den Geheimdienst, gegen Mitglieder des Justizministeriums und das Ministerium für innere Sicherheit ging. Tom brauchte nicht lange, um herauszufinden, worauf Mineola hinauswollte. Einige der längeren und oberlehrerhaften Beiträge gehörten zu einem einzigen Poster.


  Cain42.


  „Das also haben Sie gewollt, Grover?“ Esme sprang vom Tisch und betrachtete den Winzer-Journalist-Idioten. „Festgekettet an einem Stuhl im eigenen Urin sitzen?“


  „Alles Wissen hat seinen Preis. Das sollte Ihnen doch am besten bekannt sein.“


  „Und wieso?“


  Grover zuckte mit den Schultern – oder versuchte es jedenfalls, so gut es mit seinen angeketteten Armen ging. „Sie mussten zurück zum FBI, wo Sie hingehörten. Der Preis, den Sie dafür zahlen mussten, war Galileo.“


  „Komisch. Ich dachte, es sei Henry Booth gewesen, der den Preis dafür mit zwei Kugeln in seiner Brust zahlen musste.“


  „Sie waren dabei.“


  „Ja.“


  „Und Sie müssen überglücklich gewesen sein, als Sie gesehen haben, wie er in die Knie ging. Ich möchte wetten, dass Sie sich sogar gewünscht haben, selbst den Abzug gedrückt zu haben.“


  Esme schluckte hart. „Stimmt.“


  „Was ebenfalls sehr komisch ist, wenn man bedenkt, dass von allen, die er getroffen hat, Sie die Einzige waren, mit der er Mitleid hatte.“


  Da war es wieder – diese Andeutung eines Grinsens auf seinen Lippen. Als ob Grover Kirk so arrogant war, dass er nicht einmal feixen musste, um zu feixen.


  „Sie wissen natürlich, wovon ich rede“, fuhr er fort. „Er hatte Sie in Amarillo im Visier, und er hat Sie ganz bewusst laufen lassen. Alle anderen, denen er begegnete, hat er getötet, aber Sie hat er gehen lassen. Laut meinen Informationen lag es daran, dass er wusste, wie gut er war – und wie schlecht er war, und er wollte, dass man ihn aufhielt. Er wollte jemanden treffen, der seinen Mordzügen ein Ende bereitete, weil er genau wusste, dass ein göttliches Eingreifen außer Frage stand. Deshalb hat er Sie ausgewählt. Und während rings um Sie herum die Menschen starben, Menschen, die Sie gekannt haben, die Sie seit Jahren kannten, blieben Sie am Leben. Er hat sogar Ihren ehemaligen Chef Tom Piper niedergeschossen.“


  Esme erinnerte sich nicht mehr daran, dass sie Grover näher gekommen war, aber plötzlich hatte sie die Hand um seinen Hals gelegt. Und drückte zu. Dennoch schaute er sie weiter ganz gelassen an.


  Es wäre ein geradezu perfektes Ende für sein Buch, wenn sich der Kreis auf diese Weise schloss.


  Sie ließ seinen Hals los und trat zurück. Er atmete schwer und hustete. Sie schüttelte ihre verkrampfte Hand. Dieser verdammte Hurensohn! Je länger sie in diesem Raum blieb, umso mehr machte sie bei seinem Spiel mit. Es wurde höchste Zeit, dass sie aus diesem Zimmer kam.


  Sie ging hinaus.


  Karl Ziegler stand draußen und kaute ein Pfefferminzbonbon.


  Er schaltete den Lautsprecher aus, der es Außenstehenden ermöglichte, die Gespräche im Vernehmungszimmer mitzuhören.


  „Mrs Stuart, Sie wissen, dass Sie noch nicht fertig sind“, teilte er ihr mit.


  Das wusste sie.


  Sie nahm sich einen Moment Zeit, ließ die Luft zusammen mit der Angst aus ihren Lungen entweichen und ging zurück in das Zimmer.


  Karl Ziegler schaltete den Lautsprecher wieder ein und schaute weiter durch das auf der anderen Seite verspiegelte Fenster.


  Ganze fünf Minuten lang studierte Mineola Wu die Vorschaubilder. Besonders eines am Fuß der Seite schien ihre besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich hielt Tom es nicht länger aus und fragte sie, was sie gesehen hatte.


  „Vor sechs Monaten hat einer unserer getarnten Ermittler eine E-Mail erhalten, in der er eingeladen wurde, Mitglied einer ‚exklusiven Website‘ zu werden“, erklärte sie. „Die E-Mail kam von Cain42.“


  Sie wechselte zu dem Computer, der auf dem Schreibtisch in der Arbeitsnische stand. Kurz darauf hatte sie sich in die Datenbank von CCIPS eingeloggt.


  „Sie haben sich also dort bereits umgesehen“, stellte er fest. „Dann habe ich Ihnen ja heute nichts Neues erzählt.“


  „Der Absender der E-Mail bestand aus Sicherheitsgründen auf einer Personenüberprüfung. Erst dann wurde unserem Agenten der Zugang in Aussicht gestellt. Falls er mit diesen Bedingungen einverstanden sei, sollte er seinen Namen und seine Adresse mailen. Weder die Sozialversicherungsnummer noch die Registriernummer auf dem Führerschein. Nur Name und Adresse. Er hat also einen Tarnnamen und eine gefälschte Adresse angegeben und gewartet.“


  Mineola drückte auf eine Taste, und die Akte eines Mitarbeiters des Justizministeriums namens Evan Muller erschien auf dem Bildschirm.


  „Eine Woche später saß Agent Muller mit seiner Frau beim Abendessen in seiner Wohnung, als es an ihrer Tür klopfte. Sie öffnete die Tür. Jedenfalls nehmen wir das an, denn so, wie ihre Leiche an der Tür lag, deutete alles darauf hin. Sie hatte ein Loch von sechs Zentimetern Durchmessern in der Kehle. Man hatte sie auf dem Fußboden verbluten lassen. Die Leiche von Agent Muller ist nie gefunden worden. Am nächsten Morgen erhielt sein Undercover-Namensvetter eine Antwort von Cain42.“


  Sie drückte auf eine weitere Taste, und die E-Mail erschien:


  Sehr geehrter Herr,


  wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Personenüberprüfung, die durchzuführen Sie uns gestattet haben, nicht den Erfordernissen unserer Organisation entspricht. Deshalb ist Ihre Bewerbung für eine Mitgliedschaft abgelehnt worden.


  Mit freundlichen Grüßen


  Cain42


  „Wie ist Agent Muller denn enttarnt worden?“


  Mineola schüttelte den Kopf. „Wir wissen es nicht, aber er war nicht der Einzige, der eingeschleust wurde. Ein paar Wochen später hat eine andere unserer Undercover-Agentinnen eine Einladung zur Mitgliedschaft erhalten. Sie hat sie angenommen. Wir hatten genügend Gerüchte über die Website Ihres Serienmörders gehört, um zu wissen, dass sie echt war, und wir brauchten einen Insider. Wenn das die Methode war, mit der er Leute anwarb, dann würden wir darauf reagieren. Während wir darauf warteten, dass Cain42 seinen Personencheck durchführte, hat sich unsere Agentin an einem geheimen Ort versteckt, wo sie rund um die Uhr bewacht wurde. Sie hieß Heidi Osborne. Das Justizministerium hat uns beide im Massachusetts Institute of Technology angeworben. Ich kannte sie. Jedenfalls verging eine Woche. Keine Antwort. Nach einer weiteren Woche hat Heidi ihm eine E-Mail geschickt und sich nach dem Stand ihrer Bewerbung erkundigt. Am nächsten Tag wurde ihr geheimes Versteck von Kakerlaken überschwemmt – sie kamen durch die Lüftungsschlitze. Hunderte Kakerlaken!“


  „Jemand hat also ein Fass mit Kakerlaken in die Lüftungsrohre gekippt?“


  „Offensichtlich“, antwortete sie. „Jedenfalls mussten sie umziehen. Sie hatten keine andere Wahl. Der Personenschutz buchte ein Zimmer in einem nahe gelegenen Motel, wohin Heidi gebracht wurde … und was dann geschah, wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass die beiden Männer, die zu ihrem Schutz abgestellt worden waren, tot aufgefunden wurden. Sie sind aus nächster Nähe mit einer P.38-Pistole erschossen worden.“


  Mineola klickte auf das Minifoto, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Es zeigte eine spindeldürre Frau Mitte zwanzig, die in einer Schlinge von Stacheldraht hing. Ihr weißes Tanktop war zum größten Teil mit ihrem eigenen Blut befleckt.


  „Das ist Heidi Osborne. Und ich gehe jede Wette ein, dass wir auf einer anderen Seite, auf die wir offline keinen Zugriff haben, auch ein Foto von Agent Evan Muller finden können.“


  Angewidert schüttelte Tom den Kopf.


  „Agent Muller hat übrigens in Maryland gewohnt, bevor er verschwunden ist“, fügte sie hinzu. „Und Heidi wurde in einem geheimen Unterschlupf in Oregon versteckt gehalten.“


  „Er hat irgendwie ihre E-Mail-Adresse geknackt und es geschafft, sie einen Tag später mit einer Armee von Kakerlaken kleinzukriegen?“


  „Nach unserer Theorie hat Cain42 das alles nicht allein getan, Special Agent Piper.“


  Tom runzelte die Stirn. Dann wurde ihm die Bedeutung ihrer Worte klar. „Er hat ein Reservoir von mehr als zweitausend Psychopathen, auf die er zurückgreifen kann.“


  Esme lehnte sich an die klinisch weiße Wand des Vernehmungszimmers, verschränkte die Arme und wartete darauf, dass Grover den Mund aufmachte. Doch er schaute sie nur an. Für ihn ging es bei dieser Angelegenheit immer noch darum, sie zum Reden zu bringen.


  Vielleicht war es an der Zeit, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. „Sie haben recht. Henry Booth hat viele Leute ermordet, und ich kannte einige von ihnen. Ein paar davon waren Freunde von mir. Und ich vermisse sie. Aber Sie wollen wissen, ob ich Schuldgefühle habe, weil ich überlebt habe.“


  „Haben Sie?“


  Esme stieß sich von der Wand ab und näherte sich dem kahlköpfigen Möchtegern-Journalisten. Sie konnte den Hunger in seinem Blick sehen.


  „Ja, Grover, die habe ich. Doch nicht so, wie Sie glauben. Wissen Sie, obwohl Henry Booth tot ist, habe ich manchmal immer noch das Gefühl, im Visier zu stehen – und meine Familie vielleicht auch. Mit der Zeit hat es ein wenig nachgelassen, aber es ist nach wie vor vorhanden. Und Leute wie Sie finden das reizvoll. Sie glauben, Sie können davon profitieren. Sie haben uns mit … mit Ihrem Füllfederhalter angegriffen? Ein anderer könnte meine Familie mit einem Messer attackieren. Um die Frau fertigzumachen, die Galileo fertiggemacht hat.“


  Sie sah, dass der Hunger in seinem Blick nachließ und durch etwas anderes ersetzt wurde – etwas irgendwie Menschlicheres.


  Aber sie blieb hartnäckig. „Das FBI, das wissen Sie vielleicht nicht, das FBI hat uns nach Henry Booths Tod ein Personenschutzprogramm angeboten. Sie wussten, dass die Bösartigkeit, von der dieser Fall getränkt war, andere Verrückte anziehen würde, und sie waren um unser Wohlergehen besorgt. Sie drängten uns, wegzuziehen, unsere Identität zu ändern und ein neues Leben zu beginnen. Mein Mann hat das sogar in Erwägung gezogen. Wie Sie ja wissen, müssen wir schließlich auf unsere Tochter Rücksicht nehmen. Mein Mann kam zu dem Schluss, dass es eine gute Idee sei. Er war bereit, seine Laufbahn und seine Freunde für die Sicherheit seiner Familie aufzugeben. Aber ich wollte das nicht. Deshalb habe ich abgelehnt. Ich wollte mich nicht von einem vagen Was-wäre-Wenn einschüchtern lassen. Ich wollte nicht, dass meine Familie das letzte Opfer von Henry Booths Terror wurde. Ich sagte Nein. Und das hat einen Graben zwischen mir und meinem Mann aufgerissen, der möglicherweise nie mehr überwunden werden kann. Für Ihr Buch wollen Sie also wissen, ob ich Schuldgefühle einer Überlebenden habe? Ja, die habe ich. Jeden Tag. Aber nicht so, wie Sie glauben.“


  Sie setzte sich auf den Tisch und beugte sich nach vorn, bis sie nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Er drehte den Kopf beiseite, aber sie folgte seiner Bewegung, sodass er ihr in die Augen sehen musste.


  „Sie wissen, wovon ich spreche, Grover, nicht wahr? Sie mögen ein verdammter Scheißkerl sein, aber Sie haben schon mit einer Menge Leute für Ihr Buch gesprochen, stimmt’s? Und nicht nur mit Zeugen und Angehörigen. Sie haben mit Menschen gesprochen, für die Henry Booth eine Art Volksheld ist, habe ich recht?“


  „Ja“, erwiderte er leise, betreten.


  „Wie haben Sie sie gefunden? Oder haben sie von Ihrem Projekt gehört und sind auf Sie zugekommen, um sich zu vergewissern, dass Sie ‚die ganze Geschichte‘ erzählen?“


  Grover, dem sichtlich unbehaglich zumute war, versuchte vergeblich, auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. „Sowohl als auch.“


  „Zum größten Teil im Internet?“


  „Ja.“


  „Sie haben ein paar Foren und Chatgruppen im Internet eingerichtet, den Leuten von Ihrem Vorhaben erzählt, sie um ihre Meinung gebeten. Und die haben sie Ihnen gegeben.“


  „Ja.“


  „Ich wette, dass ein charismatischer Typ wie Sie in der Community zurzeit ein sehr hohes Ansehen hat. Sie haben viele Fans um sich gesammelt, die Sie anfeuern, alles über ihr jüngstes Idol zu berichten. Ist Ihnen eigentlich jemals in den Sinn gekommen, dass Sie eventuell auch zur Zielscheibe werden könnten, wenn Sie alles recherchiert und aufgeschrieben haben, Ihr Buch erst einmal veröffentlicht ist und Sie möglicherweise ein paar negative Dinge über Henry Booth verbreiten?“


  „Ich …“


  Esme stieß sich vom Tisch ab und ging zur Tür. Sie griff zur Klinke. Dann hielt sie inne und drehte sich um.


  „Sagen Sie mir, Grover – unter welchem Namen haben Sie diese mörderfreundlichen Foren eingerichtet?“


  Seine Antwort war ein bloßes Flüstern.


  „Was haben Sie gesagt?“


  Er wiederholte es lauter – peinlich berührt und voller Schuldbewusstsein.


  „Galileofan.“


  „Danke, Grover.“


  Sie verließ den Raum.


  Karl Ziegler stand draußen und lutschte geräuschvoll an einem weiteren Pfefferminzbonbon.


  Inzwischen war Tom eingetroffen, zusammen mit Mineola Wu, die mit ihrem Laptop beschäftigt war. Bevor sie Kirk vernommen hatte, hatte Esme mit ihrer Familie telefoniert. In der Zwischenzeit hatte Mineola Tom mit der Welt von Cain42 vertraut gemacht und von ihm eine Zusammenfassung des Falls erhalten.


  „Nun?“, fragte Esme Mineola. Hatten sie bekommen, was sie brauchten?


  Mineola sah von ihrem Computer auf. „Ich überprüfe es gerade.“


  Esme wandte sich an Tom. Letztlich wäre es Karls Entscheidung, aber sie brauchte seine Zustimmung.


  „Benutzen wir ihn“, sagte er.


  Esme nickte und betrachtete Grover Kirk durch die auf der anderen Seite verspiegelte Glasscheibe. Auf seinem Stuhl wirkte er sehr klein und mitleiderregend. Irgendwie war es Cain42 gelungen, die Identitäten der Justizmitarbeiter zu entlarven. Um die Website erfolgreich zu infiltrieren, brauchten sie jemanden, dessen Hintergrund nicht erfunden war. Sie brauchten einen Menschen aus Fleisch und Blut, der auf den verschiedenen Internetseiten, die sich mit Gewaltverbrechen beschäftigten, bereits seine Spuren hinterlassen hatte.


  Grover „Galileofan“ Kirk war soeben ihr Köder geworden, mit dem sie Cain42 fangen würden.


  14. KAPITEL


  „Wir schlafen, wir essen, wir vögeln. Alles andere ist Firlefanz.“


  Er hatte sie beide an Stühle gekettet, ähnlich wie Esme es mit Grover Kirk gemacht hatte. Mit dem Unterschied, dass Cain42 Isolierband benutzte. Es war billiger und zuverlässiger, weil es unbedachte und unwillkürliche Bewegungen verhinderte. Ihre Handgelenke hatte er an die Stuhllehnen und die Fußgelenke an die Stuhlbeine geklebt. Es war eine abgedroschene Methode, bekannt aus zahllosen zweitklassigen Kinofilmen, aber sie wirkte immer noch.


  Er hatte die Frischverheirateten, die bis auf die Unterwäsche ausgezogen waren, so gesetzt, dass sie einander ansahen. Die Wangen der Frau waren verschmiert von Tränen und Schminke. Der Mann hatte eine kleine Narbe an der Oberlippe – vielleicht von einem Hühnerknochen, den er sich als kleiner Junge versehentlich in den Mund gerammt hatte.


  „Warum schlafen wir? Wir schlafen, um die Erschöpfung zu bekämpfen, einer von zwei wichtigen Nebeneffekten, die in unserem aktiven Leben anfallen. Schlaf ist unsere Sicherheit, unser täglicher Rückzug in den Schoß der Kindheit. Wir rollen uns zusammen, verknoten uns im Unterbewussten mit unserer Nabelschnur und stärken uns mit unseren Träumen.“


  Cain42 war sich der Tatsache bewusst, dass er sich vor ihnen aufplusterte. Es waren der kleine Exzess und das Vergnügen, die er sich in solchen Momenten bei seiner Arbeit gönnte. Und er nahm seine Arbeit sehr ernst.


  „Warum essen wir? Wir essen, um den Hunger zu besiegen, der andere wichtige Nebeneffekt in unserem Leben. Das Essen ist aber mehr als bloßer Nachschub. Wir wollen Sinneseindrücke. Wir wollen Süße, Bitterkeit, Konsistenz, Befriedigung. Und um immer mehr Befriedigung zu empfinden, schlingen wir. Haben wir zu wenig, verkümmern wir, bis wir nur noch Haut und Knochen sind.“


  Sie befanden sich in einem großen Kühlraum nicht weit von den Laderampen, wo die Lastwagen am Morgen vorfahren würden, um das Schlachtvieh abzuholen. Hunderte von ausgenommenen Kühen hingen an mächtigen Fleischerhaken. Während seines Vortrags lief Cain42 zwischen ihnen hindurch. Die Akustik hier drinnen war fantastisch. Vielleicht lag es an der hohen Decke.


  Die Frischvermählten saßen auf ihren Stühlen in der Mitte des Kühlraums. Ihre Lippen verfärbten sich langsam blau. Ihre Ohren waren rot von Blut. Jedes Mal, wenn er auf seinem Rundgang in ihre Nähe kam, zitterten sie so heftig, wie es ihnen das Klebeband gestattete.


  Ach ja, der Kühlraum. Cain42 war in der Tat sehr traditionsbewusst.


  „Warum vögeln wir? Wir vögeln, um die Zukunft zu besiegen. Mit unseren Lenden erschaffen wir Generationen. Wie mit dem Essen dient auch das einem praktischen Zweck, und dennoch gehen wir über das Nützliche und Notwendige hinaus und suchen Spaß und Vergnügen. Aber anders als beim Essen ist ein Übermaß kein Laster. Ein Zuviel an Essen, und wir tendieren zur Dickleibigkeit. Ein Zuviel an Sex, und wir nähern uns dem athletischen und körperlichen Ideal.“


  Er trug eine Skijacke und Handschuhe gegen die Kälte. Draußen war es allerdings auch nicht viel wärmer. Außerdem hatte er eine schwarze Wollmütze aufgesetzt, die die oberen Hälften seiner Ohren wärmte und den größten Teil seines Haars verdeckte. Er mochte sein Haar nicht. Es schien nicht richtig zu liegen. An manchen Tagen überlegte er, ob er es nicht abrasieren sollte, aber er hatte Angst vor dem, was er darunter entdecken konnte und was dann unwiederbringlich entblößt war. Deshalb trug er Mützen.


  „Und schließlich – warum töten wir? Wenn Schlaf und Essen die Erschöpfung vertreiben und Sex die Zeit überwältigt, was besiegt das Töten dann anderes als die Lebenskraft anderer Menschen? Welchen Wert hat es, Leichen zu produzieren? Und obwohl es Mittel und Wege gibt, die zu einem besseren Schlaf, zu besserem Essen und vergnüglicherem Sex führen, sind unsere wissenschaftlichen Bemühungen als Gattung zweifellos darauf ausgerichtet, das Morden zu perfektionieren. Abtreibung. Todesstrafe. Krieg. Unsere Prioritäten sind unverkennbar. Man könnte sagen: Wenn wir töten, erfüllen wir eine historische Notwendigkeit.“


  Er schob die Hände in die Tasche seiner Skijacke und musterte sie.


  „Wen soll ich zuerst töten? Ich überlasse euch die Wahl.“


  Der Mann und die Frau drehten den Kopf zu ihm hin in der Annahme, dass er weiterreden würde.


  Doch er schwieg.


  Stattdessen griff Cain42 nach einem anderen Stuhl und setzte sich wenige Zentimeter entfernt vor sie hin. Er wartete darauf, dass einer von den beiden etwas sagte. Ihm war einigermaßen warm. Er hatte die Musik seiner Gedanken im Kopf, die ihn beschäftigte, und einen Inhalator in der Tasche, falls die trockene Luft bei ihm einen Asthmaanfall verursachte.


  Die Frau trug ein rosafarbenes Negligé aus Seide, das ihre schlanke, dunkelhäutige Figur besonders betonte. Wahrscheinlich hatte sie es extra für ihre Flitterwochen gekauft. Der Mann trug schlichte Boxershorts aus Baumwolle, weiß mit blauen Punkten. Er sah recht stämmig aus. Mit der Messerspitze hätte Cain42 auf seinem Bauch die Eingeweide nachzeichnen können.


  Hm. Vielleicht würde er das machen.


  Sekunden vergingen. Minuten vergingen. Zehn Minuten vergingen. Dreißig Minuten vergingen. Der Mann und die Frau weigerten sich einfach, sein Spiel mitzumachen. Er hatte sehr viel Geduld, aber in ein paar Stunden würde die erste Schicht im Schlachthof eintreffen. Es wurde also Zeit, die Dinge ein wenig zu beschleunigen. Er griff zu einer Fleischerschürze, die in der Nähe hing, und band sie sich um.


  „Okay“, sagte er und zog sein Jagdmesser hervor. „Das ist Edelstahl. Es kann eine Tomate ebenso leicht wie eine Blechdose zerschneiden. Seht ihr den gezackten Rand? Das heißt, es wird wehtun, wenn es eindringt, und es wird noch mehr wehtun, wenn es wieder herausgezogen wird. Es ist eigens dafür angefertigt, um Gewebe zu durchtrennen. Ich gebe euch mal ein Beispiel.“


  Er trat einen Schritt vor, um dem Mann eine Brustwarze abzusägen. Er hätte sie genauso gut abhacken können, aber Sägen dauerte länger und verursachte mehr Schmerzen. Herrlich, wie der Ehemann schrie und schrie …


  Cain42 schnippte den Nippel fort.


  „Falls ihr es noch nicht mitbekommen habt – ich bin ein wenig sadistisch. Das bedeutet, ich will euch so viel Schmerzen wie möglich zufügen. Das ist eine psychosexuelle Sache. Ich muss wohl nicht konkreter werden. Aber ich mache euch zum letzten Mal mein Angebot, und ich habe noch eine kleine Überraschung für euch. Einen von euch werde ich sehr schnell töten und den anderen sehr langsam. Wenn ihr euch nicht in den nächsten zwei Minuten entscheidet, werde ich dafür sorgen, dass ihr beide leidet. Seid ihr sicher, dass ihr euren Partner einer solchen Tortur aussetzen wollt? Entscheidet euch bitte.“


  Jetzt begannen sie zu reden.


  Er: „Baby, ich liebe dich.“


  Sie: „Ich liebe dich auch, Baby. Oh Gott.“


  Er: „Alles wird gut. Solange wir zusammen sind.“


  Sie: „Wir werden für immer zusammen sein.“


  Er: „Ich möchte nicht, dass du leidest, Baby.“


  Sie: „Ich möchte nicht, dass du leidest!“


  Er: „Ich kann das nicht akzeptieren.“


  Sie: „Lass es mich für dich tun.“


  Er: „Nein!“


  Und so weiter, und so weiter.


  Zwei Minuten lang beobachtete Cain42 den Sekundenzeiger auf seiner Uhr. Dann stellte er sich zwischen die beiden Unzertrennlichen.


  „Die Zeit ist um“, verkündete er. „Also, wer darf die Klasse zuerst verlassen?“


  „Er“, antwortete die Frau.


  Der Mann machte den Mund auf, um zu protestieren, doch Cain42 stieß die fünfzehn Zentimeter lange Stahlklinge in die Öffnung. Er riss das Messer hoch, dann zog er es zurück. Blutige Stücke vom Gaumen hingen an der gezackten Kante. Mit einiger Mühe zog er das Messer schließlich durch die Nase des Mannes. Der Mann würgte, zuckte auf seinem Stuhl hin und her und starb – wie versprochen.


  Die Frau schluchzte.


  „Wein nicht um ihn“, riet Cain42 ihr. „Weine lieber um dich selbst.“


  Und dann machte er sich an die Arbeit.


  Zweiundsiebzig Minuten später war er ebenso erschöpft wie aufgedreht. Was auf dem Stuhl von ihr übrig geblieben war, erinnerte mehr an eine der Kühe, die an den Haken hingen, als an ein menschliches Wesen. Cain42 fotografierte den Tatort, übergoss beide Leichen mit vier Litern Kühlflüssigkeit (der sauberste Tatort ist ein zerstörter Tatort) und überließ es der Frühschicht, sie am Morgen zu finden.


  Einer seiner Gefolgsleute von der Website hatte ihm die Adresse des Kühlhauses besorgt. Man hatte ihm versichert, dass die Nachtwächter ziemlich nachlässig arbeiteten, und genauso war es auch. Er schlenderte zu seinem silberfarbenen Toyota Camry zurück, den er wegen seiner Geräumigkeit gekauft hatte, und fuhr davon, ohne dass einer der Wachmänner nach seinem Ausweis fragte.


  Die Fleischerschürze, die er zurückgelassen hatte, hatte das meiste Blut abgehalten, aber nicht alles. Er würde einen neuen Mantel und neue Jeans brauchen. Na gut. Dieses Opfer musste er eben bringen für den Job, den er liebte.


  Es dauerte noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. Die Dichter nannten sie die „magische Stunde“, wenn die Dämonen der Nacht noch wach waren und die Elfen des Tages in ihren Betten allmählich aufwachten. Ein Moment, in dem sich Gut und Böse für eine gesegnete und verfluchte Zeitspanne vermischten. Cain42 musste nicht lange überlegen, um zu wissen, welcher Seite des Spektrums er sich zugehörig fühlte. Seiner Meinung nach war moralischer Relativismus etwas für Einfaltspinsel. Er überlegte, ob er einen nächtlichen Imbiss zu sich nehmen sollte, einen Donut vielleicht oder eine Suppe, aber da die Erschöpfung ihn zu überwältigen drohte, fuhr er auf kürzestem Weg in sein Motel.


  Als er an einer roten Ampel hielt, erblickte er auf dem Gehweg eine obdachlose Frau. Sie hielt den Kopf gesenkt und bewegte sich seltsam steif, als seien ihre Kniegelenke miteinander verschweißt. Der größte Teil ihres Gesichts war hinter einer zotteligen grauen Mähne verborgen, und ihr Körper verschwand unter einem grauen zerschlissenen Mantel. Sie schlurfte zum Straßenrand. Die Ampel sprang auf Grün, aber Cain42 gab kein Gas. Sie schaute zu ihm hoch. Ein grünes Auge linste durch das Dickicht, das man gemeinhin Haar nannte. Außer ihr war niemand zu sehen. Nur diese Frau, der Mann und die magische Stunde. Mit einem Handzeichen bedeutete er ihr, die Straße zu überqueren. Sie nickte ihm zu, betrat den Zebrastreifen und begann in ihrer eigentümlichen Gehweise über die Fahrbahn zu gehen. Jetzt war sie genau vor seinem Camry.


  Er drückte aufs Gas und prallte mit zwanzig Meilen pro Stunde gegen die Frau. Die meisten Opfer eines Autounfalls wurden hochgeschleudert, und Cain42 machte sich darauf gefasst, dass sie gegen seine Windschutzscheibe prallte. Aber diese obdachlose Frau ging zu Boden. Vielleicht lag es an ihren steifen Gelenken. Jedenfalls verschwand sie unter dem Fahrwerk des gut eine Tonne schweren Gefährts. Cain42 spürte, wie sein Auto über den Körper rollte wie über eine Bodenschwelle vor einer Kirche oder einem Kindergarten und setzte seine Fahrt fort. Ein rascher Blick in den Rückspiegel – ihre Arme bewegten sich noch, als verjage sie imaginäre Fliegen, und der Rest ihres Körpers wand sich auf seltsame Weise unter dem unförmigen grauen Mantel. Lebte sie noch, oder waren das nur die letzten Zuckungen ihres sterbenden Nervensystems?


  Hm. Vielleicht könnte er doch eine Suppe essen gehen.


  Er hielt vor einem Coffeeshop, der rund um die Uhr geöffnet war und praktischerweise in der Nähe seines Bed-&-Breakfast-Motels lag. Er zog eine andere Jeans an und ließ den blutbefleckten Mantel im Wagen zurück. Er suchte die Vorderfront seines Camrys nach Spuren des Opfers ab, flirtete mit der Kellnerin und löffelte eine kochend heiße Hühnerbrühe. Ein paar Gemüsestückchen schwammen in dem gelben See, aber ihre Anwesenheit schien eher schmückendes Beiwerk als nahrhafter Bestandteil zu sein. He, ist schon 6 Uhr, kippen wir dem Typ ein paar Reste in die Suppe. Cain42 genoss seine Mahlzeit, flirtete im Hinausgehen noch einmal mit der Kellnerin, ließ ein üppiges Trinkgeld auf dem Tisch zurück und half seiner Atmung mit einem Sprühstoß seines Asthma-Inhalators auf die Sprünge.


  Sein Motel hieß Shellmont Inn, und soweit er es beurteilen konnte, bestand das gesamte Personal aus einem alten schwulen Paar namens Lou und Norm. Das Shellmont Inn verfügte über mehrere Zimmer, und jedes war nach einer Kardinaltugend benannt. Cain42 bewohnte die Mäßigung. Über dem Kopfende seines Bettes hing ein gerahmter Druck von Luca Giordanos barockem Meisterwerk „Temperantia“.


  Cain42 liebte Bed-&-Breakfast-Motels. Er hatte den wöchentlichen Online-Newsletter „B & B USA“ abonniert, in dem die besten Pensionen, Landgasthöfe und Gästehäuser in den achtundvierzig Bundesstaaten des amerikanischen Kontinents – außer Alaska und Hawaii – aufgelistet waren. Da er ständig unterwegs war, kam es ihm sehr gelegen, zu wissen, wo sich vor Ort die besten Unterkünfte mit familiärer Atmosphäre befanden.


  Lou war bereits wach. Er sammelte die Eier im Hühnerstall ein. Er und Cain42 winkten sich zu. Dann schlurfte er die Treppe hinauf zu seinem Zimmer namens Mäßigung. Am liebsten hätte er sich sofort auf das gemütliche Doppelbett fallen lassen, aber zunächst musste er sich noch um etwas anderes kümmern.


  Wie ein riesiges Pfefferminzbonbon lag sein MacBook auf dem Kopfkissen. Cain42 öffnete es und holte es aus dem Standby-Modus. Er hätte natürlich auch den Internetzugang nutzen können, den das Shellmont Inn bot, aber er bevorzugte sein eigenes 802.11n-WLAN, das bereits in einen USB-Port gestöpselt war. Es bot sowohl eine höhere Geschwindigkeit als auch größere Sicherheit, und wenn er seine Website in Schuss halten wollte, benötigte er beides.


  Und seine Website ging ihm über alles.


  Erfreulicherweise standen schon einige weitere Kommentare in dem Forum, das er am Tag zuvor unter „Ankündigungen und Neuigkeiten“ eingerichtet hatte. Die Mitglieder bekundeten ihre Trauer und ihre Wut darüber, dass einer von ihnen gestorben war.


  Ich zünde eine schwarze Kerze zu seinem Gedenken an.


  -Peterkurten


  Mothman hat mich immer zum lachen gebracht


  new-world-order


  Binsosauer, dass ich diesen scheißkerl am liebsten selber abmurksen möchte


  satanslamm


  Es war einer der ehernen Grundsätze ihrer Bruderschaft. Cain42 hielt ihre Identitäten bis zu ihrem Tod geheim – selbst vor den Mitgliedern seiner „Killergewerkschaft“. Erst in einem zu Herzen gehenden Nachruf würde er den Schleier des Geheimnisses lüften.


  In letzter Zeit hatte er das recht häufig machen müssen. Immer öfter kam ein Gruppenmitglied ums Leben, weil es die Gebote missachtete, die Cain42 auf der Homepage der Website stehen hatte. Eigentlich waren sie ganz leicht zu befolgen, aber bei einigen Leuten konnte man sich einfach nicht darauf verlassen, dass sie sich überhaupt an irgendwelche Regeln hielten. Und andere Leute wiederum waren letzten Endes einfach nur träge.


  Mothman war weder das eine noch das andere gewesen. Mothman war ein Wunderkind gewesen. Er hatte gerade erst begonnen, sein Potenzial zu entwickeln. Als Cain42 von den Ereignissen in Ulster County hörte – von einem anderen Mitglied, das offen darüber spekuliert hatte, ob Timothy Hammond einer von ihnen war –, war er in Tränen ausgebrochen. So jung aus dem Leben scheiden zu müssen. Wie traurig!


  Aber das Risiko gehörte zum Handwerk. Jede Branche hatte eine Reihe von unseligen Abgängen zu beklagen. Die Gewerkschaft versuchte zwar, die Ausfälle auf ein Minimum zu reduzieren, aber der menschlichen Natur und dem menschlichen Irren konnte sich letztlich nichts in den Weg stellen. Stahlarbeiter und Bergleute starben immer noch. Und so erging es auch seinen Männern und Frauen (das heißt, in der Mehrzahl waren es Männer, aber als Befürworter von Frauenrechten und Förderer von Minderheiten war Cain42 natürlich stets darum bemüht, mehr Frauen und Minderjährige anzuwerben).


  Um sich von Mothmans tragischem Schicksal abzulenken, klickte Cain42 ein anderes Forum an und startete eine seiner dummen Umfragen.


  Was ist deine Lieblingswaffe?


  Messer


  Axt Gewehr


  Schneidbrenner


  Gift


  Kettensäge


  Hände


  Kerzen


  Schraubenzieher


  Bleirohr


  Bei den letzten drei Möglichkeiten musste er grinsen.


  Er ging seine E-Mails durch und trennte das Wichtige vom Banalen. Die meisten privaten E-Mails, die er erhielt, waren Beschwerden. Ein Mitglied beklagte sich über die blöden beziehungsweise beleidigenden Kommentare in einem der Foren. Andere Mitglieder wiederum bekämpften und beschimpften sich, obwohl sie die Person hinter dem Namen überhaupt nicht kannten. Öffentlich verurteilte Cain42 solche Streitereien als kleinkariert und ungehörig. Aber insgeheim wusste er, dass alles, was den Wettbewerb anstachelte, letztlich von Vorteil war.


  Die positive Entwicklungsrate in der Abteilung „Bilder vom Unternehmen“ schien diese Ansicht zu stützen. Es war die beliebteste Seite der Website – und das aus gutem Grund. Worte waren bloß Worte, vor allem online, aber authentische Fotos von tatsächlicher Arbeit steigerten die Moral und förderten intelligente Diskussionen. Und neunundneunzig Prozent der hochgeladenen Fotos waren authentisch. Cain42 überprüfte jedes einzelne von ihnen sehr genau.


  Die Zeit verrann.


  Der beste Weg, Mothman – oder irgendjemandem anders – die letzte Ehre zu erweisen, bestand darin, aus ihren Fehlern zu lernen. Was hatte der Junge falsch gemacht? Er war in die typische Teenagerfalle gestolpert – er hatte die Einmischung seiner Eltern zugelassen. Das war nicht wirklich seine eigene Schuld. Der zweitbeste Weg, Mothman zu ehren, bestand darin, die Lücke, die er hinterlassen hatte, mit einem neuen Mitglied zu füllen. Also bekämpfte Cain42 seine lähmende Müdigkeit und öffnete die Datei, in der die Bewerber gespeichert waren. Sieben Namen standen auf der Liste. Vielleicht war es an der Zeit, mal etwas zu riskieren. Vielleicht war es Zeit, mit allen Kontakt aufzunehmen. Wie wunderbar wäre es, wenn alle den Test bestehen würden.


  Sein Blick flog über die Liste. Bei einigen der Spitznamen, die sich die Leute ausdachten, konnte er nur den Kopf schütteln. Jack_ the_Ripperest? Meinte er das wirklich ernst? Beim letzten Namen hielt er inne und lächelte. Galileofan.


  Das war ein Mann ganz nach seinem Herzen.


  15. KAPITEL


  Zu seinem eigenen Schutz war Grover Kirk unter Hausarrest gestellt worden – und dieses Haus gehörte ausgerechnet Esme. Das war Grovers einzige Bedingung, und angesichts der Gefahr, in die er sich begab, war sie durchaus verständlich. Was es jedoch schlimmer machte, war die Tatsache, dass seine Forderung durchaus sinnvoll war. Er war schließlich nach Long Island gekommen, um sie zu interviewen. Nur mal angenommen, sie hätte sein Interesse geteilt und sein Buch unterstützt, hätte sie dem Journalisten vielleicht ohnehin erlaubt, ein paar Tage bei ihr zu wohnen, während er seine Recherchen betrieb. Unter diesen Umständen wäre die Personenüberprüfung für Cain42 sehr viel überzeugender, denn eine solche Lösung wäre auf schreckliche Weise nur allzu plausibel, und die ganze Zeit über könnte sie ein Auge auf Grover haben für den Fall, dass Cain42 plötzlich vor ihrer Haustür stand. In dieser Fantasiewelt wäre Grover Kirk nicht länger der kranke Irre, der das kleine Mädchen eingeschüchtert hatte, mit dem er nun, zumindest eine Zeit lang, unter demselben Dach wohnte.


  Rafe davon zu überzeugen war kein leichtes Stück Arbeit gewesen.


  „Erst einmal hast du mir gar nicht erzählt, was im Museum passiert ist“, bellte er durchs Telefon. „Das musste ich Sophie aus der Nase ziehen. Sie ist übrigens immer noch total durch den Wind, vielen Dank für die Nachfrage.“


  Esme rieb sich die Stirn und rutschte auf dem Autositz nach hinten. War es immer noch Montag? Meine Güte. Wann war dieser Tag endlich vorbei?


  „Und zweitens hättest du, mein teures Weib, deinem Boss sagen können, dass er dich mal kreuzweise kann.“


  „Ach ja, Rafe? Hätte ich das tun sollen?“ Sie schaute zu dem bleichen Mitfahrer, der neben ihr auf der Rückbank saß. Er tippte in seinen Laptop. Der Idiot hatte nicht mal den Anstand, reisekrank zu werden.


  „Esme, ich will diesen Mann nicht in meinem Haus haben.“


  „Erstens ist es nicht nur dein Haus. Zweitens hast du gar keine Wahl. Ich übrigens auch nicht. Glaubst du im Ernst, mir ist wohl bei dem Gedanken, wenn er sich Sophie auf weniger als fünfhundert Meilen nähert?“


  Grover sah von seinem Laptop auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann änderte er seine Meinung und beschäftigte sich wieder mit seinem Text. Die junge FBI-Agentin, die sie nach Oyster Bay fuhr, schaltete den Tempomat ein und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück.


  Tom saß auf dem Beifahrersitz und schlief. Die Ereignisse des Tages hatten ihren Tribut von ihm gefordert. Nicht zum ersten Mal fragte Esme sich, wie viel Lebenskraft und Unternehmungsgeist ihn die Kugel von Henry Booth wohl gekostet haben mochte. War sie zu egoistisch gewesen? Hatte sie einen Fehler gemacht? Tom war glücklich gewesen, auf Altersteilzeit zu sein, nur noch an seinem Schreibtisch zu arbeiten und mit Penelope Sue zusammenzuleben. Und er hätte die nächste Maschine von Newark nach Kentucky nehmen können, aber er hatte darauf bestanden, sie nach Long Island zu begleiten. Mitgehangen, mitgefangen. So war Tom Piper.


  „Ich bin gespannt darauf, wie du das alles unserer Tochter erklären willst, Esme.“


  Esme seufzte. Das war sie auch. Außerdem wäre es ihr auch viel lieber gewesen, wenn ihr Mann sie unterstützt hätte, statt sich so widerspenstig aufzuführen, aber das war ihr Leben und nicht die Fantasiewelt, von der sie hofften, dass Cain42 sie für bare Münze nehmen würde.


  „Und wo soll er schlafen, Esme? Hast du mal darüber nachgedacht?“


  Wo im Haus sollte Grover schlafen? Hatte sich ihr Streit so schnell auf derlei Unwichtigkeiten reduziert? „Er schläft auf dem Sofa“, antwortete sie, und noch während sie den Satz aussprach, wurde ihr klar, warum Rafe die Frage gestellt hatte. Es war alles andere als unwichtig. Wenn Grover auf der Couch übernachtete, mussten sie und Rafe, egal wie es derzeit um ihre Beziehung bestellt war, sich das Schlafzimmer teilen. Für keinen von ihnen gab es dann noch mitten in der Nacht eine Rückzugsmöglichkeit.


  Esme schwor sich, Karl Zieglers Wohnung ausfindig zu machen, wenn sie das nächste Mal in Manhattan war, und ihm einen riesigen Haufen Hundescheiße vor die Tür zu kippen. Nicht dass er allein dafür verantwortlich war. Er konnte ja schließlich nichts von ihren Eheproblemen wissen. Er hatte Grover Kirk ihr aufs Auge gedrückt, nicht ihnen beiden. Und der Plan war vernünftig. Nein, nein. Beim nächsten Besuch in Manhattan: Adresse ausfindig machen, Hundescheiße vor der Tür abladen. Beschlossene Sache!


  An der nächsten Ausfahrt mussten sie die Long-Island-Schnellstraße verlassen. Bald würden sie zu Hause sein. Esme massierte sich die linke Schläfe. Wenn es doch wirklich ihr Zuhause wäre!


  „Rafe“, sagte sie, „was passiert ist, ist nun mal passiert. Sosehr ich mir wünschte, du würdest mit mir an einem Strang ziehen – es wird so gemacht, ob es dir passt oder nicht.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum er unbedingt hierbleiben muss. Warum kann ihn das FBI nicht in ein Motelzimmer stecken?“


  „Weil er Personenschutz braucht, und wenn die bösen Jungs ihn ins Visier nehmen und herausbekommen, dass er die ganze Zeit im Zimmer hockt und zwei Leute um sich hat, die Waffen bei sich tragen, würden sie wohl Verdacht schöpfen.“


  „Die bösen Jungs. Ich hasse es, wenn du so herablassend mit mir redest.“


  „Wirklich, Rafe? Nun ja, ich hasse es, wenn du dich wie ein Arschloch aufführst.“


  Sie beendete das Gespräch.


  Nicht dass es viel gebracht hätte. In zwanzig Minuten würden sie in die Einfahrt biegen, und dann könnten sie und Rafe ihr Gezänk fortsetzen. Esme lehnte sich in den Ledersitz zurück, schloss die Augen und wünschte sich, in einer Zahnpastareklame zu leben statt in einem Drama von Edward Albee. Und wo sie schon mal dabei war, wünschte sie sich auch Frieden in der Welt, ein Ende des Hungertods und ein paar bequeme Schuhe.


  Rafe stand draußen, als sie eintrafen. Ein Becher Kaffee war sein einziger Begleiter. Der Dampf stieg auf und ließ seinen Mund und seine Augen in einem Nebel verschwimmen. Esme runzelte die Stirn – wo hatte sie dieses Bild schon einmal gesehen? Sie und Tom stiegen aus dem Wagen. Grover wechselte auf den Beifahrersitz. Um glaubwürdig zu wirken, musste er sein eigenes Fahrzeug am Days Inn abholen und hierher bringen. Zusammen mit der jungen FBI-Agentin fuhr er los, um den Plan in die Tat umzusetzen.


  „Rafe“, sagte Tom.


  „Tom“, sagte Rafe.


  Rafe ging zurück ins Haus. Wenigstens war er so höflich, ihnen nicht die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  „Dein Mann ist wie immer sehr sympathisch“, murmelte Tom.


  Rafe stand in der Küche und spülte seinen Becher aus. Esme hatte damit gerechnet, dass ihr Schwiegervater auf dem Sofa lag, aber der alte Mann war nirgendwo zu sehen. Sogar die Tür zu seinem Zimmer stand weit offen. Na wenn schon. Sie sagte Tom, dass sie gleich zurückkommen würde, und lief hinauf ins Zimmer ihrer Tochter. Sophie würde wahrscheinlich schon schlafen, aber sie hatte das Gefühl, ihr wunderschönes Gesicht seit einer Ewigkeit nicht gesehen zu haben. Esme wollte sie einfach in den Arm nehmen und an sich drücken und …


  Sophie war nicht in ihrem Zimmer.


  Esme runzelte die Stirn und schaute im Elternschlafzimmer nach. Vielleicht lag Sophie dort, eingekuschelt in die große Decke?


  Nein.


  Als sie ihre Tochter auch nicht im Bad entdeckte, geriet Esme allmählich in Panik. Sie polterte die Stufen hinunter.


  „Wo ist Sophie?“, fragte sie Rafe. Nein, sie fragte nicht – sie verlangte es zu wissen.


  Klirrend stellte er seinen Becher in die Spülmaschine. „Weggegangen. Mit meinem Dad.“


  Um diese Uhrzeit? Wo sie längst im Bett liegen müsste? Was zum Teufel hatte Rafe sich dabei …


  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie drehte sich zu Tom um, der den Blick abwandte. Er musste noch vor ihr darauf gekommen sein.


  „Sie war nicht gerade glücklich bei der Aussicht, die Nacht in einem Hotelzimmer zu verbringen“, fügte Rafe hinzu. „Aber du hast mir ja auch nicht viel Zeit gelassen, um sie darauf vorzubereiten. Sie hat sich wirklich sehr auf ihre Mutter gefreut.“


  Einerseits hätte sie ihm am liebsten einen Boxhieb in die Milz versetzt für das, was er getan hatte – ohne sie zu informieren. Andererseits war es vollkommen richtig gewesen, was er getan hatte. Und sie machte sich heftige Vorwürfe, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte.


  Natürlich würde Sophie heute Nacht nicht hier schlafen. Sie würde keine Minute im Haus verbringen, solange Grover Kirk sich in diesen vier Wänden aufhielt. Es war das Beste für sie, die beiden so weit wie möglich voneinander getrennt zu halten, selbst wenn es bedeutete, dass die Kleine nicht in ihr eigenes Bett konnte.


  Esme atmete einmal tief durch und fragte: „Wo übernachten sie?“


  „Bei den Worths.“


  Sie nickte. Ihre Freunde – na ja, eigentlich eher seine Freunde – Nolan und Halley Worth wohnten in einem Leuchtturm an der Nordküste, aus dem sie genialerweise eine Frühstückspension gemacht hatten. Die Worths hatten außerdem einen Enkel namens Billy, der ein Jahr jünger als Sophie war, und wann immer er zu Besuch kam, machten sie ihre Witze darüber, dass sie eines Tages die Hochzeit von Billy und Sophie erleben würden, woraufhin die Kinder jedes Mal so taten, als müssten sie sich übergeben.


  „Ich werde mich dann mal rarmachen“, verkündete Rafe. „Und ich werde es mir zur Regel machen, nicht im selben Zimmer zu sein wie der Kerl, der meine Tochter belästigt hat. Wenigstens nicht, solange die Polizei nicht dabei ist.“


  Er stampfte in sein Büro und warf mit Nachdruck die Tür hinter sich ins Schloss.


  Zwanzig Minuten später stand Grovers Studebaker in der Einfahrt, während die andere Limousine am Straßenrand parkte, mit der Tom nach New York City zurückgebracht werden sollte. Ehe er abfuhr, verbrachte er jedoch in der Garage ein paar Minuten allein mit seinem Motorrad. Als er herauskam, sah er sehr feierlich aus und hatte Staub an den Fingerspitzen.


  Esme umarmte ihn zum Abschied und blieb so lange draußen stehen, bis der Wagen verschwunden und das Motorengeräusch in der kühlen Novembernacht verklungen war.


  „Mir gefällt diese Gegend“, sagte Grover in die Stille hinein.


  Esme bemühte sich, nicht allzu erschrocken zu wirken, weil er plötzlich hinter ihr aufgetaucht war. „Danke“, antwortete sie knapp, ehe sie ihn hastig ins Haus zurückdrängte. Er schloss die Tür hinter ihnen.


  „Als ich das letzte Mal hier war, hat Lester mir das Haus nicht wirklich gezeigt. Wo ist er eigentlich? Ich habe noch etwas von dem Wein, der ihm so gut geschmeckt hat.“


  „Er ist nicht hier.“ Ihr Blick fiel auf die beiden sperrigen Koffer, die er aus seinem Wagen hereingeschleppt hatte. Im Moment hinterließen sie tiefe Abdrücke in den Sofapolstern. Sein einziges anderes Gepäckstück war offenbar der Kleidersack, der an einem Gurt über seiner Schulter hing. „Geben Sie mir bitte Ihre Wagenschlüssel und Ihren Laptop?“


  „Sofort.“


  Langsam schlenderte er durch das Wohnzimmer, als markierte er sein Territorium.


  „Ich habe noch etwas zu tun. Würden Sie mir bitte Ihre Wagenschlüssel und Ihren Laptop geben?“, wiederholte Esme.


  „Entspannen Sie sich.“ Er ging zur Treppe und schaute hinauf. „Schönes Haus. Sehr geräumig. Zu groß allerdings für nur ein Kind. Fühlt Sophie sich manchmal einsam?“


  Grovers Gesichtsausdruck strafte seinen beiläufigen Ton Lügen, aber in diesem Moment war es Esme egal. Sie ballte die linke Hand zur Faust, ging hinüber zu dem Idioten, der in ihrem Wohnzimmer stand, und versetzte ihm einen Kinnhaken. Er stolperte nach hinten und landete auf der dritten Treppenstufe. Wieder wollte sie ausholen, und instinktiv hob er seine Arme, um sich zu schützen, sodass sie ihm mit einer raschen Handbewegung den Kleidersack von der Schulter streifen und mit der anderen Hand den Autoschlüssel aus seiner Tasche ziehen konnte.


  „Danke“, sagte sie.


  „Sie sind hier der Irre, nicht ich.“ Er rieb sich das Kinn.


  „Im Kühlschrank ist Eis.“ Sie nahm den Laptop aus der Hülle, stellte ihn auf die Küchentheke und fuhr ihn hoch. „Bedienen Sie sich.“


  Er rührte sich nicht vom Fleck.


  Esme hielt sich an die Anweisungen, die Mineola ihr gegeben hatte, und nachdem sie einige Tastenkombinationen gedrückt hatte, hatte sie Grover den Zugang zu seinem eigenen Computer unmöglich gemacht. Jetzt konnte er ihn nur noch benutzen, wenn sie dabei war und ihn kontrollierte.


  Sie klappte den Laptop zu und ging zu Rafes Büro. Die Tür war immer noch geschlossen. Sie überlegte, ob sie sie öffnen und den Kopf ins Zimmer stecken sollte, um ihm ein Friedensangebot zu machen, kam jedoch zu dem Schluss, dass dies jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Außerdem schmerzten ihr die Knöchel von dem Kinnhaken.


  „Ich bin bei den Worths!“, rief sie durch die Tür.


  Wartete auf eine Antwort.


  Nichts.


  Dann sollte es eben so sein.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Grover immer noch auf der Treppenstufe. Ihretwegen konnte er dort auch übernachten. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, lief sie an ihm vorbei, betrat die Garage, kletterte auf den Fahrersitz ihres Prius, stöpselte ihren iPod in die Anlage des Autos und startete den Motor. Sie musste sich vom Müll dieses Tages befreien.


  Die Eurythmics würden das ganz gut hinbekommen. Kaum war Esme auf die Hauptstraße eingebogen, sang sie zusammen mit Annie Lennox von süßen Träumen und den sieben Weltmeeren. Sing weiter, Annie, sing.


  Während sie sich dem Leuchtturm näherte, kam die schwarze Fläche des Meeres in Sicht, das das Leben in Oyster Bay bestimmte. Obwohl die Stadt vor vielen Jahren ein Fischerdorf gewesen war und die meisten Häuser an der Küste gestanden hatten, waren es inzwischen nur noch die Reichen, die direkt am Meer wohnten. Auf diese Weise war der Uferabschnitt allmählich in fremde Hände übergegangen. Er gehörte anderen Leuten. Esme und Rafe konnten die öffentlichen Strände benutzen, aber zu den restlichen Ufergebieten von Oyster Bay war ihnen der Zugang verwehrt – abgesehen von Besuchen bei Barneys, wo es die besten gegrillten Flundern der Welt gab. Der Strand war zu einem Spielplatz für Touristen und Millionäre geworden, und als Esme auf den Parkplatz von Worth’s Pension rollte, kam sie sich wie eine Touristin vor, die gekommen war, um ihre Tochter zu besuchen.


  Als die Worths den Leuchtturm der Stadt abgekauft hatten, hatten sie das Gebäude als Erstes von Grund auf restauriert. Die Bausubstanz war immerhin mehr als zweihundert Jahre alt. Sie investierten ein Vermögen, um daraus einen Ort zu machen, wo sich die Leute aufhalten konnten, und dann steckten sie noch mehr Geld hinein, damit die Leute sich dort auch wirklich aufhielten. Die Renovierung war erfolgreich gewesen, und inzwischen konnte man sich gar nicht mehr vorstellen, dass der Leuchtturm jemals einem anderen Zweck gedient hatte als dem, anspruchsvolle Gäste zu bewirten und zu beherbergen.


  „B & B USA“ hatte sie dafür mit fünf von fünf möglichen Sternen ausgezeichnet.


  Durch die hohe Eingangstür gelangte man in das Foyer, das zu einem Museum über Oyster Bay umfunktioniert worden war. Wie alle Grundflächen im Haus war auch das Erdgeschoss kreisförmig, und wenn man die Wände im Uhrzeigersinn entlangschritt, konnte man die Geschichte der Stadt anhand der Wandmalereien und der beleuchteten Ausstellungsstücke nachvollziehen. Da Esme schon häufiger hier gewesen war, stieg sie sofort über die Wendeltreppe im Herzen des Gebäudes hinauf in den ersten Stock, wo Halley Worth hinter einem ausladenden Schreibtisch saß und eine Ausgabe von Herman Melvilles Erzählung Typee aus der hauseigenen Bibliothek las.


  „Wie schön, dich zu sehen“, log Halley und legte ihr Buch mit den Seiten nach unten auf den Schreibtisch. Sie erhob sich und begrüßte Esme mit einer zurückhaltenden Umarmung, die eine halbe Sekunde dauerte und keinem anderen Zweck diente, als dass die beiden Beteiligten prüften, wie nahe sie einander kommen konnten, ohne sich wirklich zu berühren.


  Die Worths waren Rafes Freunde. Die meisten Intellektuellen und Angehörigen der Oberschicht in der Stadt waren Rafes Freunde. Er war immerhin ein junger ambitionierter Professor an der Universität. Esmes Arbeit war nicht ganz so hoch angesehen, und sei es auch nur, weil das, was sie zu den Tischgesprächen beitragen konnte, als unpassend betrachtet wurde. Selbst als sie noch nicht als Beraterin zum FBI zurückgekehrt war, war sie sich in dieser Welt immer wie eine Außenseiterin vorgekommen. Aufgewachsen in bescheidenen Verhältnissen, fühlte sie sich immer geächtet – gleichgültig wie teuer das Kleid war, das sie trug, an wie vielen Galadiners sie mit Rafe teilnahm oder wie viele Wohltätigkeitsveranstaltungen sie unterstützten. Vielleicht bildete sie sich das ja auch nur ein. Viele Bewohner von Oyster Bay waren ganz reizende Menschen.


  Halley Worth gehörte nicht dazu.


  Halley Worth, zweiundsechzig Jahre alt, war eine arrogante Zicke alter Schule. Ihr Mann Nolan hatte seine Millionen an der Börse gemacht, während sie sich um das Haus kümmerte. Und jetzt war sie an der Reihe, die Fäden zu ziehen, während er die Tage damit verbrachte, Poker mit seinen republikanischen Kumpanen zu spielen. Die Worths verhielten sich tolerant gegenüber Dummköpfen, wenn diese Dummköpfe ihre politischen Ansichten teilten, und deshalb kam Esmes Schwiegervater auch sehr gut mit ihnen zurecht. Als Esme und Halley ihre Pseudoumarmung beendeten, hörte man das Rauschen einer Toilette, und kurz darauf tauchte Lester auf und gesellte sich zu ihnen.


  „Sie ist im dritten Stock“, brummte er.


  Kein „Hallo“. Kein „Tut mir leid, wie das alles gelaufen ist“.


  Typisch Lester eben.


  Esme verabschiedete sich von dem reizenden Paar und stieg die Wendeltreppe bis in die dritte Etage hoch. Dort waren zwei Türen – eine führte ins Badezimmer und die andere ins Schlafzimmer. Esme klopfte an einer, öffnete sie, winkte dem WC zu, schloss die Tür, klopfte an die andere, öffnete sie und sah ihre wundervolle Tochter. Sie schlief tief und fest und träumte.


  Hier war Sophie in Sicherheit. Was war besser als ein Leuchtturm, um sie vor der Dunkelheit der Welt zu beschützen? Und es gab sehr viel Dunkelheit in der Welt. Esme wurde tagtäglich damit konfrontiert. Es war unvermeidlich, dass etwas von dieser Dunkelheit über die Schwelle ihres eigenen Hauses kroch. Und wenn dies hier eine Lösung war, mit der man vorübergehend leben konnte, dann musste man sich eben damit abfinden. Das Wohlergehen eines Kindes hatte nun mal Vorrang vor weniger wichtigen Dingen wie die Liebe einer Mutter …


  Esme dachte an P. J. Hammond, was er für sein eigenes Fleisch und Blut getan und was er ihm zuletzt angetan hatte. So viel Dunkelheit musste in der Welt im Zaum gehalten werden, und wenn diese Dunkelheit von innen kam, änderte das nichts an der Verantwortung, die die Eltern ihrem Kind gegenüber hatten – das Kind zu schützen.


  Auch Esme musste ihre Tochter schützen. Selbst wenn Sophie sie dafür hasste, dass sie häufig abwesend und keine stinknormale Mutter war.


  Wahrscheinlich nahm Sophie es Esme immer noch übel, dass sie heute nicht mit ihr im Museum gewesen war – und sie hatte recht damit. Wäre Esme dort gewesen, wäre Grover nicht aufgetaucht. Wäre Esme dort gewesen, würde Sophie jetzt nicht von schrecklichen Träumen geplagt. Denn es war ganz offensichtlich, dass sie hier auf dem dritten Stock des Leuchtturms am Ufer des Meeres von einem Albtraum heimgesucht wurde. Mit den Fäusten umklammerte sie die Decke, und um ihre Lippen zuckte es unaufhörlich. An ihrer feuchten Stirn klebten ein paar Haarsträhnen.


  Nicht einmal der Leuchtturm konnte sie vor der Dunkelheit bewahren, in die sie schuldlos hineingeraten war.


  Esme betrat das Zimmer ihrer Tochter, kniete sich neben das fremde Bett und fasste sie behutsam an die Schulter, die unter der Bettdecke hervorlugte, bis Sophie ihre hübschen Augen öffnete, die in Tränen schwammen.


  „Mommy …“


  „Ich bin bei dir, Baby.“


  Das Mädchen schlang die kleinen Arme ganz fest um seine Mutter, denn wenn es stark genug war, sie so fest zu umarmen, konnte es sie vielleicht daran hindern, es jemals wieder zu verlassen.


  16. KAPITEL


  Das FBI hatte Tom in einem Zweisternehotel in der Nähe des Büros untergebracht. Das Hotel stammte aus der Vorkriegszeit, und seine vier Aufzüge bewegten sich immer noch so langsam wie damals. Tom wartete geschlagene zehn Minuten, bis sich die Türen einer Kabine öffneten und ihn in den elften Stock brachten. Eine Gruppe kichernder Teenager hatte sich ebenfalls hineingedrängelt, und ein Mädchen mit einer Zahnspange und vor Gel strotzenden Haaren hatte aus purem Übermut alle Knöpfe auf dem Messingbrett betätigt. Tom hätte sie am liebsten mit einem gezielten Kinnhaken k. o. geschlagen, doch im Gegensatz zu dem Teenager wurde er nicht übermütig und riss sich zusammen. Was ihm freilich nicht leichtfiel.


  Tom hatte Schmerzen. In den Schläfen. In den Schulterblättern. Er hatte Schmerzen im Bizeps und Trizeps, in den Unterarmen und den Schenkeln, in den Waden und besonders, ganz besonders, unter den Fußsohlen. Es war ihm zwar gelungen, die Wehwehchen, die das Altern mit sich brachte, eine ganze Weile auf Distanz zu halten. Aber während seiner Genesung hatte sich bei ihm jede Gelenkentzündung gezeigt, die in einem medizinischen Wörterbuch aufgelistet war. Sie endeten alle auf -itis, und sie schmerzten alle höllisch, und dabei war er noch nicht einmal sechzig Jahre alt. Was sollte also all diese nervige Fitness? Wozu seinen Körper weiter- und weiterquälen, als wäre er noch immer einer dieser Teenager anstatt ein alternder Mann, der nicht nur einen, sondern gleich zwei Motorradunfälle hinter sich hatte? Ganz zu schweigen von einer ellenlangen Liste berufsbedingter Verletzungen wie etwa Stichwunden, Schusswunden, Einstiche von einem Tacker sowie zahlreiche Schnittverletzungen – um nur die wichtigsten zu nennen. Letztendlich war es dann Galileo gewesen, der ihn besiegt hatte. Penelope Sue, Gott segne sie, hatte zwar ihr Bestes getan, um ihn wieder zusammenzuflicken, aber die Einzelteile passten nicht mehr so recht zusammen. Tom Piper entwickelte sich allmählich zu einem Auslaufmodell – genauso wie das Motorrad in Esmes Garage.


  Und irgendwie war das vollkommen okay für ihn.


  Er schob seine elektronische Karte in den Türschlitz, betrat sein Zimmer und zwang sich, nicht sofort aufs Bett zu fallen, sondern lange genug wach zu bleiben, um sich auszuziehen und unter die prasselnde heiße Dusche zu gehen. Gott schütze den Wasserdruck in New York City! Er vertrieb zwar nicht die Schmerzen in seinen Muskeln, aber er machte sie ein wenig geschmeidiger und sorgte dafür, dass sein Nacken wieder etwas beweglicher wurde. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, fühlte er sich warm, durchgewalkt und mehr als bereit zum Einschlafen.


  Kaum hatte er den Kopf auf das weiche Hotelkissen gebettet, als sein Handy klingelte. Er überlegte, ob er es ignorieren sollte, aber seine Neugier trug den Sieg davon.


  „Hallo?“, murmelte er.


  „Oh Mist, habe ich dich geweckt?“


  Tom lächelte. „Überhaupt nicht, Penelope Sue.“


  „Du bist so ein schlechter Lügner.“


  „Dann liebst du eben einen schlechten Lügner.“


  „Das stimmt.“


  Tom schaute auf den Digitalwecker. Es war 0.32 Uhr. „Warum schläfst du nicht?“, wollte er wissen.


  „Warum schläfst du nicht?“


  „Weil du mich angerufen hast, du anbetungswürdige Irre!“


  „Wir haben den ganzen Tag nicht miteinander gesprochen“, beklagte sie sich. „Ich vermisse dich.“


  „Wir haben doch vor ein paar Stunden geredet.“


  „Das war Montag. Heute ist Dienstag.“


  Noch einmal schaute Tom auf den Wecker. 0.33 Uhr. Oje! Er war verliebt in eine Verrückte. Trotzdem wurde sein Lächeln breiter. „Mhmmm.“


  „Bist du schon im Bett, Tom?“


  „Es ist fast ein Uhr morgens, Frau!“


  „Na ja, ich bin noch nicht im Bett.“


  „Das liegt daran, dass du irre bist.“


  „Nein, es liegt daran, dass ich über den Flur laufe.“


  „Warum läufst du über den Flur?“


  „Weil es die einzige Möglichkeit ist, dorthin zu kommen, wo ich hin will, du Dummkopf.“


  „Und wo willst du um fast ein Uhr morgens hin?“


  „Ich bin schon fast da.“


  „Am Kühlschrank?“


  „Tom Piper, hältst du mich etwa für zu dick?“


  „Nein, mein Liebes. Ich halte dich für verrückt.“


  „Verrückt nach dir, vielleicht.“


  Tom stöhnte vernehmlich. „Mhmmm.“


  „Ach, ich habe dir ja noch gar nicht von diesem tollen Patienten erzählt, der heute bei mir war. Vielmehr gestern. Er ist etwa genauso alt wie du und …“


  Es klopfte an seiner Tür.


  „Entschuldige mich eine Minute“, bat er Penelope Sue. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, schlug die Decke beiseite und bewegte seinen langen Körper zur Tür, ohne sich die Mühe zu machen, ein T-Shirt überzustreifen. Die New Yorker Hotelpagen hatten mitten in der Nacht bestimmt schon Schlimmeres gesehen als den nackten Oberkörper eines Revolverhelden aus Kentucky, der seine besten Jahre bereits hinter sich hatte. Die eigentliche Frage war: Warum klopfte ein Hotelpage um 0.34 Uhr morgens an seine Tür?


  Tom zögerte. Die Tür hatte kein Guckloch.


  Die Stichwunden, Schusswunden, Einstiche von einem Tacker und die zahlreichen Schnittverletzungen von Messern hatten ihn ein wenig paranoid gemacht.


  Aber er hatte ja noch seine Glock. Sie steckte in seinem Schulterholster, das neben seiner Jacke an der Schiebetür des Schranks zu seiner Rechten hing. Er könnte sie für alle Fälle zur Hand nehmen und den Hotelpagen so sehr erschrecken, dass er sich in die Hose pinkelte. Das Personal war zwar gewiss an den Anblick halb nackter bis nackter Hotelgäste gewöhnt, aber egal, wie abgebrüht sie waren – auf den Anblick einer Kanone reagierte niemand gelassen.


  „Tom?“, tönte Penelope Sues Stimme aus dem Telefon. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja“, erwiderte er. „Warte eine Sekunde.“


  Mit der rechten Hand hielt er die Glock hinter seinem Rücken, und mit der Linken, in der er immer noch das Telefon hatte, griff er zur Klinke. Die Tür war massiv und schwer. Quasi schalldicht. Na prima!


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  „Okay, Tom“, tönte ihre Stimme weiter, „in der Zwischenzeit kann ich dir ja von dem Kunden erzählen. Er ist freundlich und ganz reizend …“


  Er öffnete die Tür.


  „… und sieht verdammt gut aus“, fuhr sie fort, während sie ihm direkt in die Augen sah.


  Er blinzelte überrascht.


  „Hallo, schöner Mann“, sagte sie und beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen, während sie die Arme fest um seinen Körper schlang.


  Seltsamerweise reagierte er gar nicht.


  Überrascht löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück.


  Freute er sich nicht, sie zu sehen?“


  „Ich …“, begann er, und dann: „Eine Sekunde.“


  Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu und steckte die Glock rasch ins Holster zurück. Als er die Tür wieder öffnete, lag in ihrer Miene keine Spur mehr von verführerischer Art oder freudiger Überraschung. Penelope Sue schien pikiert zu sein.


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fragte sie. „Überhaupt nicht. Ich wusste nur nicht, dass du es bist.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Hast du jemanden anders erwartet?“


  „Ich hatte keine Ahnung, wer es sein könnte. Es ist fast ein Uhr morgens.“


  „Ich weiß. Ich habe zwei Stunden im Flugzeug gesessen.“


  „Das ist wunderbar! Ich bin so froh, dich zu sehen. Komm her.“ Er breitete die Arme aus.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck.


  „Bitte!“


  Sie bewegte sich. Und endlich umarmten sie sich, Brust an Brust, Lippen an Lippen. Als sie sich voneinander lösten, blieben ihre Gesichter ganz nah beieinander, und sie schauten sich in die Augen.


  „Es tut mir leid“, sagte sie.


  „Mir tut es leid“, widersprach er. „Es war ein harter Tag, und wieder in New York zu sein nach so langer Zeit – ich war bloß ein bisschen … nervös.“


  „Ich weiß.“ Sie hielt ihre Hand an sein Herz und fühlte seinen Rhythmus auf ihrer Handfläche, spürte den Schlägen nach. „Deshalb bin ich ja hier. Penelope Sue wird sich um dich kümmern.“


  Er nickte, und sie führte ihn zum Bett. Die massive Tür fiel von selbst ins Schloss.


  Am nächsten Morgen, nach einer ausgiebigen Dusche, die beide aus einer Reihe von unterschiedlichen Gründen benötigten, ging Tom mit Penelope Sue in einen Bagelshop. Der Laden lag einen Block vom Hotel entfernt, und Tom kannte ihn noch von früher. Wie es für New York typisch war, war aus dem Bagelshop jedoch inzwischen eine Starbucks-Filiale geworden. Nachdem sie ein wenig gemurrt hatten, taten Tom und Penelope Sue das, was man in New York angesichts einer solchen Enttäuschung tat – sie schmissen ihre Pläne über den Haufen und betraten das Starbucks, um einen Kaffee zu trinken. Kaum hatten sie ihr Frühstück zur Hälfte verspeist, wandte sich ihre Unterhaltung unweigerlich ernsteren Themen zu.


  „Ich muss gleich ins Büro“, verkündete Tom.


  Sie nickte und trank einen Schluck von ihrem heißen Apfelpunsch.


  „Ich fühle mich gar nicht wohl bei dem Gedanken, dich allein zu lassen, nachdem du extra den weiten Weg gekommen bist“, fügte er hinzu.


  „Tom Piper, würdest du endlich damit aufhören? Keine Frau mit einer Kreditkarte ist allein in New York.“


  „Willst du einen männlichen Begleitservice anheuern?“


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Sie musste so sehr lachen, dass ihr der Punsch aus Mund und Nase lief. Als sie nach einer Serviette griff, um sich abzuwischen, musste sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund noch mehr lachen. Da sie in New York waren, beachtete sie kaum jemand – bis auf Tom, der bei dem Anblick fast den Verstand verlor. Er war total verliebt in diese verrückte Frau.


  Sie verabredeten sich zum Mittagessen, bevor jeder seiner Wege ging – er, um in das Dickicht des FBI-Verwaltungsapparats einzutauchen, während Penelope Sue die Modeabteilung von Macy’s als Tauchrevier bevorzugte.


  Die Schlange an der Sicherheitskontrolle der Bundesbehörde reichte fast durch die gesamte Eingangshalle. Tom wartete geduldig, bis er an die Reihe kam. Er wusste, dass die meisten Menschen wegen eines Visums hier waren. Von allen Einwanderungsbehörden des Landes herrschte in New York stets der meiste Betrieb.


  Als er endlich ganz vorn in der Reihe stand, in der Menschen aus aller Herren Länder warteten, zeigte er dem Sicherheitsposten sein Beglaubigungsschreiben, legte seine Waffe und seine Brieftasche auf das Förderband und passierte den Metalldetektor. Einem zweiten Wachmann präsentierte er seine Dienstmarke, und er durfte sich zu den Aufzügen begeben. Sein Ziel lag fast neunzig Meter himmelwärts – im zweiundzwanzigsten Stockwerk des Gebäudes.


  Den leeren Dosen auf dem Schreibtisch nach zu urteilen, war Mineola Wu bereits bei ihrer sechsten Limonade angelangt. Sie winkte ihn in das Büro hinein, das man ihr hier zeitweilig zur Verfügung gestellt hatte. Auf ihrem Laptop war die Website von Cain42 zu sehen – oder zumindest die gespeicherte Version, die sie von Timothy hatten.


  „Ich habe die Fotos mit allen möglichen Datenbanken abgeglichen – Google, VICAP …“ Bei VICAP, dem Violent Criminal Apprehension Program, wurden sämtliche Informationen über Serienmorde in den Vereinigten Staaten gesammelt. „Ich habe gehofft, etwas zu finden. Und ich habe etwas gefunden.“


  „Zeigen Sie’s mir.“


  Sie klickte eines der Vorschaubilder an, um sie zu vergrößern. Das Foto zeigte ein überladenes Schaufenster mit drei Schaufensterpuppen in der neuesten Herbstmode. Anstelle der Plastikköpfe steckten jedoch drei menschliche Köpfe auf den Plastikkörpern – drei blonde Frauenköpfe, mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. Das Blut war aus den durchgeschnittenen Kehlen über die schicken Herbstklamotten geflossen.


  Mineola klickte einen anderen Button an. Es handelte sich um einen Artikel der Nachrichtenagentur AP vom 31. Oktober. Eine sechsundzwanzigjährige Joggerin namens Marie McConnel hatte bei ihrer morgendlichen Runde die Leichen im Schaufenster von Hot Cotour entdeckt, einem ortsansässigen Modegeschäft. Die Polizei wurde zum Tatort gerufen und sperrte die Umgebung sofort weiträumig ab. Die menschlichen Überreste gehörten Summer Sholes, neunzehn Jahre alt, Lydia Patel, zweiundzwanzig Jahre alt, und Rosalind Becker, vierundzwanzig Jahre alt. Alle drei arbeiteten in dem Laden. Gegenwärtig gab es keine Verdächtigen. Ereignet hatte sich das seltsame Verbrechen in Hoboken, New Jersey, gegenüber von Manhattan auf der anderen Seite des Hudson.


  „Dann wollen wir mal los“, forderte Tom sie auf.


  Mineola trank einen Schluck von ihrer Limonade. „Sie werden bestimmt Spaß haben, Boss.“


  „Wir müssen uns mit der Polizei von Hoboken in Verbindung setzen. Vielleicht können wir ein wenig Licht in die Sache bringen.“


  „Möglich, aber ich bleibe hier.“


  „Sie wollen nicht mitkommen?“


  „Sehe ich aus wie jemand von der Spurensicherung?“


  Er schaute auf ihre hochhackigen Schuhe und ihr elegantes Kleid.


  „Viel Spaß in Hoboken“, wünschte sie ihm. „Grüßen Sie Ol’ Blue Eyes von mir.“


  Es dauerte eine Sekunde, ehe Tom klar wurde, dass sie Frank Sinatra meinte, der aus Hoboken stammte. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – vielleicht um sie davon zu überzeugen, ihn doch zu begleiten –, aber er überlegte es sich anders. Er konnte es genauso gut allein schaffen. Er wusste schon, an welchen Fäden er hätte ziehen müssen, um sie von ihrem Stuhl loszueisen. Stattdessen bat er sie, in Hoboken anzurufen und seinen Besuch anzukündigen, ehe er zu den Aufzügen zurückeilte. Theoretisch hätte er diesen Trip mit Karl Ziegler absprechen müssen, aber in der halben Sekunde, die er sich nahm, um nach ihm zu suchen, konnte er ihn nirgendwo entdecken.


  Um nach New Jersey zu gelangen, musste er den PATH-Zug nehmen, die Port-Authority-Trans-Hudson-U-Bahn, die New York mit New Jersey verband. Dafür musste er zur Penn Station, die in der Nähe von Macy’s lag. Er konnte einen Abstecher in das Kaufhaus machen und Penelope Sue überraschen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, und außerdem konnte er sich seine Zeit ohnehin frei einteilen.


  Nein, er würde es tun, wenn er zurückkam. Erst wollte er die Sache in Hoboken klären, um das abhaken zu können, und dann so viel Zeit wie möglich mit Penelope Sue verbringen – ohne Ziel und Zeitplan einfach in den Tag hineinleben.


  In acht Städten gab es eine Pennsylvania Station, lebenswichtige Drehkreuze des amerikanischen Schienenverkehrs aus dem 19. Jahrhundert. Drei befanden sich allein im Bundesstaat Pennsylvania, eine in Baltimore, eine in Cleveland, eine in Cincinnati, eine in Newark, und die älteste und verkehrsreichste war die Penn Station in New York mit mehr als vierzigtausend Quadratmetern Gewerbefläche unter der West Side von Manhattan. Tom schloss sich den Menschenmassen an, die in einem unaufhörlichen Strom nach unten strebten, zog eine Fahrkarte und stieg in seinen Zug.


  Fünfzehn Minuten später war er in Hoboken, New Jersey, Geburtsstätte des Baseball, des Softeis und natürlich von Ol’ Blue Eyes, Francis Albert Sinatra. Tom war noch nie in Hoboken gewesen und hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Ebenso wenig wusste er, wo sich das Polizeirevier befand, aber er war zuversichtlich, dass ihm einer der zahlreichen Cops, die auf dem U-Bahnhof patrouillierten, weiterhelfen konnte.


  Wie sich herausstellte, war Police Plaza Nummer eins nur einen kurzen Spaziergang vom Hudson Place entfernt. Tom war überrascht, wie malerisch die Gegend war. Hunderte von Witzen auf Kosten von Hoboken – ganz zu schweigen von den zahllosen Wiederholungen von Die Faust im Nacken – hatten ihm ein einseitiges und falsches Bild der Gegend vermittelt. Die Skyline von Manhattan wirkte von hier aus betrachtet geradezu majestätisch, und die Läden, an denen er auf seinem Weg vorbeikam, hätte er eher in Brooklyn als in New Jersey erwartet. Er entdeckte sogar eine rote Telefonzelle und dachte an Penelope Sue. Außer Star Trek mochte sie auch die britische Fernsehserie Doctor Who.


  Im Polizeirevier zeigte er seine Dienstmarke, brachte sein Anliegen vor, und kurz darauf wurde er den Detectives Paolo Briggs und Antwone Vitucci vorgestellt. Sie liehen sich ein Zivilfahrzeug aus – einen Ford Crown Victoria – und fuhren zum Tatort.


  „Ja, wir haben eine E-Mail von dieser – wie hieß sie doch noch gleich? – erhalten“, berichtete Briggs. Er saß am Steuer und sog zwischen seinen Worten an einer Zigarette. „Aber ich bezweifle, dass sie uns dabei hilft, aus der Sackgasse herauszukommen.“


  Mit wilden Handbewegungen wedelte Vitucci den Zigarettenqualm fort. „Es gab keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Deshalb haben wir angenommen, dass es jemand aus dem Laden war. Und das grenzte es auf die Besitzerin und den Geschäftsführer ein, eine Mrs Carolyn Harbinger, und ihren Stellvertreter, ihr Neffe Jefferson …“


  „Ein Schwuler“, warf Briggs ein.


  „Weißt du, Briggs, du hast so eine hasserfüllte Seite an dir, die fast genauso abschreckend ist wie dein Gesicht.“


  Briggs zuckte nur mit den Schultern, klopfte die Asche aus dem Fenster und versuchte rückwärts einzuparken, wozu er fast fünf Minuten brauchte.


  „Jedenfalls war die einzige andere Angestellte dieses Mädchen namens Sarah Washington“, fuhr Briggs fort. „Sie war mit den toten Mädchen zusammen auf der Fachhochschule. Sie hat ihnen die Jobs in dem Laden besorgt.“


  „Und die Alibis?“


  „Alle wasserdicht. Carolyn Harbinger und ihr Neffe …“


  „Der Schwule.“


  „… waren bei … Himmel, Briggs, wie viele Stoßstangen willst du eigentlich noch ruinieren? Sie waren bei dieser schnieken Halloweenparty, eine Menge Gäste, und Sarah Washington war mit irgendwelchen Künstlertypen in Soho unterwegs, und danach hat sie bei einer Freundin übernachtet.“


  Briggs schaltete auf Parken. Er war sichtlich zufrieden damit, einen Meter entfernt vom Bordstein zu stehen. Die drei stiegen aus dem Wagen und liefen einen halben Block bis zu dem ehemaligen Laden von Hot Cotour. Die Schaufenster waren ausgeräumt, und am Sicherheitsrollgitter hing ein Schild mit der Aufschrift „Zu vermieten“. Als Kontakt wurde immer noch Carolyn Harbinger, die Besitzerin, genannt. Die anderen vier Läden und Restaurants nebenan hatten geöffnet, als wäre nie etwas geschehen, als ob der entsetzliche Tod von drei jungen Mädchen keine große Sache wäre.


  „Es gab eine Überwachungskamera im Laden, aber praktischerweise war sie in der Nacht der Morde ausgeschaltet. Noch ein Hinweis darauf, dass es ein Insider gewesen sein könnte.“


  „Gibt es ein Motiv?“, wollte Tom wissen.


  „Sagen Sie es uns, Fremder“, erwiderte Briggs. „Ich meine, wenn das die Tat eines Irren aus dem Internet ist, sollten wir vielleicht mal die Hunde in der Nachbarschaft befragen. Vielleicht hat unser Knabe den Auftrag von ihnen bekommen.“


  „Schon gut, Briggs.“


  „So was wie Son of Sam, dieser New Yorker Serienmörder …“


  „Wir haben schon verstanden, Briggs, aber um Ihre Frage zu beantworten, Special Agent Piper: Wir haben keine Motive finden können. Eines dieser Mädchen hatte zwar einen Exfreund, der ein bisschen cholerisch war, aber auch sein Alibi ist überprüft worden. Und abgesehen davon ist es ein weiter Weg von einem wütenden Ex bis zu Son of Sam.“


  Tom runzelte die Stirn. Einerseits passte das rituelle Element zu der Glorifizierung von Serienmorden, wie sie auf der Internetsite betrieben wurde. Auf der anderen Seite stand Vituccis Bemerkung, dass die Hinweise auf die Tat eines Eingeweihten deuteten. Der Psychologe in Tom grübelte über die Art des Verbrechens nach. Mehrfache Köpfungen waren eine Sache, aber diese Trophäen auszustellen, auf den Hals von Modepuppen, damit alle Welt sie sehen konnte …? War der Tatort als eine Botschaft des Mörders zu verstehen, oder sollte das Ganze doch nur ein widerlicher Halloween-Witz sein?


  „Hat man die Leichen gefunden?“, fragte er.


  „Nein“, antwortete Vitucci.


  Schweigend betrachteten die drei Männer das Schaufenster und die Geister der drei Mädchen, die auf Vergeltung warteten.


  Für Tom Piper hatte Hoboken ein wenig an Charme verloren. Irgendetwas an diesem Fall ließ ihn nicht los. Wenn er nur einmal in einem Zimmer mit dem Mann – oder der Frau – sitzen könnte, die für diese Verbrechen verantwortlich waren …


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal in Ihre Akten schaue?“, erkundigte er sich.


  „Unseretwegen können Sie den ganzen Kram mitnehmen“, antwortete Briggs. „Glauben Sie, wir möchten unsere Namen unter einem ungelösten Fall sehen?“


  „Wir reden mit unserem Vorgesetzten“, ergänzte Vitucci.


  Briggs und Vitucci führten Tom durch eine schmale Gasse auf die Rückseite des Häuserblocks und zur Hintertür von Hot Cotour. Das einzig Auffällige an dem engen und schmutzigen Durchgang waren die sechs anderen Hintertüren, die vermutlich zu den anderen Läden und Restaurants im Block führten, und ein überquellender Müllcontainer. Auf der ersten, zweiten, dritten und vierten Etage lagen Wohnungen. Der Harbinger-Familie gehörte der gesamte Komplex.


  Spaßeshalber rüttelte Tom an der Hintertür von Hot Cotour. Sie war natürlich verschlossen. Seufzend folgte er den beiden Detectives zurück auf die Straße.


  Er brauchte Esme.


  Als er sein Handy herauszog, um ihre Nummer zu wählen, begann es zu klingeln – und es war Esme, die ihn anrief. Gespenstisch.


  „Hallo, Esmeralda“, begrüßte er sie. „Ich wollte dich gerade anrufen.“


  „Sieht so aus, als wäre ich dir zuvorgekommen, alter Mann.“


  „Hast du Neuigkeiten, oder willst du mich bloß ärgern?“


  „Warum nicht beides?“


  Tom grinste. „Na rede schon!“


  „Cain42 hat gerade auf einen Forumsbeitrag geantwortet, den Grover gestern Abend über den Mord an Lynette Robinson verfasst hat – auf einer Website mit dem Namen Blood Read.“


  „Was hat Cain42 gesagt?“


  „Ich zitiere: ‚Lieber Galileofan, ich stimme mit Ihrer Analyse vollkommen überein. Jetzt dürfen wir nicht vor den Autoritäten kuschen, sondern müssen zu den Waffen greifen. Unvoreingenommene und intuitive Menschen wie wir leben in diesem Land, um die Führung zu übernehmen, und ich freue mich schon auf unsere nächste Diskussion.‘ Er hat ihn regelrecht angebaggert, findest du nicht?“


  „Klingt ganz so, als habe unser Fisch nach dem Köder geschnappt“, stellte Tom fest.


  „Weswegen wolltest du mich denn anrufen?“


  „Eigentlich hat es nur am Rande mit unserer Sache zu tun. Ich hätte gerne deine Meinung. Also, hier sind die genaueren Umstände …“


  17. KAPITEL


  Die Einladung von Cain42 traf am Mittwoch um 12.55 Uhr ein. Esme las sie, zeigte sie Grover und leitete sie sofort an Mineola, Tom und Karl Ziegler weiter. Mineola verfolgte die Nachricht sofort zurück, landete aber im Nirgendwo. Tom antwortete Esme mit einem „!“ und Ziegler mit dem Befehl, die Einladung sofort anzunehmen, was Esme auch tat. Dann las sie Cain42s Einladung noch einmal. Und runzelte die Stirn.


  Das war alles viel zu einfach. Hier war ein Mensch, der nicht nur zwei FBI-Agenten überlistet hatte, sondern dem es darüber hinaus gelungen war, Außenseiter, Unzufriedene und Verrückte in einer Arbeitsgruppe zu versammeln. Cain42 war klug, und es wäre verrückt anzunehmen, ihn so leicht hinters Licht führen zu können.


  Dass Henry Booth unterschätzt worden war, hatte viele Menschen das Leben gekostet.


  Esme seufzte. Warum vertraute man ihr nicht die Verbrecher an, die dämlich waren? Die meisten Serientäter waren statistisch gesehen von unterdurchschnittlicher Intelligenz. Im Mittelpunkt der Fälle, die Esme zu lösen hatte, schien dagegen immer eine zwanghafte Intelligenzbestie zu stehen. Andererseits war Dummheit bei der Lösung eines Verbrechens weit weniger reizvoll. Dummheit war Dummheit. Wäre Cain42 ein stupider Nullachtfünfzehn-Fall, wäre ihr Interesse daran vermutlich – nun ja, geringer gewesen. Beunruhigend, aber wahr. Und wäre Cain42 bloß ein Routinefall, hätte er Timothy Hammond und zahllose andere Anhänger wohl kaum mit Tipps und dem Know-how zum Morden ausrüsten können.


  Das Hamsterrad drehte sich unentwegt weiter …


  „Brauchst du den Computer noch lange?“ Lester schaute ihr über die Schulter und war ihr unangenehm nahe auf den Pelz gerückt. Offenbar wollte er herausfinden, womit sie sich beschäftigte. „Ich muss meine E-Mails lesen.“


  Hinter ihnen auf dem Sofa lag Grover Kirk und hielt ein Mittagsschläfchen. Der Mann schlief mehr als ein Säugling – oder er tat so, als ob er schliefe. Die Zusammenarbeit mit ihm beim Verfassen der Forumsbeiträge war genauso aufregend, wie sie es erwartet hatte. Alle Vorschläge, die sie ihm machte, wandelte er unweigerlich in Fragen über Henry Booth um. Grover war rücksichtslos. Außerdem stand er kurz vor der Vollendung seines ersten Manuskriptentwurfs und wollte, dass sie den Text als Erste las. Es wäre eine Ehre, behauptete er.


  Insgeheim hatte sie schon darüber nachgedacht, wie einfach es wäre, das Word-Dokument, in dem die Geschichte gespeichert war, zu löschen. Aber sosehr ihr dieser Mann auch zuwider war – das wäre hinterhältig. Das war Amerika. Er hatte das Recht, zu schreiben, was immer er wollte, und sie hatte das Recht, es nicht zu mögen. Die freie Meinungsäußerung hatte allerdings auch ihre Grenzen. Die anarchischen und potenziell tödlichen Ratschläge, die Cain42 auf seiner Website verbreitete, überschritten diese Grenze eindeutig.


  „Wenn du sowieso nur rumsitzt, dann kannst du auch woanders rumsitzen, Esme. Es gibt schließlich Leute, die arbeiten müssen.“


  Esme seufzte. Ihr Schwiegervater hatte ungefähr so viel Achtung vor ihr wie Cain42 Achtung vor Recht und Ordnung hatte. Übertrieben? Vielleicht, aber nicht sehr. Und die Energie, die der alte Mann seit Neuestem an den Tag legte, verriet ihr nur zu deutlich, dass sein nerviges Verhalten erfolgreich war.


  Heute war Mittwoch – noch eine Woche bis zum Ende der Frist, die Dr. Rosen ihnen gesetzt hatte, und in den vergangenen beiden Tagen hatte sie kaum ein Wort mit Rafe gewechselt. Dienstagnacht hatte er mit Sophie im Leuchtturm verbracht, und er war nicht einmal nach Hause gekommen, um zu duschen und sich umzuziehen. Soviel sie wusste, war er mit ihrer Tochter nach Williamsburg gefahren, um dort mit ihr zu übernachten.


  Verdammt noch mal!


  „Esme“, wiederholte Lester mahnend.


  „Na gut.“ Sie gab den Stuhl frei. „Übrigens, wenn du im Internet nach Scheidungsanwälten für Rafe suchst, solltest du die Seiten vielleicht besser nicht mit einem Lesezeichen versehen.“


  Zufrieden stellte sie fest, dass er sie wütend anfunkelte. Wenigstens etwas. Sie genoss ihren kleinen Sieg, überließ Lester den Computer und ging hinaus, um nach der Post zu sehen. Ein kalter Wind blies braune Blätter über ihre ausgelatschten Turnschuhe. Sie überlegte kurz, ob sie ins Haus zurückkehren sollte, um einen Pullover anzuziehen, aber sie entschied, dass die Kälte im Freien allemal der arktischen Atmosphäre im Haus vorzuziehen war.


  Auf dem Weg zum Briefkasten am Anfang der Einfahrt musste sie an den Briefkasten der Weiners denken, das einzige Objekt auf ihrem Grundstück, das Timothy Hammonds Brandstiftung nicht zum Opfer gefallen war. Diese bedauernswerte Familie. Auch sie hatte unter dem Amoklauf eines kleinen Jungen zu leiden. Die Weiners, die Robinsons, die Hammonds – allesamt Opfer. Eigentlich die ganze Gemeinschaft. Cain42 hatte Timothy gelehrt, einen Stein in den Teich zu werfen, und dies waren die Wellen.


  Diese Überlegungen führten sie zu Tom und dem Fall in Hoboken.


  Wenn sie den Täter, der diese Frauen enthauptet hatte, zu fassen bekamen, und falls er tatsächlich das Foto auf die Website geladen hatte, war er ein Mitglied. Und je mehr Mitglieder sie entlarven und je mehr Zugang sie sich verschaffen konnten, umso größer wurde die Chance, Cain42 dingfest zu machen.


  Keine weiteren Wellen.


  Jedenfalls so lange nicht, bis der nächste Verrückte auftauchte. Sie fischte mehrere Briefumschläge aus dem Kasten, stellte fest, dass es sich ausnahmslos um Rechnungen und Reklame handelte, und schaute sich um. Die Kinder aus dem Kindergarten waren wohl schon zu Hause und verschlangen gerade ihre Käsemakkaroni in Gesellschaft ihrer Nanny oder eines Au-pair-Mädchens – jedenfalls hier in der Gegend. Einige ihrer Nachbarinnen arbeiteten von zu Hause aus, aber sie war lange die einzige Hausfrau gewesen. Und was war sie jetzt?


  Hör auf damit! Um Himmels willen! Zurück zu dem Fall in Hoboken.


  Esme wusste, wie gefährlich und kontraproduktiv wilde Spekulationen waren, zumal sie den Tatort nicht einmal mit eigenen Augen gesehen hatte. Aber irgendetwas kam ihr merkwürdig vor. Es war der Gedanke an die Weiners gewesen, der diese Alarmglocke in ihrem Kopf ausgelöst hatte.


  Die Leichen der drei Frauen waren nicht gefunden worden. Also stellte sich die Frage: Wo befanden sie sich? Wenn der Täter den Mord in dem Laden begangen hatte, wie hatte er die Leichen herausgeschafft, ohne bemerkt zu werden? Nach Toms Aussagen lag das Modegeschäft an einer belebten Straße. Nur ein Tollkühner oder ein Vollidiot würde es riskieren, die Toten durch die Vordertür zu schleppen. Das hieß: Sollten die Morde im Laden begangen worden sein, musste er sein Fahrzeug am Anfang des Durchgangs abgestellt und die Frauen durch die Hintertür herausgetragen haben. Aber auch damit riskierte er, entdeckt zu werden, und es wären auch jede Menge Spuren zwischen dem Ladenlokal und der Gasse zurückgeblieben – Blut, Gewebe und Haut –, aber nichts dergleichen war gefunden worden. Zudem war der 30. Oktober ein klarer Tag gewesen, sodass kein Regen die Spuren beseitigt haben konnte.


  Was darauf schließen ließ, dass er die Frauen an einem anderen Ort ermordet hatte, die Leichen entsorgt und dann mit den Köpfen in den Laden gekommen war. Die einzige Schwachstelle bei dieser Argumentation war das Fehlen jeglicher Spuren an den Köpfen. Wenn man einen Menschen enthauptete, rollte der Kopf weg, und dabei würden sich unweigerlich Staubpartikel oder was immer auf dem Boden lag an der Kopfhaut festsetzen. Falls die Enthauptung auf einer horizontalen Ebene wie einem Bett durchgeführt worden war, würde der Kopf zwar still liegen bleiben, aber dann müssten immer noch Stofffasern an der Wunde zu finden sein. Und die Fasern, die die Gerichtsmediziner in Hoboken an der Schnittstelle der Köpfe gefunden hatten, stammten vom Teppich aus dem Laden. Was wiederum darauf schließen ließ, dass er sie dort getötet hatte.


  Grrr!


  Esme trug die Briefe, obwohl sie total überflüssig waren, ins Haus. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn Lester sie ausgesperrt hätte, aber der Knauf ließ sich drehen, und die Tür sprang auf. Grover war inzwischen wach, obwohl er noch ziemlich verschlafen aussah. Lester und er kicherten über irgendetwas – vermutlich einen dreckigen Witz. Für Esme war es ganz natürlich, dass diese beiden bemitleidenswerten Kreaturen wie füreinander geschaffen waren.


  Während sie die Tür schloss, wurden sie wieder ernst.


  „Also, Frau Aufseherin, mein Kumpel Lester und ich, wir haben uns gedacht, dass …“


  „Nur nicht so schüchtern“, ermutigte ihn der alte Mann. „Sag es ihr einfach.“


  „Da ich ein vorbildlicher Gefangener bin, haben wir uns gefragt, ob es mir wohl gestattet ist, einen – wie sagt man? – Hafturlaub zu bekommen?“


  Esme zog eine Augenbraue hoch. „Wie bitte?“


  „Das ist durchaus sinnvoll“, fügte Lester hinzu. „Wenn du den Eindruck erwecken willst, dass das alles hier ganz normal ist, dann wäre es doch nur verdächtig, wenn Grover niemals das Haus verlässt.“


  Ihre Mundwinkel sanken nach unten. Der alte Mann hatte recht, und allein das ärgerte sie. Sie erkundigte sich, wo die beiden hingehen wollten, obwohl sie jetzt schon wusste, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  Genauso war es auch.


  „Ins Angel Eyes“, antwortete Lester.


  Der Stripklub, in dem er Stammgast war.


  „Da wollt ihr jetzt hingehen? Es ist noch nicht mal ein Uhr mittags.“


  „Ich bleibe auch nur ein paar Stunden, Boss“, versicherte Grover. „Ich respektiere durchaus die besondere Situation. Ich habe mich nicht ein Mal beklagt oder versucht, Ihre Anweisungen infrage zu stellen, und schließlich bin ich es, der hier das höchste Risiko eingeht. Ich möchte nicht ins Fadenkreuz von Cain42 geraten. Das Einzige, worum ich Sie im Gegenzug bitte, sind ein paar Stunden in Gesellschaft meines Freundes Lester. Vor Einbruch der Dunkelheit sind wir wieder zurück. Also, was sagen Sie dazu?“


  „Nun ja, dann würde ich sagen – gehen wir.“


  In ihren Augen lag ein boshaftes Funkeln.


  Wohingegen der Glanz aus Lesters Augen vollkommen verschwand. „Wir?“


  Für halb zwei am Nachmittag herrschte im Angel Eyes überraschend viel Betrieb. Gäste jeden Alters, jeder Größe und jeden Geschlechts bevölkerten die Nischen, Tische und Barhocker. Der Laden wirkte mehr wie eine Sportkneipe als ein Striplokal, und Grover hätte den Eindruck gewinnen können, in einem ganz normalen Restaurant zu sein, wären da nicht die nackten Blondinen gewesen, die sich an der Stange abarbeiteten. Im Gegensatz zu den meisten Stripklubs, in denen er gewesen war – und in Florida war er in ziemlich vielen gewesen –, bildete die Bühne hier den Mittelpunkt. Das erschien ihm so sinnvoll und logisch, dass er sich fragte, warum die anderen Barbesitzer noch nicht darauf gekommen waren.


  Lester führte sie an einen großen runden Tisch, an dem bereits ein paar Rentner saßen. Grüner Filz war über die Tischplatte gespannt, und Pokerchips wurden verteilt. Grover warf Lester einen Blick zu, und er reagierte mit einem kräftigen Augenzwinkern. Das also war die Überraschung, die er versprochen hatte. Um ein Haar hätte Grover ihn in die Arme genommen und fest an sich gedrückt.


  Während der vergangenen Tage war Grover Kirk nämlich fast durchgedreht, und diesen Ausflug hatte er bitter nötig. Zugegeben, der Hausarrest hatte es ihm ermöglicht, sein Buch zu beenden, aber man hatte ihm nicht erlaubt, dieses Ereignis gebührend zu feiern – bis jetzt. Er und Lester ließen sich auf zwei leere Stühle am Tisch fallen.


  „Jungs, das ist der Winzer, von dem ich euch erzählt habe“, verkündete Lester. „Grover Kirk, das sind die Jungs. Mit einer Hand hältst du besser deine Brieftasche fest.“


  Die Jungs – keiner von ihnen jünger als fünfundsechzig – lachten herzlich und begrüßten Grover mit Handschlag und Schulterklopfen.


  Dann räusperte Esme sich.


  Einige schauten in ihre Richtung.


  „Die Hippe hinter mir ist meine Schwiegertochter. Bei drei grüßen wir sie wie wahre Gentlemen, einverstanden, Jungs?“


  Bei drei hielten alle galant den Mittelfinger hoch.


  „Ich bin an der Bar“, murmelte Esme und verschwand. „Wenn das ausreicht, um sie loszuwerden, hätte ich ihr schon vor Tagen den Stinkefinger gezeigt“, sagte Grover.


  Was zu schallendem Gelächter am Tisch führte. Grover lächelte selbstzufrieden und bestellte bei der nur spärlich bekleideten Kellnerin einen Seven and Seven. Er hatte Esme natürlich nicht loswerden wollen – für ihn war sie eine genauso große Berühmtheit wie Galileo –, aber er wusste, dass er mit seiner Bemerkung die Sympathien der Männer auf seiner Seite hatte.


  „Fünfzig Dollar Vorauszahlung, kein Startgeld“, erklärte Lester, und Grover suchte in seiner Tasche nach Scheinen.


  Sie spielten „Texas Hold ’em“, wie Grover erwartet hatte, und rasch hatte er die Talente und Persönlichkeiten der sieben Spieler am Tisch ausgelotet. Die Bühnenshow gefiel ihm natürlich auch, aber den größten Teil seiner Aufmerksamkeit widmete er der Frau an der Bar. Er hatte das Gefühl, Esme Stuart in den vergangenen Tagen sehr gut kennengelernt zu haben, und sie faszinierte ihn. Sie war eine Frau, die allen Gegnern getrotzt hatte, sich auf dem Höhepunkt ihrer Karriere zurückgezogen hatte, um eine Familie zu gründen, und einen der meistgesuchten Massenmörder in der Geschichte Amerikas zur Strecke gebracht hatte. Dabei war ihr gar nicht bewusst, dass sie etwas Besonderes war.


  Sie sah fantastisch aus. Trotz der freizügig zur Schau gestellten Körper in der Mitte des Raumes war Grovers Begehren ganz auf Esme fixiert. Sein Blick schweifte über ihr hellbraunes Haar, das ihr über die Ohrläppchen und vorbei am Kinn bis auf die Schultern fiel, die geradezu zum Geküsstwerden einluden. Im Spiegel hinter der Bar sah er ihr Gesicht, und obwohl er die blassen Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen nicht erkennen konnte, wusste er, dass sie vorhanden waren, und er betete jede einzelne von ihnen an. Obwohl Esme ein langweiliges Sweatshirt und schlichte Jeans trug, war er davon überzeugt, dass unter diesen Klamotten ein perfekt geformter, sportlich durchtrainierter Körper war, der wie geschaffen dafür war …


  „He, Grover. Bist du dabei oder nicht?“


  Er blinzelte auf die Karten in seiner Hand. Ein Paar Neuner. Er warf einen Dollarchip in die Mitte, um den Big Blind zu bedienen. Rund um den Tisch wurden weitere Einsätze gemacht.


  „Also, Grover, wie lange bleibst du denn noch hier?“


  „Schon noch ein bisschen“, antwortete er.


  „Lester hat uns erzählt, dass du ein Buch über Galileo schreibst?“ Beiläufig betrachtete Grover die drei Gemeinschaftskarten –


  Kreuz zwei, Kreuz neun, Herzkönig – und warf einen weiteren Dollar in die Mitte. Er zögerte, die letzte Karte zu ziehen, um seinen Flush zu vervollständigen. „Ich bin gerade damit fertig geworden.“


  „Das war ein gottverdammter Schweinehund.“


  „Das kann man wohl sagen“, bestätigte Lester mit Nachdruck, als ob er die anderen daran erinnern wollte, dass dieser gottverdammte Schweinehund ihn als Geisel genommen hatte.


  Eine Weile wurde es still am Tisch, als jeder der Herren für sich überlegte, was er getan hätte, wäre er in diese Situation geraten. Schließlich unterbrach Nolan Worth, der weißhaarige Besitzer des Leuchtturm-Hotels und Kartengeber dieser Runde, das Schweigen.


  „Wo wohnst du denn, während du hier bist, Grover?“


  Lester lachte glucksend. „Sag’s ihm.“


  „Was ist denn daran so lustig?“, fragte Nolan.


  Unbehaglich rutschte Grover auf seinem Stuhl hin und her. „Du wirst es kaum glauben“, begann Lester, „aber meine Schwiegertochter hält Grover unter Hausarrest.“


  „Um ein Buch zu schreiben?“


  Lester versetzte Grover einen Rippenstoß. „Erzähl’s ihm.“


  „Lester, vielleicht sollten wir lieber nicht …“


  „Nein, die Jungs hier wissen alle sehr gut, wie der Hase läuft.


  Wie die Regierung unser Leben zu dominieren versucht und verlangt, dass wir nach ihrer Pfeife tanzen.“


  „Hört, hört!“, warf Nolan ein.


  „Entspann dich, Grover. Hier bist du unter Freunden. Glaubst du, ich würde mich sonst mit diesen Deppen abgeben?“


  Die Männer am Tisch zeigten Lester den Stinkefinger und brachen in schallendes Gelächter aus. Eine wohlproportionierte Kellnerin brachte ihnen neue Getränke.


  „Du stehst unter Hausarrest, weil du ein Buch geschrieben hast?“


  „Nun ja …“


  „Er steht unter Hausarrest, weil unsere Regierung inklusive dieser Jodie-Foster-Kopie an der Bar nicht fähig ist, ihre Arbeit ordentlich zu machen. Er steht unter Hausarrest – und ich habe, nebenbei bemerkt, dafür gesorgt, dass er heute Abend Ausgang hat –, er steht unter Hausarrest, weil die Regierung ihn, einen ganz gewöhnlichen Bürger, dazu benutzt, einen neuen Henry-Booth-Galileo-Verschnitt aus dem Internet zu schnappen. Ihr habt richtig gehört, Jungs und Mädels. Sie haben dieses arme Schwein zwangsverpflichtet.“


  Grover öffnete den Mund, um zu widersprechen, Esme zu verteidigen oder, nun ja, Lester darauf hinzuweisen, dass er geheime Informationen weitergab. Aber die mitfühlenden Blicke der Männer am Tisch nahmen ihm den Wind aus den Segeln. Diese Männer – genau genommen wildfremde Menschen – empfanden tatsächlich Mitleid mit seiner Zwangslage. Sie waren echte Freunde. Und außerdem hatte Lester nicht einmal gelogen. Das FBI hatte ihn tatsächlich zwangsverpflichtet – ein besseres Wort fiel ihm nicht ein. Nur dass sie ihn nicht nach Übersee geschickt hatten, um in Afghanistan zu kämpfen. Sie hatten ihn nach Long Island beordert.


  Nolan drehte die Gemeinschaftskarte um. Herz neun. Jetzt hatte Grover vier von einer Sorte. Sein Blatt gewann. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, setzte den niedrigsten Einsatz, aber Lester trank einen Schluck Scotch und erhöhte. Die anderen drei Männer, die noch im Spiel waren, erhöhten ebenfalls. Der Topf war gut gefüllt, und er musste noch eine Karte ziehen. Niemand am Tisch konnte ein besseres Blatt haben als Grover. Das Leben meinte es gut mit ihm.


  Es war Zeit, aus der Deckung zu kommen.


  Er erhöhte Lesters Einsatz um zwanzig Dollar, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die anderen vier Spieler die Partie unter sich ausmachen. Als die letzte Gemeinschaftskarte aufgedeckt wurde – Kreuz As –, war nur noch Lester dabei.


  Grover klopfte auf den Tisch.


  Lester, der an einen Bluff glaubte, warf all seine Chips in den Topf. Grover, der an seinen Sieg glaubte, schob all seine Chips in die Mitte des Tisches. Lester zeigte seinen Flush. Grover deckte seinen Vierling auf. Die Männer verharrten kurz in Schockstarre, ehe sie in begeisterten Applaus ausbrachen. Grover lehnte sich in seinem Stuhl zurück und badete in ihrer Bewunderung. Hatte Esme sein Meisterstück mitbekommen? Hoffentlich. Und wenn nicht – eine dieser gut aussehenden Kellnerinnen hatte es bestimmt gesehen … Nolan Worth sammelte die Karten ein und schob sie dem Mann rechts neben sich zu. „Gutes Blatt“, sagte er und warf Grover ein Grinsen zu. Aber der Schriftsteller war viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit dem gedemütigten Lester zu kabbeln. Na wenn schon. Nolan entschuldigte sich, stand auf und schlurfte zur Herrentoilette, um das Viertel Guinness wegzubringen, das er getrunken hatte. Auf dem Klo schaltete er seinen Blackberry ein, um nach einer bestimmten E-Mail zu schauen. Cain42 hatte einen Bericht an alle Mitglieder in der Gegend um New York geschickt, um die Lauterkeit eines neuen Bewerbers zu testen. Nolan, der mit Cain42 zum ersten Mal ausgerechnet über ein Verzeichnis von Bed-&-Breakfast-Hotels in Kontakt getreten war, hatte gewiss nicht damit gerechnet, dass Grover Kirk eine so leichte Beute für ihn sein würde. Aber als Lester neulich abends angefangen hatte, über seinen neuen Mitbewohner zu reden und dass Sophie gezwungen war, die Woche vor Thanksgiving in ihrem Leuchtturm zu verbringen – nun ja, war es möglich, dass das derselbe Grover Kirk war? Offenbar war er es.


  Pfeifend wusch Nolan sich die Hände und mailte seine neuen Erkenntnisse zurück. Cain42 würde stolz auf ihn sein. Vielleicht würde er ihn auswählen, um die Tat auszuführen. Was für eine Ehre das für seinen ersten Mord wäre. Er würde Grover abmurksen, dann diesen Angeber Lester und dieses Miststück von Schwiegertochter. Anschließend würde er vielleicht ein bisschen Zeit mit der niedlichen brünetten Enkelin Sophie verbringen, ehe er auch sie umbrachte. Bei der Vorstellung, wie sein Tischlerhammer Sophies vorpubertäre und faltenlose Stirn zerschmettern würde, bekam er einen Ständer, und er versuchte, an Kaninchen und Löwenzahn zu denken, damit er an den Tisch zurückkehren konnte. Doch dann sagte er sich, zum Teufel noch mal, was soll’s – schließlich waren sie in einem Stripklub –, und schlenderte zu seinen Freunden zurück. Wie immer wies ihm sein Schwanz den Weg.


  18. KAPITEL


  Was tun, was tun?


  Nolans Information überraschte Cain42 nicht sonderlich. Das FBI hatte bereits zweimal versucht, Maulwürfe in seine Organisation einzuschleusen. Vielleicht glaubten sie, beim dritten Mal würde es funktionieren.


  Vielleicht funktionierte es ja tatsächlich …


  Der sicherste Weg, den Feind zu überwältigen, bestand darin, ihm zu geben, was er wollte. In letzter Zeit hatte Cain42 sich wirklich kaum Mühe gemacht, das Selbstbewusstsein der Agenten zu stärken. Es wurde höchste Zeit, ihrem Ego zu schmeicheln. Dem FBI-Mann seinen Stolz zurückzugeben. Ihm vorzugaukeln, er wäre ihm in die Falle gegangen. Je näher sie ihm auf den Pelz rückten, umso einfacher wäre es, ihrer Neugier einen Dämpfer zu versetzen.


  Cain42 musste darüber nachdenken. Deswegen machte er einen Spaziergang zum nächsten Baumarkt.


  Er liebte Baumärkte. Schon als kleines Kind, als er noch kaum an die Regale heranreichte, war er fasziniert von der Fülle des Angebots gewesen. Stundenlang konnte er die Plastikboxen mit Nägeln betrachten. Es gab sie in allen möglichen Formen und Größen – genau wie die Menschen. Wie Menschen dienten sie einem Zweck. Wie Menschen konnten sie bohren und stechen.


  Cain42 zog die kleineren Baumärkte im Ort den riesigen Ketten vor, und in dieser Stadt fand er einen erstklassigen Laden direkt auf der Hauptstraße, eingezwängt zwischen einem Friseur und einer Apotheke. Der Friseur hatte sogar das Erkennungszeichen seines Berufs, die rotweiß gestreifte Säule, vor seiner Tür hängen. Bei diesen modernen Salons dagegen, die oft in einem Einkaufszentrum lagen, gab es diese Säulen überhaupt nicht mehr. Dieses Land war in Gefahr, seine Geschichte zu verlieren. Der rote Streifen in der Säule symbolisierte Blut. Bis vor gar nicht langer Zeit hatten Barbiere und Friseure sogar Operationen durchgeführt. Sie verfügten schließlich über die nötigen Werkzeuge für diese Eingriffe.


  Wie passend also, einen Friseurladen neben einem Baumarkt zu finden.


  Der Baumarkt hieß „Mitch’s“, aber der Teenager mit der wüsten Frisur, der hinter dem Ladentisch stand, war bestimmt nicht Mitch. Außer einer roten Schürze trug sie nicht viel mehr – nicht dass bei ihrer magersüchtigen Figur viel zu sehen gewesen wäre. Trotzdem begrüßte Cain42 sie mit dem typisch amerikanischen Grinsen übers ganze Gesicht. Sie erwiderte seinen Gruß mit einem sehr erwachsenen „Lass mich in Ruhe“-Blick.


  Während er an der ersten von insgesamt zehn Regalreihen entlangging, überlegte er kurz, wie es wohl wäre, die zerbrechlichen Knochen ihres Schlüsselbeins mit seinen Daumen zu zerquetschen. Der Anblick und der Geruch von frisch gesägtem Holz brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Hier lagen, nach Länge und Breite geordnet, Bretter aus Pinien-, Kirschbaum- und Eichenholz, jedes so glatt geschliffen wie eine menschliche Wange. Cain42 fuhr mit den Fingerspitzen an den zerlegten Knochen des Waldes entlang, und er versank in Erinnerungen an Stämme, die in Gärten gesägt wurden, und an Käfige, die in Kellerräumen gezimmert wurden. Die Historiker teilten die alten Zivilisationen in Zeitalter von Stein, Bronze und Eisen ein. Aber Holz – Holz war der älteste Freund des Menschen, den die Erde hervorgebracht hatte. Auf seiner Website gab Cain42 Anleitungen zum Bau von Langbogen und Pfeilen aus Hartholz. Langbogen waren perfekt geeignet für geräuschloses Töten über eine weite Distanz. Cain42 bevorzugte Intimität beim Morden, aber da er wusste, dass einige seiner Internetfreunde schüchtern waren, unternahm er alles, was in seinen Möglichkeiten lag, um ihnen entgegenzukommen – und zwar den unterschiedlichsten Charakteren.


  Als Verwalter seiner Website duldete er keine Diskriminierungen.


  Im zweiten Gang befand sich Installationszubehör. Während Cain42 das Sortiment von Röhren und Toilettensitzen, Wasserhähnen in allen möglichen Ausführungen – von Messing über Edelstahl bis vergoldet – betrachtete, rief er sich ins Gedächtnis, dass er eigentlich hierhergekommen war, um über ein Problem nachzudenken. Doch es war so leicht, abgelenkt zu werden. Er bewunderte die schöpferische Vielfalt der Objekte. So vieles, was in diesem Gang zu sehen war, verschwand, wenn es erst einmal installiert war, hinter Mauern und wurde unsichtbar und ignoriert – und wie viel Zeit und Mühe hatte man darauf verwendet, dass diese Abflussrohre, Geruchsverschlüsse und Dichtungsringe nicht nur funktional, sondern auch wunderschön aussahen. Die Klempnerei wurde als eine ganz selbstverständliche Sache betrachtet. Dabei war die Ära von Waschgeschirr und Bettpfannen noch gar nicht so lange her. Vor einiger Zeit hatte Cain42 den Kopf einer älteren Frau in ihre eigene Bettpfanne gelegt und die Bettpfanne in den Gasherd der Frau gestellt. Den Herd hatte er natürlich nicht angestellt – das wäre zu viel des Guten gewesen.


  Der Gedanke an Gasherde erinnerte ihn an Timothy und seine Pflicht. Oh ja, er musste das FBI besiegen – nicht aus Spaß, sondern aus Rache. Aber wie lautete die Lösung? Was war der Plan?


  Vielleicht lag die Antwort im dritten Gang.


  Vielleicht aber auch nicht. Im dritten Gang gab es Gartengeräte, und Cain42 hasste Gartenarbeit so sehr, dass er nicht ein einziges Mal eine Leiche vergraben hatte – nicht einmal, um die Erfahrung zu machen. Wahrscheinlich gab es einen psychologischen Grund für seine Abneigung gegen Gärtnern, aber nicht um alles in der Welt hätte Cain42 die Ursache dafür nennen können. Keine Frage, im dritten Gang befanden sich durchaus ein paar Kostbarkeiten. Zwischen Samenpackungen und Düngersprays und Insektengiften lag eine Heckenschere, die nicht im Karton war. Er hätte sie vom Regal nehmen und in den Händen halten können. Die Schnittkanten waren fast so dünn wie bei einer Nähschere, aber sie konnten einen Zweig ebenso mühelos abtrennen wie einen kleinen Finger beim Menschen. Und am Ende des Regals lagen die verlängerten Arme für Gärtner: die Harken und Schaufeln und Hacken. Cain42 hatte in einem Forum einmal eine lebhafte Diskussion über die Vorzüge einer Schaufel gegenüber einer Hacke begonnen. Am Ende stellten die beiden Kenner fest, dass sie nicht zu einer Übereinstimmung kommen würden. Die ganze Zeit über hatte Cain42 gehofft, dass jemand ein Wort für eine Harke oder einen Rechen einlegen würde, aber leider hatte sich niemand gemeldet.


  Würde ihm eines dieser Werkzeuge bei seinem Rachefeldzug gegen das FBI von Nutzen sein? Eher unwahrscheinlich. Abgesehen von dessen metaphorischer Bedeutung – das FBI war wirklich Unkraut in seinem Garten – schien ihm keines der Geräte besonders geeignet, obwohl er die Schere in der Hand behielt, als er in den vierten Gang einbog.


  Jagdutensilien.


  Eingehend betrachtete Cain42 das übliche Sortiment von Jacken – durchweg in grellen Farben, damit man nicht für ein Reh gehalten wurde, ha, ha – sowie Schlingen und Fallen. Ein alter Mann, der noch dürrer war als die Verkäuferin mit der Punkfrisur, stand vor einem Regal und schien fasziniert zu sein von einem Paket verschiedenfarbiger Rauchbomben. Ein dünner Schlauch, der in seinen Nasenlöchern steckte, schlängelte sich an seinem Arm entlang und verschwand in einem Sauerstoffbehälter – eines von diesen kleinen Geräten auf Rädern. Cain42 konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was dieser Mann mit einer Packung verschiedenfarbiger Rauchbomben anfangen wollte. Vielleicht wusste der alte Knabe gar nicht, was er sich da anschaute. Vielleicht hatte die Demenz schon sein Sehvermögen angegriffen – genauso wie ein anderes Übel seine Lungen angegriffen hatte.


  Und dennoch – Euthanasie war verboten. Der Blick von Cain42 fiel auf die Heckenschere, die er mit der rechten Hand umklammert hielt, und schüttelte angewidert den Kopf. Würde er eines Tages auch so enden – sabbernd vor irgendeinem Regal in irgendeinem Baumarkt, wenn er denn noch genügend Flüssigkeit im Körper hatte? Wenn Männer wie er Glück hatten und vor Gericht gestellt wurden, während das Wahlvolk nach links tendierte und die Todesstrafe geächtet war, konnten sie nahezu sicher sein, den Rest ihres Lebens hinter Gittern zu verbringen.


  Aber Gefängnis, das war in einer Zeit, als es noch kein Internet gab. Bevor er angefangen hatte, Amateure im ganzen Land – oder sogar in der ganzen Welt – zu lehren, wie man es vermeiden konnte, erwischt zu werden. Welches Vermächtnis würde er hinterlassen, wenn er selbst im Gefängnis landete? Nein, es war besser, im Gefängnis seines eigenen Körpers inhaftiert zu sein, wie dieser bedauernswerte alte Mann mit seinem geliebten Sauerstoffgerät, als seine Tage in einer Zelle zu verbringen. Und wenn Cain42 als alter, debiler Mann den Fehler beging, irgendeiner Krankenschwester von seiner dunklen Seite zu erzählen – na und? Der Regierung lag bestimmt nichts daran, einen Achtzigjährigen einzusperren. Wenn Cain42 sich an die Sicherheitsanweisungen hielt, die er selbst aufgestellt hatte, dann hatte er noch gut vierzig Jahre für seine ausgeklügelten Kapitalverbrechen vor sich.


  Sobald dieses lästige Problem mit dem FBI erledigt war.


  Er brauchte gar nicht in den fünften Gang zu gehen, um zu wissen, was ihn dort erwartete. Werkzeuge aller Art – Hämmer und Handsägen und Schraubenzieher und Stemmeisen und Bohrer und Wasserwaagen und Zollstöcke und Messer und Sechskantschlüssel und Kneifzangen und vielleicht sogar ein paar Äxte. Sieh mal an – an zwei Nägeln hingen tatsächlich einige Äxte –, zu hoch für Kinder, aber in Reichweite für die Finger von Cain42. Er liebte es, den Tod mit einer scharfen Schneide herbeizuführen. Seine Lieblingswaffe, das praktische Feldmesser, steckte in seinem Lederetui, das er am Rücken unter seinem Hemd trug. Aber was war das gegen die Leistungsfähigkeit einer Axt? So schlicht in der Konstruktion und so wirkungsvoll in der Anwendung! Wenn er richtig zielte, konnte er die Schlampe mit der Punkfrisur vom Schädel bis zur Hüfte spalten und zusehen, wie die beiden Hälften ihres Körpers rechts und links zur Seite fielen. Oder passierte so etwas nur in Zeichentrickfilmen? Hmm. Er würde es wohl mal ausprobieren müssen.


  Doch nicht jetzt. Er hatte andere Prioritäten. Er war nicht hier, um Spaß zu haben. Er war hergekommen, um nachzudenken, abzuwägen …


  Moment mal.


  Mit einem schiefen Grinsen ging Cain42 zurück in den vierten Gang. Der alte Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er und sein Sauerstoffgerät standen starr wie eine Statue vor den Rauchbomben. Und die Rädchen im Kopf von Cain42 setzten sich in Bewegung …


  Als er sich dem alten Mann näherte, versuchte Cain42 sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal in New York gewesen war. Egal. Er war davon überzeugt, dass sich die U-Bahnen nicht sehr verändert hatten.


  Oh, seinen Freunden würde es gefallen!


  Am Donnerstag, 18. November, genau eine Woche vor Thanksgiving, löste Tom Piper den Hoboken-Fall – gewissermaßen. Die Eingebung kam ihm nach einem fantastischen Abend in New York mit seinem Schatz. Sie teilten sich ein Corned-Beef-Sandwich, das mehr als ein Pfund gewogen haben musste, und schauten sich auf Penelope Sues Drängen Mamma Mia an, worüber Tom hinterher so viele Witze machte, dass kein Zweifel daran bestand, dass ihm das Musical gefallen hatte. Zum Nachtisch teilten sie sich ein Stück Käsekuchen mit Schokolade, das ebenfalls mehr als ein Pfund gewogen haben musste. Dann kehrten sie in ihr Hotelzimmer zurück, wo sie gegen Mitternacht leidenschaftlichen Sex hatten.


  Ehe er am nächsten Morgen nach Hoboken aufbrach, um den Fall zu lösen, machte er einen Abstecher zum FBI-Gebäude, um nachzusehen, wie weit Mineola mit ihrer kniffligen Arbeit gekommen war.


  Inklusive den Fotos von Lynette Robinson und den drei Schaufensterpuppen mit menschlichen Köpfen befanden sich vierzig Bilder auf der gespeicherten Website. Als er das letzte Mal vorbeigekommen war, hatte sie zwölf davon identifiziert. An diesem Donnerstagmorgen, dem 18. November, gut zwei Stunden, bevor Tom den Hoboken-Fall gewissermaßen löste, führte Mineola, die müde Augen hatte und vor lauter Kaffee ganz hibbelig war, ihn in einen Konferenzraum, an dessen einer Wand eine überdimensionale Vergrößerung der Website zu sehen war. Mittlerweile waren neunzehn der Tatortfotos mit Ort, Zeit und Namen der Opfer versehen.


  „Gute Arbeit“, lobte er.


  „Google ist eine feine Sache“, erwiderte sie und zerquetschte die letzte Limonadendose mit der rechten Hand. „Ziegler hat mehrere Teams auf Spurensuche angesetzt.“


  „Aber Sie sind nicht dabei.“


  „Ich bin eine Schreibtischpflanze, Piper. Ich arbeite in Räumen und im Sitzen.“


  „Mhmm.“


  Sie schlenderten in ihr Büro zurück.


  „Mineola, was, befürchten Sie, würde passieren, wenn Sie sich an den Tatort begeben?“


  Sie verschränkte die Arme und machte einen Schmollmund. „Darüber wollen Sie wirklich mit mir reden?“


  „Ich bin neugierig.“


  „Können Sie sich mit ‚Das ist nicht mein Job‘ nicht zufriedengeben? Ich habe keine Angst vor der großen bösen Welt da draußen oder so. Ich bin nun mal eher das Keyboard-Bildschirm-Glasfaser-Mädchen.“


  „Das klingt so …“


  „Nach einundzwanzigstem Jahrhundert?“


  Tom zuckte mit den Achseln.


  „Hey, wir liefern uns hier keinen Wettbewerb. Sie machen Ihre Arbeit, und ich mache meine. Mir liegt überhaupt nichts daran, Sie altmodisch aussehen zu lassen.“


  Tom runzelte die Stirn. War das der Grund, warum er das Thema mit ihr vertiefen wollte? Fühlte er sich bedroht? Eigentlich glaubte er das nicht, aber ihr Verhalten musste eine Reaktion auf irgendetwas sein. Vielleicht wollte sie ihn ja tatsächlich altmodisch erscheinen lassen, um so seine Autorität zu untergraben. Auf dem Weg zur Penn Station und auf der Fahrt nach Hoboken grübelte er noch immer über den Rollenwechsel nach.


  Briggs und Vitucci holten ihn in ihrem Crown Vic ab, und zusammen fuhren sie noch einmal zu Hot Cotour. Die beiden Detectives hatten die ehemalige Besitzerin der Boutique „ermutigt“, sie dort zu treffen. Als Briggs – mit ausreichendem Abstand zum Rinnstein – parkte, wartete Mrs Harbinger bereits auf sie. Mit einem melancholischen Gesichtsausdruck betrachtete sie das Schaufenster – es war genauso leer wie mittlerweile auch ihr Leben. Sie trug eine graue Jacke und schwarze Pumps, die perfekt zu ihren kurzen dunklen Haaren passten, auf dem der einzige Farbtupfer ihrer Garderobe zu sehen war – eine moosgrüne Baskenmütze. Carolyn Harbinger war wunderschön und auf wunderschöne Weise traurig.


  „Ich glaube, sie ist eine Rakete im Bett“, murmelte Briggs und warf seine Zigarette auf die Fahrbahn. Die drei Männer steuerten auf die ausgeräumten Schaufenster zu, vor denen Mrs Harbinger stand. Die Restaurants und anderen Läden waren an diesem Donnerstagmorgen geschlossen.


  „Es ist schön, Sie wiederzusehen, Mrs Harbinger“, begrüßte Vitucci sie. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  Hände wurden geschüttelt. Dann stellte Tom sich vor.


  „Das FBI?“ Erstaunt zog sie die Augenbraue hoch – aber wegen des Botox nur ein wenig. „Ich wusste nicht …“


  „Es könnte mit einem anderen Fall zusammenhängen, Ma’am.“


  Sie nickte und zog einen großen Schlüsselring aus ihrer Handtasche, die – genau wie Toms Jacke – aus schwarzem Noppenleder war, obwohl ihre von einem sichtbar jüngeren Rind stammte. Zuerst steckte sie den falschen Schlüssel ins Loch, dann den richtigen und schob das Rollgitter hoch. Vitucci half ihr, es bis zum oberen Rand der Eingangstür hochzuhieven, die sie anschließend aufschloss. Die drei Detectives folgten ihr ins Ladeninnere.


  Warum hatte sie den falschen Schlüssel ins Schloss gesteckt? Tom grübelte die ganze Zeit darüber nach. Das war ihr Laden. Das Aufschließen des Rollgitters musste ihr doch inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen sein. War sie nervös? Beunruhigte sie die Anwesenheit des FBI? Nach außen hin erschien Mrs Harbinger ganz gelassen, aber Handlungen verrieten immer, was sich hinter der Fassade verbarg.


  „Da wären wir“, sagte sie. „Schauen Sie sich um. Ich warte lieber draußen.“


  Sie drückte Tom den Schlüsselring in die Hand und ging hinaus. Zum x-ten Mal schritten Briggs und Vitucci den Tatort ab. Abgesehen von ein paar Staubflocken und einigen Farbflecken war der hellgelbe Teppich sauber. Der Laden bestand aus dem Verkaufsraum und einem kleinen Lagerraum dahinter, in den man durch eine Tür mit Sicherheitscode gelangte. Vom Lagerraum mit seinem nackten Holzboden erreichte man die Hintertür, und die wiederum, das wusste Tom bereits, führte in eine enge Gasse. Er betrat die Gasse und verscheuchte eine streunende Katze, die im Schatten geschlafen hatte. Alles sah so aus wie zuvor. Müllcontainer. Zugang von der Straße. Sechs Türen, die in das Gebäude führten.


  Sechs Türen … aber nur fünf Geschäfte …


  Tom ging zurück in den Laden. Briggs und Vitucci standen im Lagerraum. Wenn die Frauen hier erschlagen worden waren, hatte der Mörder die Wände möglicherweise mit Plastikplanen abgedeckt, um keine Blutspritzer zu hinterlassen. Aber nein – das erklärte noch immer nicht die Fasern des Teppichbodens am Halsansatz der Opfer.


  Sucht zuallererst nach den Leichen, hatte Esme vorgeschlagen. Das klang logisch. Was hatte der Mörder mit den drei Leichen gemacht? Ratlos liefen die Männer über die Holzdielen des leeren Lagerraums.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Tom und gesellte sich zu Carolyn Harbinger, die draußen vor dem Laden wartete. Das Wetter war schlagartig schlechter geworden. Dunkle Wolken wurden von heftigen Windstößen von Osten her über den Himmel getrieben. Aufrecht stand sie auf dem Gehweg, eine Zigarette in einer Hand, die andere lässig in die Hüfte gelegt. Sie sah aus wie eine Zigarettenreklame für Virginia Slims aus den 70ern.


  „Das alles tut mir sehr leid“, versicherte er ihr.


  „Danke.“ Ziehen, pusten. „Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen.“


  „Haben Sie die drei Mädchen gut gekannt?“


  „Ich betrachte meine Angestellten gern als Familienmitglieder. Ja, ich habe sie sehr gut gekannt.“


  „Sie sind Ihnen von einer anderen Ihrer Angestellten empfohlen worden. Sarah Washington – richtig?“


  „Ja.“ Ziehen, pusten. „Sandy ist mit ihnen zur Schule gegangen. Ich habe ihrem Urteilsvermögen vertraut. Sie waren anständige Mädchen – alle drei.“


  „Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Mrs Harbinger – aber warum brauchten Sie auf einmal drei Angestellte?“


  Erneut zog sie die Augenbrauen zusammen. Sie dachte sich eine Lüge aus. Tom beschloss sich ihre Reaktion zu merken und wartete auf die Lüge. Sie kam eine halbe Sekunde später.


  „Der Laden brummte. Ich musste mehr Verkäuferinnen einstellen, um meine Kundinnen zufriedenstellen zu können.“


  „Und im Oktober bestand Ihr Personal aus den drei Mädchen, Sarah Washington und Ihrem Neffen Jefferson.“ Sie nickte. Ziehen, pusten. Sie schnippte die Asche auf die Fahrbahn, wobei sie darauf achtete, den Gehweg vor ihrem Laden nicht zu verunreinigen. Alte Gewohnheiten ließen sich nicht so leicht ablegen.


  „Und Ihrer Familie gehört dieser Komplex mit Geschäften und Apartments?“


  „Ja. Wir haben ihn gekauft, bevor die Stadt mit der Sanierung dieser Gegend begann. Inzwischen ist das Gebäude zwanzigmal mehr wert, als wir dafür bezahlt haben. Nicht dass wir einen Verkauf beabsichtigen. Das würde ich niemals zulassen. Ich bin es Summer, Lydia und Rosalind schuldig, meinen Sie nicht?“


  Briggs und Vitucci verließen den Laden und gesellten sich zu ihnen.


  „Ich dachte, Sie wollten sich das Geschäft genauer ansehen“, sagte Briggs zu Tom.


  „Das habe ich getan“, antwortete Tom.


  Ziehen, pusten.


  Briggs brummte etwas Unverständliches und steckte sich, vielleicht inspiriert von Carolyn Harbinger, eine weitere Zigarette an.


  „Mrs Harbinger“, begann Tom, „hätten Sie etwas dagegen, wenn wir die Schlüssel ein paar Tage behalten, damit wir die Ermittlungen in Ihrem Laden fortsetzen können?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Wenn es Ihnen hilft.“


  „Vielen Dank.“


  Kurz darauf begleiteten sie sie zu ihrem kleinen Porsche zurück, der die gleiche Farbe wie ihre Baskenmütze hatte. Wenige Sekunden später war nur noch der Staub zu sehen, den sie mit den Hinterrädern in der kühlen Luft aufwirbelte.


  Tom zog sein Handy hervor, um Esme anzurufen, doch noch ehe er die Nummer wählen konnte, war sie ihm schon wieder zuvorgekommen.


  „Ich wollte dich gerade wieder anrufen.“


  „Ich liebe es, schneller zu sein als du.“


  „Mhmm.“


  „Aber diesmal fängst du an, Tom.“


  Er entfernte sich ein paar Schritte von den Polizisten, die wieder mit ihrer Frotzelei begonnen hatten. „Ich glaube, ich habe den Hoboken-Fall gelöst.“


  „Waren es die Leichen?“


  „Ja, die waren es tatsächlich. Und welche Neuigkeiten hast du?“


  „Grover Kirk hat gerade seine Aufnahmebestätigung von Cain42 erhalten.“ Ihre Stimme bebte vor Aufregung. „Wir sind drin.“


  19. KAPITEL


  Während mehrere Agententeams mithilfe von Grover Kirks neuem Passwort die Website von Cain42 nach Informationen durchforsteten, Mineola Wu die Homepage in HTML konvertierte und die Verschlüsselung unter die Lupe nahm, als handele es sich um eine Art Poesie für Programmierer und Tom Piper zurück zum Verwaltungsgebäude des FBIs fuhr, um seine Erkenntnisse weiterzugeben, saß Esme Stuart im spießigen Long Island und versuchte einen Gast loszuwerden, der ihre Gastfreundschaft schon viel zu lange strapaziert hatte.


  Als sie am Abend zuvor aus dem Stripklub nach Hause gekommen waren und Lester zum Leuchtturm zu seinem Sohn und seiner Enkelin gefahren war, war Esme sofort ins Bett gegangen, hatte die Augen geschlossen, dreimal die Hacken zusammengeschlagen und gemurmelt: „Es geht nichts über ein eigenes Heim, es geht nichts über ein eigenes Heim, es geht nichts über ein eigenes Heim.“ Dummerweise war sie im eigenen Heim, und es war ihre Familie, die es in das Land Oz verschlagen hatte. Sie schlief ein, ehe ihre Tränen auf dem Kissen getrocknet waren … und schreckte um zwei Uhr morgens aus dem Schlaf hoch, als sich das Gewicht der Matratze plötzlich verlagerte. Rafe war nach Hause gekommen. Rafe hatte sie vermisst. Rafe hatte Sophie in der Obhut von Grandpa Les gelassen, und die Flammen der Liebe und der Hoffnung glommen immer noch unter der Asche des Alltags. Sie öffnete die Augen, um in die seinen zu sehen, und Grove Kirk starrte sie an.


  „Ich bin einsam“, jammerte er.


  Die normale Reaktion wäre gewesen, zu schreien und ins Bad zu flüchten, aber Esme hatte ihren Abschluss in Quantico gemacht. Sie hatte mit Verrückten und Einbrechern gekämpft. Ein Schlaffi aus Florida mit einem Kopf, der die Form eines Penis hatte, stellte für sie keine allzu große Bedrohung dar.


  Sie krümmte ihre Finger, sodass die Knöchel zu einer soliden Waffe wurden, wobei der Zeigefingerknöchel die Spitze bildete, und schlug blitzschnell auf die Vertiefung hinter Grovers Ohr. Der harte Knöchel ihres Zeigefingers traf die Schlagader hinter dem Ohr, und wie erwartet flog Grover total überrumpelt und mit höllischen Schmerzen aus dem Bett. Wie Frankensteins Monster lief er auf Rafes Seite des Bettes auf und ab, während er sich unentwegt über die schmerzende Stelle rieb.


  „Ich kann nichts mehr hören!“, schrie er. „Ich kann nichts hören!“


  Gelassen setzte sie sich auf. „Was? Was haben Sie gesagt? Sie müssen lauter sprechen.“


  „Ich höre nichts mehr. Was haben Sie mit mir gemacht?“


  „Ich habe ein paar einfache Karateübungen benutzt, um einen Druckpunkt Ihres Schläfenbeins zu treffen und Sie außer Gefecht zu setzen“, antwortete sie. Ihre Stimme war lauter geworden, aber ihre Körperhaltung war noch immer ganz entspannt. Vielleicht entspannter, als sie sich seit Tagen gefühlt hatte …


  Er bewegte die Kinnlade hin und her, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete, und stolperte gegen die Wand.


  „Sie sollten damit besser zum Arzt gehen“, riet sie ihm. „Mögliche Nebeneffekte sind verschwommenes Sehen, Tinnitus und eine ausgerenkte Kinnlade.“


  Erneut stolperte Grover gegen die Wand, stieß sich ab, verlor das Gleichgewicht, fiel auf seinen Hintern und begann zu sabbern. Bald würde er ohnmächtig werden. Esme überlegte, ob sie einen Krankenwagen rufen sollte, aber eine rasche Kontrolle seines Pulses gab keinen Anlass zur Besorgnis. Dem Geruch nach zu urteilen hatte Grover sich allerdings in die Hose gemacht. Wie reizend.


  Deshalb verbrachte Esme den Rest der Nacht im Zimmer ihrer Tochter inmitten der wenigen Puppen, die Sophie nicht mit in den Leuchtturm genommen hatte. Es waren die neueren Geschenke – die rote Prinzessin und der Disney-Pinguin mit Zylinder und die Amazonenkönigin mit den rabenschwarzen Haaren und dem abnehmbaren Gürtel, der ihr die Stärke verlieh. Sie alle hatten es noch nicht in die erste Riege von Sophies Lieblingsbettgefährten geschafft. Gott, wie sehr vermisste Esme ihr kleines Mädchen! Nur weil sie bis auf Weiteres auf diesen Idioten im Nebenzimmer aufpassen musste, konnte sie nicht bei ihrer Tochter sein.


  Doch am nächsten Morgen, etwa zur selben Zeit, als Tom Piper in Hoboken aus dem Zug stieg, um Carolyn Harbinger zu treffen, hatte das Schicksal ein Einsehen. Esme wachte auf, lugte durch die Schlafzimmertür – Grover hatte sich nicht von der Stelle gerührt – und tappte ins Wohnzimmer, um seinen Laptop hochzufahren. Tatsächlich – früh am Morgen war eine E-Mail von Cain42 eingegangen.


  Grovers Bewerbung um eine Mitgliedschaft war akzeptiert worden. Eine Benutzeridentifikation sowie ein Passwort waren beigefügt.


  Sie waren drin!


  Triumphierend ballte Esme die Fäuste. Ein Erfolg! Sie leitete das Schreiben weiter, lief zurück ins Schlafzimmer, um ihr Handy zu holen, das im Aufladegerät steckte, und rief umgehend Karl Ziegler an.


  „Schauen Sie in Ihre E-Mails“, sagte sie.


  „Guten Morgen, Mrs Stuart.“


  „Schauen Sie in Ihre E-Mails“, wiederholte sie.


  Er seufzte. „Einen Augenblick, bitte.“


  Schweigen. Schließlich: „Gut.“


  „Das können Sie verdammt noch mal laut sagen.“


  „Das ist sehr Erfolg versprechend. Vielen Dank.“


  „Jetzt kann ich ihn endlich rausschmeißen, nicht wahr? Ich meine, jetzt braucht er ja keinen Aufpasser mehr.“


  „Mrs Stuart, wir haben gerade den Zugang zu einer Organisation bekommen, die Kapitalverbrechen begeht. Wollen Sie mir wirklich erzählen, dass Ihre größte Sorge darin besteht, Ihr Gast würde Ihre gesamte saubere Bettwäsche aufbrauchen?“


  Esme biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszubrüllen. Dann holte sie tief Luft und fragte so ruhig wie möglich: „Kann Grover gehen … oder nicht?“


  „Sagen Sie ihm, er soll im Ort bleiben.“


  „Jawohl, Sir.“


  Klick.


  Esme stieß einen Seufzer aus. Warum bloß entpuppten sich alle Männer in ihrem Leben früher oder später als Idioten? Na ja, nicht alle. Sie rief Tom an und informierte ihn über die guten Neuigkeiten, und er berichtete ihr von seinen. Sie beschlossen, sich am Nachmittag im FBI-Büro zu treffen und ihre Aufzeichnungen zu vergleichen.


  In der Zwischenzeit musste sie einen Gast loswerden.


  Mit dem großen Zeh stieß Esme ihm in die Wange.


  Keine Reaktion.


  Also stieß sie noch einmal kräftiger zu.


  Immer noch nichts. Und dann stieg ihr der Geruch aus seiner Unterhose in die Nase. Igitt. Höchste Zeit, aktiv zu werden.


  Sie umklammerte Grovers dicke Handgelenke und begann mit der beschwerlichen Aufgabe, den großen schlaffen Mann ins Badezimmer zu schaffen, während sie darauf achtete, dass nichts aus seiner Unterwäsche auf den Teppichboden geriet. Das erinnerte sie an ihre Zeit auf dem College und an ihre erste Mitbewohnerin, Roberta, die oft mehr trank, als sie mit ihrer zierlichen Figur vertragen konnte. Laut dem Newsletter, der an die ehemaligen Studenten verschickt wurde, war sie inzwischen eine erfolgreiche Kinderärztin in Cleveland. Esme nahm sich vor, Sophie von Cleveland fernzuhalten, und zerrte Grover auf die kalten Fliesen des Badezimmerbodens.


  Roberta hatte sie immer in die Dusche geschleift und ihr den kalten Wasserstrahl ins Gesicht gehalten. Als Esme neben der Badewanne stand, überlegte sie, ob das wirklich eine Option für Grover Kirk war. Zum einen war er viel schwerer, als es Roberta jemals gewesen war. Hinzu kam, dass der Porzellanrand der Badewanne gut sechzig Zentimeter hoch war. Esme sah sich außerstande, Grovers Körper über diese Barriere zu hieven.


  Also tat sie das Nächstbeste.


  Sie tauchte seinen Kopf in die Toilettenschüssel.


  Wenn Gangster und Schläger das in Filmen machten, betätigten sie oft noch die Spülung, aber bei Grover reichte schon das Eintauchen ins Wasser, um ihn aufzuwecken. Wild rudernd schlug er mit den Armen in alle Richtungen, sodass sie einen Schritt beiseitetrat und zusah, wie sein Kopf aus der Toilettenschüssel hochschoss und die Tapete hinter sich mit unzähligen Tropfen sprenkelte. Verdattert schaute er sich im Badezimmer um.


  Dann erblickte er Esme, und die Erinnerung kam zurück. „Wie geht’s Ihren Ohren?“, erkundigte sie sich.


  Instinktiv fasste er sich mit einer Hand ans Ohr. „Es klingelt.“


  „Das könnte vom Wasser kommen.“


  Wütend funkelte er sie an.


  „Ich hole Ihnen frische Sachen“, bot sie ihm an. „Sie haben sich in die Hose gemacht.“


  Seine Wut machte Entsetzen und Verlegenheit Platz, und allein dieser Ausdruck unendlicher Scham im Gesicht des Mannes, der sich mit aller Gewalt in das Leben ihrer Familie gedrängt hatte, war die ganze Anstrengung wert gewesen.


  Um die Mittagszeit setzte sie ihn am Rinnstein aus – beziehungsweise in seinen Studebaker. Grover erzählte ihr, dass er auf Wunsch von Karl Ziegler ins Days Inn zurückkehrte, und fuhr los. Esme nahm eine sehr lange Dusche und schrubbte sich besonders intensiv, um sämtliche Spuren von Grover von ihren Händen zu entfernen. Anschließend fuhr sie nach New York. Unterwegs legte sie an der Universität einen Zwischenstopp ein, um ihren Mann zu besuchen.


  Der Fakultätssekretär, ein schmächtiger Mann namens Hector, teilte ihr mit, dass Rafe ein Seminar in Hörsaal B abhielt. Esme bedankte sich, folgte den Wegweisern zum Hörsaal und stahl sich in die letzte Reihe des riesigen Hörsaals. Ihr Mann lief auf dem Podium auf und ab; ein Mikrofon steckte am Revers seiner blauen Sportjacke. Die hatte sie ihm einmal zu Weihnachten geschenkt. Auf die Weißwandtafel hatte er in seiner kaum leserlichen Schrift ein Zitat von Ovid gekritzelt: Die Natur hat mit ihrem eigenen Genie die Kunst imitiert.


  „Aber wer trägt die Schuld daran?“, fragte er. Viele der über vierhundert Erst- und Zweitsemester machten sich eifrig Notizen. Einige verzichteten darauf. Und wieder ein paar andere schliefen. Ihr Problem. Rafe war von der Studentenschaft zweimal zum Professor des Jahres gewählt worden. „Das leichteste Ziel sind die Medien. Das erste Ziel sind die Medien. Sie sind schuld an der Gewalt. Gewalt in Kino- und Fernsehfilmen führt zu Gewalt auf der Straße. Das Leben imitiert die Kunst. Aber Kino und Fernsehen sind Erfindungen des zwanzigsten Jahrhunderts, und die Gewalt existierte fraglos schon vor dem zwanzigsten Jahrhundert. Was bleibt uns also? Bücher? Wer liest schon Bücher? Nein, ernsthaft, heben Sie bitte die Hand, wenn Sie in den vergangenen zwei Monaten nur zum Vergnügen ein Buch gelesen haben.“


  Ungefähr ein Drittel der Anwesenden hob die Hand.


  „Wenn wir als Gesellschaft nicht lesen, können wir unsere Missstände wohl kaum der Literatur ankreiden. Aber wir tun es. In einigen Gegenden Amerikas sind die Harry-Potter-Romane in den Giftschrank verbannt worden. Genau wie Huck Finn. Alles aus Angst vor negativer Beeinflussung. Und genau das ist es, worüber wir hier reden. Die Angst vor Beeinflussung. Kunst erzeugt nicht unbedingt negatives Verhalten, aber sie kann es gestalten. Sie kann es in eine bestimmte Richtung führen. Nach der Tragödie von Columbine hat Stephen King einen Roman über ein Schulmassaker einstampfen lassen. 1989 weigerten sich die Kinos im ganzen Land, Spike Lees Film Do the Right Thing zu zeigen, weil man glaubte, er verführe zu Gewalt. Angst vor Beeinflussung. D. H. Lawrence musste sich für die Veröffentlichung seines Romans Lady Chatterleys Liebhaber vor Gericht verteidigen. Die Kritiker waren davon überzeugt, dass es den Keim zur Sünde in die Köpfe von Jugendlichen pflanzt. Angst vor Beeinflussung. A Clockwork Orange wurde in England gedreht, durfte hierzulande aber dreißig Jahre lang nicht gezeigt werden. Ich bin sicher, Sie alle erinnern sich noch an die Revolten, die der Londoner Uraufführung des Films folgten. Nicht? Es gab keine Anarchie, sagen Sie? Hat das Leben die Kunst nicht imitiert?


  Nun ja, dann stecken wir in der Klemme, denn wenn wir der Kunst nicht unsere Probleme in die Schuhe schieben können, dann fehlen unserer Gesellschaft die Sündenböcke. Und wenn die Geschichte uns irgendetwas lehrt, ist es die Tatsache, dass wir uns sehr kleinlaut verhalten, wenn die Beweislast der Schuld auf uns zurückfällt.“


  Esme bemerkte, wie er einen raschen Blick auf die Uhr an der Wand warf – und dass er sie entdeckt hatte. Er zögerte kurz, aber nur für einen Moment, und von allen Menschen im Saal war ausgerechnet sie die Einzige, der es auffiel.


  „Gut. Für Dienstag lesen Sie bitte das Kapitel ‚Heiße und kalte Medien‘. Dort – kleiner Tipp am Rande – finden Sie möglicherweise den Stoff für einen Test. Ein schönes Wochenende!“


  Sie blieb sitzen, während die Studenten hinausströmten. Einige von ihnen belagerten das Podium, um mit ihm über die heutige Vorlesung zu diskutieren oder ihre Noten oder einfach nur, um bei ihrem Professor Eindruck zu schinden. Sie wartete, bis auch die Nachzügler verschwunden waren.


  Und dann war sie mit ihm in dem höhlenartigen Hörsaal allein.


  „Wo ist denn dein Schützling?“, fragte er, während er seine Unterlagen in seine Aktentasche packte.


  „Ich habe ihn freigelassen.“ Sie blieb auf ihrem Sitz in der letzten Reihe sitzen. „Glaubst du wirklich, was du da erzählt hast? Dass das, was wir lesen oder sehen, keinen Einfluss auf unser Verhalten hat?“


  „Das habe ich überhaupt nicht gesagt“, widersprach er.


  „Und was ist mit The Anarchist Cookbook?“


  Das Buch hatte William Powell 1969 als Protest gegen die amerikanische Regierung und den Vietnamkrieg veröffentlicht. Es enthielt unter anderem „Rezepte“ für die Herstellung von Sprengstoffen und Drogen.


  „Zwei Sorten von Menschen lesen The Anarchist Cookbook“, konstatierte Rafe. „Zum einen diejenigen, die nur ihre Neugier befriedigen wollen, zum anderen die, die lernen wollen, wie man Sprengsätze baut. Erstere werden von dem Buch nicht dazu verführt, Rathäuser in die Luft zu sprengen, und Letztere neigen ohnehin schon zu Gewalt, ehe sie das Buch auch nur aufgeschlagen haben. Angst vor Beeinflussung, Esme. Aber in meiner Vorlesung ging es um die Definition von Schuldzuweisung in einem von den Medien determinierten globalen Dorf. Vielleicht solltest du lieber an meinem Unterricht teilnehmen.“


  Sie biss sich auf die Zunge, denn sie war nicht hergekommen, um mit ihm zu streiten.


  „Ich fahre heute Nachmittag in die Stadt“, informierte sie ihn. „Aber zum Abendessen bin ich zurück. Wir sollten essen gehen. Die ganze Familie. Vielleicht zu Little Romeo oder ins Michelangelo. Was meinst du?“


  „Ich meine, dass du eine merkwürdige Frau bist.“


  Esme wusste, dass sie besser nicht nachfragen sollte, aber sie musste es einfach tun. „Wieso?“


  „Du kommst extra nach Hause und willst dieses Haus sofort wieder verlassen, um auszugehen. Wo ist dieses Zuhause eigentlich? Denn es ist bestimmt nicht das Haus, in dem du die letzten Nächte geschlafen hast. Es ist kein Zuhause mehr, seitdem dieses Monster es vor sechs Monaten geschändet hat, und die ganze Zeit haben wir uns wie Dummköpfe eingeredet, dass dem nicht so ist. Ich habe es schon mal gesagt, Esme. Die einzige Möglichkeit, diese Familie zu retten, besteht darin, etwas grundsätzlich zu ändern. Ein Orts- oder ein Berufswechsel. Eines von beiden. Du möchtest heute Abend essen gehen? Schön. Sophie wird es bestimmt gefallen. Ich weiß, dass sie dich vermisst.“ Er schaute in eine andere Richtung. „Ich vermisse dich.“


  „Ich vermisse dich auch, Rafe.“ Am liebsten wäre sie aufgestanden, den Gang hinunter und in seine Arme gelaufen. Sie wünschte sich Geigenklänge. Sie wünschte sich auch, zehn Jahre jünger zu sein und festere Brüste zu haben. Aber sie rührte sich nicht von ihrem Platz. Ihre eigene Unsicherheit lähmte sie.


  Ein Student betrat den Hörsaal. Natürlich kam ein Student herein! In diesem Saal fand jetzt bestimmt eine weitere Veranstaltung statt. Esme erhob sich von ihrem Sitz, und Rafe ging über die Stufen im Mittelgang zu den Türen, die in der Rückwand dieser Höhle aus Holz und Plastik eingelassen waren. Gemeinsam verließen sie den Hörsaal, aber ihrer Körperhaltung hätte kein Außenstehender ansehen können, dass sie einander nahestanden, geschweige, dass sie ein Ehepaar waren.


  „Im Leuchtturm?“, schlug er vor. „Gegen sieben?“


  „Einverstanden“, antwortete sie.


  Sie trennten sich. Ende des Gesprächs.


  Esme ging zu ihrem Prius, drehte den hämmernden Rock von Jam auf und sang lauthals mit Paul Weller auf der gesamten Fahrt über die George-Washington-Brücke, durch die Bronx bis auf die von Hunderten von Straßen durchzogene Insel von Manhattan. Sie brauchte mehr als eine halbe Stunde, um durch die Häuserschluchten bis zum FBI-Gebäude zu gelangen, das glücklicherweise über eine eigene Garage verfügte. Mehr als die anderen Autos nervten sie dabei die Fußgänger, die ungerührt die Fahrbahnen überquerten und mit ihren Kinderwagen und Hunden überhaupt nicht auf den Autoverkehr zu achten schienen. Doch schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht, stellte den Wagen ab, passierte die Sicherheitskontrollen, stieg in den Aufzug und fuhr bis in die oberste Etage des TriBeCa-Wolkenkratzers.


  Die Besprechung im Konferenzraum hatte bereits begonnen. Karl Ziegler sprach persönlich zu den rund zwanzig unterbezahlten Bundesagenten, die sich auf den wenigen Stühlen drängelten und an der Wand entlang standen. Unauffällig schlich Esme zu Tom, der praktischerweise in der Nähe der Tür stand.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte sie leise.


  „Wer bist du noch mal?“, flüsterte er zurück.


  Esme ließ ihren Blick über die etwa ein dutzend mit Bemerkungen versehenen Fotos an der Wand schweifen. Einige kannte sie bereits von der Website; die meisten waren ihr jedoch neu. Bei ihnen musste es sich um die älteren Bilder handeln, die erst heute von der Website heruntergeladen worden waren. Jener Website also, zu der sie dank Grovers Passwort Zugang hatten – und das verdankten sie ihr. Ein bisschen Stolz konnte nichts schaden.


  „… und aufgrund der Auswertung der Foren“, tönte Ziegler gerade, „konnten wir die Verbindung zwischen den einzelnen Informationen, die Sie hier sehen, herstellen und verifizieren. Wir haben die Namen der Opfer. In zahlreichen Fällen kennen wir die Orte, wo ihre Leichen gefunden wurden. Wir haben detaillierte Geständnisse von ihren Mördern, die hier mit ihren Benutzernamen auftreten. Und wir erstellen Profile zu jedem der Benutzernamen – basierend auf den Morden, die sie begangen und den Mitteilungen, die sie verschickt haben.“


  Jemand hob die Hand. „Können die Benutzernamen zu den Computern zurückverfolgt werden, von denen Mitteilungen gesendet wurden?“


  Mineola Wu, die etwas abseitsstand, ergriff das Wort. „Nein. Die Website hilft uns da nicht weiter. Wir müssen Zugriff auf die Server bekommen.“


  „Und wo stehen die?“


  Sie zögerte. „In der Schweiz.“


  „Wir haben uns bereits mit den Schweizer Behörden in Verbindung gesetzt“, fuhr Ziegler fort. „Das FBI und das Außenministerium stehen in Verbindung, um auf die Server zu gelangen.“


  „Na dann viel Glück“, murmelte Esme. Die Schweizer waren notorisch unkooperativ, wenn es um derlei Beschlagnahmungen ging. Alle Konten, gleich welcher Art, waren auf ihrem von undurchdringlichen Grenzen umgebenen neutralen Territorium vor Zugriffen geschützt. Die Server in der Schweiz zu installieren war ein Geniestreich.


  Eine weitere Hand ging nach oben. „Warum schließen wir die Website nicht einfach?“


  „Wir könnten den Zugang in den Staaten sperren, aber das würde Cain42 nur warnen und veranlassen, in den Untergrund zu gehen. Alles, was wir bis jetzt erreicht haben, wäre dann verloren. Wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren, meine Damen und Herren, und das besteht darin, die Leute aufzuspüren, die diese abscheulichen Verbrechen begangen haben, die Sie hier an der Wand sehen. Wir müssen da wie bei jeder anderen verdeckten Ermittlung vorgehen, und das heißt, ihnen erlauben, noch eine Weile so weiterzumachen. Mit jeder Minute und jedem Forumsbeitrag erhalten wir mehr Informationen und kommen unserem Ziel, einer landesweiten kriminellen Vereinigung das Handwerk zu legen, immer näher. Schritt für Schritt. Ich habe Arbeitspläne für Sie aufgestellt. Legen wir also los.“


  Die Agenten scharten sich um Ziegler.


  „Legen wir also los?“, echote Esme.


  Tom zuckte mit den Schultern.


  Mineola schlängelte sich durch die Menge. „Ich muss Ihnen etwas zeigen“, sagte sie und führte Tom und Esme zu ihrem Computer.


  „Das ist kurz vor der Konferenz eingetroffen.“ Sie öffnete die Forenseite und klickte auf das Icon „Neue Nachrichten“. „Wir wissen noch nicht, was wir davon halten sollen.“


  Es war eine Mitteilung von Cain42. Sie war eine Stunde alt.


  Thanksgiving rückt näher, und da kommt mir in den Sinn, dass wir diesen Tag der Gefräßigkeit auf unsere eigene gefräßige Weise begehen sollten. Deshalb schlage ich eine große Jagd vor. Die Regeln sind ganz einfach. Von 0.01 Uhr am Samstagmorgen bis 23.59 Uhr am Sonntagabend bitte ich Sie alle, zu jagen, wie es unsere Vorfahren in Plymouth getan haben. Wobei ich mir allerdings vorstellen kann, dass unsere Beutezüge sehr viel befriedigender sein werden als ihre. Bitte laden Sie die Bilder von Ihren Morden hoch. Wer bis Sonntag, 23.59 Uhr, die meisten Morde vorweisen kann, wird zur Belohnung den großen Preis erhalten. Den Preis werde ich dem Gewinner vor Thanksgiving persönlich überreichen. Vergessen Sie nicht: Dieser Wettbewerb entschuldigt weder überhastetes noch planloses Handeln. Halten Sie sich an die Gebote, die für unser Gewerbe so wichtig sind. Bleiben Sie besonnen und achten Sie auf Ihre Sicherheit. Waidmanns Heil!


  20. KAPITEL


  „Das ist die beste schlechte Nachricht, die ich je gesehen habe“, konstatierte Esme.


  „Mhmm.“


  „Die beste?“ Verdutzt sah Mineola die beiden an. „Er stachelt zweitausend Leute zu einem Amoklauf an.“


  „So kann man es auch sehen.“


  Die hochgewachsene Asiatin warf die Hände hoch. „Sind Sie beide wahnsinnig geworden?“


  „Sollte ich es erklären?“ Esmes Frage war an Tom gerichtet. „Erkläre es“, forderte Tom sie auf.


  Und Esme gab eine Erklärung ab.


  „Er zwingt seine Anhänger, unter Termindruck zu agieren. Das heißt, trotz seiner Warnungen werden sie unvorsichtig sein. Auf diese Weise sind sie leichter zu erwischen, und unsere Rattenfänger werden an diesem Wochenende in höchster Alarmbereitschaft sein, das können Sie mir glauben. Endlich sind wir am Zug und brauchen nicht länger nur zu reagieren.“


  „Aber das ist noch nicht einmal das Beste“, ergänzte Tom.


  „Richtig. Das Beste ist der große Preis. Persönlich übergeben von Cain42. Das bedeutet: Sollte Grover Kirk den Preis gewinnen, werden wir den Mann höchstpersönlich treffen und seinen Arsch für den Rest seines hoffentlich ziemlich erbärmlichen Lebens hinter Gitter schaffen.“


  „Wir brauchen also bloß die meisten Leute bis Sonntagabend umzubringen.“


  Esme und Tom nickten.


  „Trotzdem würde ich gerne noch mal meine Frage wiederholen.“


  „Bitte.“


  „Sind Sie beide wahnsinnig geworden?“


  Esme und Tom grinsten.


  „Wir werden natürlich nicht wirklich jemanden töten“, versicherte Tom.


  „Wir tun nur so“, ergänzte Esme. „Wie?“


  „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte Tom. „Ich dachte, Außendienst sei nicht Ihr Ding.“


  „Darf ich nicht neugierig sein?“


  „Natürlich.“ Esme lächelte sie an. „Das macht die Sache ja so spannend.“


  „Gehen wir zu Ziegler und reden mit ihm“, schlug Tom vor. „Muss das sein?“


  Sie kehrten in den Konferenzraum zurück, wo Karl Ziegler gerade den restlichen Agenten ihre Aufgaben in die Hand drückte. Tom und Esme warteten, bis die Männer verschwunden waren, ehe sie das Zimmer betraten.


  „Piper, wie ist der Stand der Ermittlungen in Hoboken?“


  „Unser Verdächtiger wird am Sonntag wieder in die Stadt kommen. Dann werden wir zugreifen.“


  „Vielen Dank.“ Karl suchte seine Unterlagen zusammen und schaute Esme fragend an. „Mrs Stuart, warum sind Sie noch hier?“


  So sah er das also. Nun gut.


  „Wir sind über die große Jagd informiert.“


  Karl Ziegler zuckte mit den Achseln. „Das ist nicht Ihre Angelegenheit.“


  „Nicht meine Angelegenheit? Sind Sie wirklich ein so arrogan…“


  „Karl“, unterbrach Tom sie, „Sie tun mir leid.“


  „Wie bitte?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Und warum das?“


  „Jedem Abteilungsleiter im FBI muss bei diesem Fall das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich mag mir den Druck, unter dem Sie stehen, gar nicht vorstellen. Ich gehe jede Wette ein, dass der Direktor alles unternimmt, damit Washington die Zuständigkeit für diesen Fall bekommt.“


  Karl antwortete nicht.


  „All diese Karrieren, die daran hängen; all die Leben, die auf dem Spiel stehen – da können die Chefs schon mal leicht den Überblick verlieren, nicht wahr, Karl? Aber Sie und ich, wir wissen, worauf es ankommt, und das hat nichts mit Politik oder Ambitionen zu tun. Denn das unterscheidet uns schließlich von den Bürokraten – und Sie, Karl, sind ja gewiss kein Bürokrat, nicht wahr?“


  „Zufälligerweise bewundere ich die Bürokratie, Piper. Es ist der Motor, der die Maschine am Laufen hält.“


  „Sie können einen Motor auch bewundern, ohne Mechaniker zu sein.“


  Karl runzelte die Stirn.


  Jetzt schaltete Esme sich ein. „Hören Sie, wir sind nicht hier, um Ihnen die Schau zu stehlen. Wir wollen nur helfen – und dann verschwinden wir wieder hinter den Kulissen. Wir sollen erzählen, dass der Gegenschlag Ihre Idee war? Damit haben wir überhaupt kein Problem.“


  „Welcher Gegenschlag soll das denn sein?“


  Sie erzählten es ihm.


  Er dachte lange nach.


  Schließlich sagte er: „Das könnte funktionieren.“


  „Auf jeden Fall. Es wird funktionieren.“


  „Es wird nicht leicht“, warnte er.


  „Ebenso wenig wie die Beförderung, die Sie für die Lösung eines solchen Falles erwarten dürfen, Karl.“


  Karl musterte die beiden durchdringend. Schließlich nickte er. „Dann tun Sie’s.“


  „Danke“, sagte Esme, und sie ging mit Tom zur Tür.


  „Mrs Stuart, haben Sie einen Moment Zeit, bitte?“


  „Ähm … klar.“


  Tom wartete vor dem Konferenzzimmer.


  Karl schloss die Tür.


  „Was gibt’s denn?“, wollte sie wissen.


  „Erzählen Sie’s mir.“


  „Ich …“


  „Sie scheinen etwas Wesentliches vergessen zu haben.“


  „Und was ist das, Karl?“


  „Sie sind nicht mehr beim FBI. Sie sind Beraterin. Vielleicht sehen Sie sich selbst noch als Quasi-Agentin, aber in Wirklichkeit gehören Sie hinter das Absperrband – und diese Wahl haben Sie selbst getroffen. Aber sollten Sie diese Entscheidung bereuen … Wenn Sie mitspielen wollen, müssten Sie dem Klub wieder beitreten. Andernfalls sollten Sie lieber nach Hause gehen.“


  „Ist das ein Ultimatum?“


  „Nein. Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht – es ist ein Ratschlag. Und ich habe nicht das Gefühl, dass ich Ihnen hier etwas erzähle, was Sie nicht schon selbst längst wissen. Wenn man seine Prioritäten aufteilen muss, kann man nicht mit voller Kraft bei der Sache sein. Ich weiß, wovon ich rede, das können Sie mir glauben.“


  „Karl … wollen Sie mir etwa Ihr Herz ausschütten?“


  „Sie sind unverbesserlich.“ Kopfschüttelnd öffnete er die Tür. „Und jetzt verschwinden Sie und führen Ihren Gegenschlag durch.“


  Damit ließ er sie stehen.


  „Worum ging’s denn?“, wollte Tom wissen.


  Mit einem Schulterzucken wollte Esme ihm zu verstehen geben, dass sie es selbst nicht so genau wusste – was eine Lüge war. Schlimmer noch: Sie wusste, dass Karl Ziegler recht hatte. Mit halbem Herzen war sie zu Hause, mit der anderen Hälfte beim FBI, und nirgendwo gehörte sie ganz hin. Eigentlich fühlte sie sich nirgendwo zugehörig. In der Theorie hatte eine Beratertätigkeit wie der perfekte Kompromiss geklungen. In der Praxis hatte es ihrer Familie geschadet und ihre fachliche Kompetenz unterminiert. Das hatte Rafe von Anfang an gesagt.


  Sie musste eine Wahl treffen.


  „Wie wäre es mit einem völlig überteuerten New Yorker Fast-Food-Essen?“, schlug Tom vor.


  „Ich … kann nicht“, erwiderte sie. „Ich habe Rafe versprochen, nach Hause zu kommen.“


  „Dann ruf ihn doch an.“


  Sie zögerte. Dann dachte sie an Sophie und schüttelte den Kopf. „Ich muss nach Hause.“


  Sie sah die Enttäuschung in Toms Gesicht, und ihr war klar, dass er es nicht verstehen würde, selbst wenn sie versuchte, es ihm zu erklären. Schließlich hatte sie es schon oft genug versucht. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie vor vielen Jahren den Dienst quittiert hatte.


  „Bist du sicher? Ich rufe Penelope Sue an. Wir können zum Schnellimbiss auf der anderen Straßenseite gehen. Sie brennt darauf, dich kennenzulernen.“


  „Tut mir leid, Tom, ich kann wirklich nicht. Morgen komme ich wieder, und dann reden wir darüber, wie wir am Wochenende vorgehen werden.“


  „Wir können nicht bis morgen warten.“


  Das wusste sie.


  „Dann werden wir eben ohne dich anfangen müssen.“ Auch das wusste sie.


  „Na schön“, sagte er schließlich. „Komm gut nach Hause.“


  Er tätschelte ihre Schulter und ging.


  Sophie liebte es, auswärts zu essen. Obwohl sie sich nie entscheiden konnte, was sie bestellen sollte, war das Essen immer besser. Jetzt, da sie lesen und selbst bestellen konnte, ließ sie sich viel Zeit. Ihre Eltern schienen nichts dagegen zu haben. Sie sagten ihr immer, sie könne bestellen, worauf sie Lust habe – solange es ein Kindermenü war.


  Im Michelangelo’s bestellte sie an diesem Abend Spaghetti mit Fleischbällchen. Das war immer super, auch wenn sie für die Entscheidung ziemlich lange gebraucht hatte. Selbst nachdem sie der Kellnerin, einer schmunzelnden Rothaarigen mit einem coolen Diamantstecker im rechten Nasenloch, ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, wollte sie die Speisekarte am liebsten behalten und weiterlesen. Einiges war auf Italienisch und einiges auf Englisch, und wenn sie die Karte aufmerksam studierte, konnte sie vielleicht die Bedeutung der italienischen Worte in Erinnerung behalten … Doch sie gab die Karte ohne Murren aus der Hand. Sie war ein braves Mädchen. Außerdem wollte sie den Frieden nicht gefährden. Zum ersten Mal seit Tagen waren sie wieder alle beisammen, und es war herrlich.


  Zu schade, dass Grandpa Les nicht mitkommen konnte. Irgendetwas mit Säurefluss. Wahrscheinlich eine Krankheit von alten Leuten – wie die in der Reklame mit den alten Menschen, die am Strand entlangspazierten. Armer Grandpa Les. Sophie hoffte von ganzem Herzen, dass es ihm bald wieder besser ging, damit er ihr noch ein paar Kartentricks beibringen konnte.


  „Sophie-Schatz, möchtest du etwas Brot?“


  „Ja, Daddy.“


  Er reichte ihr den Korb, und sie nahm eines der warmen frisch gebackenen Brötchen. Warum gab es solche Brötchen nicht im Supermarkt? Sie würde sie von morgens bis abends essen. Aber wenn sie solche Brötchen jeden Tag bekäme, wären sie wahrscheinlich auch nichts Besonderes mehr. Das Leben war schon ziemlich kompliziert.


  Das Michelangelo’s lag am Ufer nicht weit vom Leuchtturm entfernt. Es war zwar zu kalt, um auf der Terrasse zu sitzen, aber da eine ganze Seite des Restaurants aus Fenstern bestand, konnten sie alle auf den Ozean hinausschauen, der im Mondlicht so dunkel wirkte, als hätte der liebe Gott ein riesiges Tintenfass umgestoßen, das immer weitertropfte.


  „Mommy?“


  „Ja, Sophie?“


  „Wie sehen Fische im Dunkeln?“


  Ihre Mom runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. „Keine Ahnung. Vielleicht weiß Daddy es.“


  „Daddy, wie sehen Fische im Dunkeln?“


  „Fische?“ Er biss ein Stück von seinem Brötchen ab und spülte es mit einem Schluck Eiswasser hinunter. „Ich glaube, es hat etwas zu tun mit … ähm …“


  Sophie sah ihn erwartungsvoll an. Ihre Eltern waren beide so klug.


  Während sie auf eine Antwort wartete, schaute sie sich im Restaurant um. Die vorherrschende Farbe war Rot, was logisch war, da es sich um ein italienisches Restaurant handelte, und in italienischen Restaurants wurden viele Tomaten verbraucht, und Tomaten waren ja nun mal rot. Außer in den Südstaaten, wo sie laut Auskunft ihrer Freundin Holly grün waren. Wenn also etwas von der Tomatensoße gegen die Wand spritzte, würde es niemand bemerken, weil sie ja schon rot war. Sehr vernünftig. Auf jedem Tisch stand eine kleine weiße Kerze, die in einem Glaszylinder flackerte. Sophie fragte sich, ob der Glaszylinder wohl heiß war von der Flamme, und hätte es am liebsten mithilfe ihrer Fingerspitzen geprüft. Alle, die hier arbeiteten, trugen einen Smoking, sogar die Frauen, was ziemlich komisch war. Sophie versuchte sich selbst in einem Smoking vorzustellen. Wie blöd! Wahrscheinlich waren die Restaurantbesitzer zu faul, den Männern und Frauen unterschiedliche Sachen zu kaufen. Ob die Köche in der Küche ebenfalls einen Smoking trugen? Das wäre ja wohl noch blöder gewesen.


  „Ich glaube“, sagte ihr Vater jetzt, „ich glaube, dass die Fische sich nachts auf Vibrationen verlassen.“


  „Vibrationen?“, echote Sophie.


  „Damit sie nicht gegeneinanderstoßen“, erklärte Esme und stieß Sophie ein paar Mal mit dem Finger in jene Stelle über dem Bauchnabel, wo sie besonders kitzelig war. Sie lachte und lachte und konnte gar nicht mehr aufhören. Wenn sie gekitzelt wurde, verlor sie vollkommen die Kontrolle über ihren Körper. Ihre Beine begannen zu zucken, und mit beiden Händen versuchte sie, den Zeigefinger ihrer Mutter von sich fernzuhalten, und trotzdem gelang es diesem einen Finger immer wieder, Sophies Bauch zu treffen, und sie musste noch mehr lachen.


  Die Ankunft der Salate beendete die Qual. Sophie hatte immer noch das Gefühl, kichern zu müssen, aber das hörte auf, sobald sie die Salatblätter und Tomaten und Gurken und Oliven in den Mund steckte, die mit einem würzigen italienischen Dressing angemacht waren. Die Radieschen aß sie allerdings nicht, sondern verbannte sie an den Rand ihres Tellers. Nicht einmal ein würziges italienisches Dressing konnte die Radieschen leckerer machen.


  Als Nächstes kamen die Vorspeisen. Die Spaghetti und die Fleischbällchen dampften, und sie wartete ein paar Minuten, bis sie ein wenig abgekühlt waren. Es roch köstlich. Zwei Fleischbällchen von der Größe eines Pingpongballs lagen mitten auf einem hohen Berg von Spaghetti, genauso getränkt in Tomatensoße wie der Salat im Dressing. Sophie kam zu dem Schluss, dass Dressing und Tomatensoße so etwas Ähnliches wie Zuckerguss auf einem Kuchen waren.


  Ihre Eltern bestellten Lasagne. Auch sie warteten ein wenig, bis sie mit dem Essen begannen, aber statt Wasser tranken sie Wein. Sophie hatte zu Silvester einmal einen Schluck Wein getrunken. Es schmeckte wie Traubensaft, gemischt mit Farbverdünner, und der einzige Grund, woher sie wusste, wie Farbverdünner schmeckte, war …


  „Sophie?“


  Sie schaute zu ihrem Vater auf. Während sie ihren Gedanken nachhing, hatte er ihr wohl eine Frage gestellt. „Hm?“


  „Ich habe dich gefragt, ob du dich auf die Thanksgiving-Ferien freust.“


  Sie nickte. Die Thanksgiving-Ferien begannen nächsten Mittwoch und dauerten bis Montag. Am Dienstag feierten sie eine Thanksgiving-Parade in der Schule. Sie würde sich nicht kostümieren – das war so kindergartenmäßig –, aber sie freute sich auf den Film. Jedes Jahr vor den Thanksgiving-Ferien versammelten sich alle Schüler und Schülerinnen in der Aula, um einen Film auf der großen Leinwand zu sehen. Vergangenes Jahr war es Pocahontas gewesen. Welcher Film würde es wohl dieses Jahr sein?


  Ihr Essen war jetzt so weit abgekühlt, dass sie sich nicht mehr die Lippen verbrennen würde, und Sophie schaufelte die Spaghetti in sich hinein. Sie wusste, dass sie die Nudeln eigentlich um die Gabel rollen und wie eine junge Dame essen sollte, aber das dauerte ihr zu lange. Das Essen sollte schließlich nicht kalt werden. Die Hitze war es ja gerade, was die Spaghetti so lecker machte.


  „Langsam, Sophie. Sonst kriegst du Sodbrennen wie Grandpa.“


  „Ich denke, er hat Säurefluss.“


  „Es heißt Sodbrennen“, korrigierte ihr Vater.


  „Aha. Und was ist ein Sod?“


  „So nennt man die Schmerzen, die vom Magen kommen.“


  „Ich denke, das sind Magenschmerzen.“


  „Auch.“ Rafe warf Esme einen Hilfe suchenden Blick zu, doch sie war mit ihrer Lasagne beschäftigt. „Auf jeden Fall dauern sie nicht lange“, beendete er das Thema.


  Armer Grandpa.


  Nachdem sie alle aufgegessen hatten, fragte ihre Mom sie, ob sie noch Platz für ein Dessert habe. Sophie hätte gern das Eis probiert – als sie ins Restaurant kamen, hatte sie gesehen, wie ein anderes Mädchen eines aß –, aber leider war sie sooo satt! Sie schaffte nicht einmal ihr zweites Fleischbällchen. Allein beim Anblick schmeckte es ganz sauer in ihrer Kehle, die wie zugeschnürt war.


  Also gingen sie zu Dads Auto zurück. Mom und Dad hatten die gleiche Marke. Einen Hybrid. Das hieß, es fuhr mit Benzin und Strom. Aber in der Schule hatte sie gelernt, dass alle Autos Benzin und Strom brauchten. Manche Dinge, stellte sie fest, waren absichtlich so kompliziert.


  Rätselhafter war nur noch die Frage, wohin sie fuhren. Würde sie die Nacht wieder im Leuchtturm verbringen? Es gefiel ihr dort wirklich gut. Mit dem Geräusch der Wellen im Hintergrund einzuschlafen war so beruhigend. Sie stellte sich vor, ihre Bettdecke wäre eine Muschel, in der sie lag und die von der Strömung sanft geschaukelt wurde. Außerdem waren Mr und Mrs Worth sehr freundlich. Mrs Worth ließ sie so viele Kekse essen, wie sie wollte, und Mr Worth sagte, er bräuchte ihre Hilfe, um die Schindeln zu reparieren. Sie konnte doch nicht einfach nach Hause gehen, wenn er ihre Hilfe benötigte. Jemand musste schließlich die Nägel halten, während er die Schindeln neben den Fenstern des Leuchtturms befestigte. Und wenn dann noch ihr Enkel Billy zu Besuch kam … Schließlich war bald Thanksgiving.


  Wenn sie allerdings nach Hause fuhren, könnte sie wieder in ihrem eigenen Bett schlafen, und sie vermisste auch ein paar von den Puppen, die sie vergessen hatte mitzunehmen. Und sie wusste auch, dass wenigstens einige von ihnen sie ebenfalls vermissten. Der Amazonenkönigin ging es vermutlich gut, aber die anderen waren sehr empfindlich. Im Leuchtturm zu sein war wie Ferien zu haben, und ihr war klar, dass alle Ferien einmal zu Ende gingen.


  Ihr Vater bremste vor der Ampel. Wenn er geradeaus weiterfuhr, hieß das Leuchtturm. Wenn er nach links abbog, hieß das nach Hause. Was würde jetzt kommen?


  Die Ampel wurde grün.


  Er fuhr weiter geradeaus.


  Es ging also zum Leuchtturm.


  „Wo fährst du hin?“, fragte Mom ihn.


  „Wir fahren zum Leuchtturm“, erklärte Sophie.


  „Rafe, warum …“


  „Möchtest du das jetzt diskutieren?“, fragte er. Dabei deutete er auf die Rückbank. „Wirklich?“


  „Haben wir eigentlich jemals darüber diskutiert?“


  „Wir hätten schon vor sechs Monaten aus diesem Haus ausziehen sollen. Nach allem, was dort geschehen ist, hätten wir schon am nächsten Tag ausziehen sollen. Aber wir haben es nicht getan.


  Stattdessen haben wir so getan, als stünden wir über allem, dass es uns überhaupt nichts ausmachen würde, aber inzwischen wissen wir alle, dass das scheiße war.“


  Sophies Augen wurden groß. Ihr Dad hatte „Scheiße“ gesagt!


  „Wenn wir nach vorn schauen wollen“, fuhr er fort, „sollten wir als Erstes umziehen. Ich habe mir schon ein paar Häuser angesehen. Ich habe nur darauf gewartet, dass du aus der Stadt zurückkommst, um sie dir und Sophie zu zeigen.“


  Moment mal! Umziehen? Was? Sophie beugte sich nach vorn. Das war eine sehr wichtige Unterhaltung.


  „Wir können uns ein schöneres Haus leisten“, sagte er. „Vielleicht eines mit Wintergarten. Eine Bibliothek im Erdgeschoss. Ein Arbeitszimmer für dich. Ein paar Zimmer mehr für … für die Zukunft, du weißt schon. Denn darüber rede ich gerade. Über die Zukunft. Unsere Zukunft. Wenn du ein Teil davon sein möchtest, Esme.“


  Sie erreichten den Leuchtturm.


  Er drehte sich zu ihr um.


  Sophie schaute sie ebenfalls an.


  Beide warteten sie auf eine Antwort, als wäre es ein weiterer Gang ihres Essens, das ein wenig abkühlen musste, ehe man es genießen konnte. Sie warteten und warteten, und schließlich öffnete Esme den Mund und begann zu reden.


  21. KAPITEL


  Der erste Schritt, beschloss Tom, bestand darin, zu entscheiden, wen man tötete.


  Aber er konnte sich nicht entscheiden.


  Er starrte auf das Telefon in der abgetrennten Arbeitsnische, die Karl Ziegler ihm zugewiesen hatte. Esme waren nur sieben Zahlen weit entfernt. Dieser Fall gehörte ihr. Er griff nach dem Hörer … und legte ihn wieder hin. Nein, Esme hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Er würde sie nicht belästigen. Sie war nicht länger Teil seiner Einsatztruppe. Es gab nicht einmal mehr eine Einsatztruppe. Dafür hatte Galileo gesorgt.


  Als es mit ihr und Rafe ernst wurde, hatte Tom versucht, ihr das auszureden. Mitunter war er regelrecht besitzergreifend gewesen. Aber da war sie noch bei der Truppe gewesen. Sie war seine Angestellte. Ein nützliches Mitglied seines Teams, und alle hatten sich auf sie verlassen. Wäre sie früher mit Rafe zusammengekommen, wäre vielleicht alles ganz anders geworden, aber die Kollegen hatten sich daran gewöhnt, dass Esme sieben Tage lang rund um die Uhr zur Verfügung stand. Und als es mit dieser Flexibilität, diesem Status quo, plötzlich vorbei war …


  Manchmal fragte Tom sich, ob sein aggressives Verhalten ihr gegenüber sie und Rafe nicht noch enger zusammengebracht hatte. Es war, in gewisser Weise, die klassische Konstellation. Er war die Vaterfigur und riet ihr, die Beziehung zu beenden, und ihr Instinkt trieb sie natürlich erst recht in die Arme ihres Liebhabers. Tom war sich im Klaren darüber, dass seine Dickköpfigkeit der stärkste Grund dafür gewesen war, dass Esme diesen Trottel geheiratet hatte. Rafe Stuart war die Liebe ihres Lebens? Bitte! Sie hätte etwas Besseres haben können. Sie hätte etwas Besseres verdient. Aber anstatt ihr das deutlich zu machen, hatte Tom ihr einfach nur im Weg gestanden.


  Doch er schweifte ab. Er musste seinen Plan ausarbeiten. Er musste sich überlegen, wen Grover Kirk bei der großen Jagd „töten“ sollte. Und mit welcher Waffe. Und wann. Und wo. Es musste ein realisierbares Szenario sein, etwas, das zu Grovers Persönlichkeit passte. Wenn er plötzlich mit einem Messer Amok liefe, würde ihm das kaum jemand abkaufen.


  Erneut fiel Toms Blick auf das Telefon und dann auf die Uhr: 21.24 Uhr.


  Scheiße. Er würde sich morgen darum kümmern. Wenn Esme dazustieß, sehr gut. Wenn nicht, dann war es eben so.


  Er rief Penelope Sue an und teilte ihr mit, dass er sich auf den Heimweg machte. Wie erwartet war sie noch auf Entdeckungsreise in der Upper West Side unterwegs. Sie verabredeten sich in einem hell erleuchteten Restaurant an der Ecke Broadway/Neunundneunzigste Straße – in erster Linie deshalb, weil sie genau davorstand, während sie telefonierten.


  Um 22 Uhr saßen sie in einer Nische des Lokals und teilten sich eine Portion Nachos zum Preis von sechs Dollar. Immer wieder blies der Wind in heftigen Böen gegen die Fensterscheibe an ihrem Tisch und brachte sie zum Vibrieren. Penelope Sue legte die Handfläche auf das Glas, um das Beben zu spüren. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, ein Fisch zu sein, und die Böen waren die Wellen im Meer.


  „Ich liebe diese Stadt“, gestand sie.


  „Möchtest du hier leben?“


  Sie öffnete die Augen. „Himmel, nein! Ich liebe auch Nachos, aber ich möchte sie nicht jeden Tag essen.“


  „Mhmmm.“


  „Erzähl mir, du grummelnder alter Brummbär, warum dir New York nicht gefällt.“


  „Das habe ich nie behauptet.“ Er nahm ein Nacho und zog eine Käsespur quer über den Teller. „Ich bevorzuge bloß die Gegend, aus der wir kommen.“


  „Obwohl du in allen fünfzig Staaten warst …“


  „Ich war nie auf Hawaii.“


  „Du warst in Alaska und nicht in Hawaii? Was für ein komischer Tourist bist du denn?“


  „Alaska war nicht Ferien“, erwiderte er und beließ es dabei.


  Ihr Hauptgericht wurde serviert – zwei Hamburger. Penelope Sue machte sich über den ihren her, aber Tom rührte seinen Teller kaum an. Schließlich fragte sie ihn, was los sei.


  „Nichts.“ Er nahm den Burger zur Hand, biss ein Stück ab und legte ihn sofort wieder hin.


  „Tom Piper, sieh mich an!“


  Er schaute sie an.


  „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist, oder du kannst heute Nacht auf dem Fußboden schlafen.“


  „Es ist immer noch mein Hotelzimmer.“


  „Das ist mir vollkommen schnuppe.“


  Er wusste, dass es ihr vollkommen schnuppe war. Sie war eine Frau, die eine eigene Praxis als Physiotherapeutin betrieb und sich jeden Tag um Patienten kümmerte, deren Gefühlspalette von deprimiert bis selbstmordgefährdet reichte. Ganz zu schweigen von den Ärztekollegen, mit denen sie täglich zu tun hatte und die aus Prinzip alles besser wussten. Sie war eine Frau, die manchmal sogar in einem Star-Trek-Kostüm in den Supermarkt ging. Nein, der Umstand, dass er das Hotelzimmer auf seinen Namen gebucht hatte, machte für sie ganz gewiss keinen Unterschied.


  Unwillkürlich musste er grinsen.


  Sie reagierte mit einem Lächeln. „Okay. Jetzt, da die Mauer eingestürzt ist, kannst du mir erzählen, was los ist. Ist es dieser Fall?“


  „Nein. Na ja, vielleicht.“


  „Hast du Angst vor Veränderung?“


  Erstaunt schaute er sie an. Wie kam sie denn darauf?


  „Weißt du, was ich als Erstes frage, wenn ich einen neuen Patienten bekomme – das Opfer eines Autounfalls oder jemand, der sich von einem Schlaganfall erholt? Erinnerst du dich noch daran, was ich dich als Erstes gefragt habe?“


  Er überlegte. Die ersten Wochen seiner Genesung verschwammen wie in einem Nebel. Die einzigen klaren Erinnerungen hatte er an die Beisetzungen von Galileos Opfern, an denen er teilgenommen hatte, und dass er nicht in der Lage war, ohne Hilfe des Beatmungsgeräts Luft zu bekommen. Noch nie hatte er sich so alt und so einsam gefühlt. Und dann war sie in sein Leben getreten.


  „Du hast mich gefragt, wovor ich am meisten Angst habe“, erwiderte er.


  „Genau. Und weißt du noch, was du geantwortet hast?“


  Er erinnerte sich nicht. „Was denn?“


  „Du weißt nicht mehr, wovor du dich am meisten gefürchtet hast?“


  „Veränderungen?“


  Wieder ließ eine Windbö die Fensterscheibe erbeben. Diesmal legte sie die Handfläche nicht auf das Glas. Sie war ganz auf Tom konzentriert.


  „Nein“, entgegnete sie. „Versagen.“


  Ach ja, Versagen.


  „Aber auch das ist im Grunde Angst vor Veränderung. Angst, das Unvermeidliche nicht verhindern zu können. Angst, dass einem die Zeit davonläuft. Die Zeit gewinnt immer, Tom. Der Trick ist, nicht allein zu sein, während es geschieht.“


  Sie ergriff seine Hand.


  Während sie ihr Essen beendeten, redeten sie über unverfängliche Dinge wie das Wetter und die bevorstehenden Feiertage, und als die Rechnung kam, waren sie beide ein bisschen schläfrig. Um nicht in der U-Bahn einzudösen, spielten sie „Ich sehe was, was du nicht siehst“.


  „Ich sehe etwas mit meinen Augen …“


  „Diese anbetungswürdigen kleinen Augen …“


  Tom wurde rot. „Hörst du bitte damit auf?“


  Die U-Bahn, die an diesem Donnerstagabend nur spärlich besetzt war, ratterte nach Süden. An der Haltestelle Fortysecond Street stiegen die wenigen Passagiere, die mit ihnen im Wagen saßen, aus. Jetzt waren sie allein. Ruckelnd setzte der Zug seine Fahrt fort.


  „Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich dich bereits kannte, ehe wir uns zum ersten Mal gesehen haben?“, fragte Penelope Sue.


  „Nein, das hast du noch nicht getan.“


  Sie grinste anzüglich.


  „Woher wusstest du, wer ich war?“


  „Ich lese Zeitungen, Tom Piper. Der Galileo-Fall war damals auf sämtlichen Titelseiten. Mittendrin dein Name. Leitender Ermittler. Aber kein Foto.“


  „Ich lasse mich nicht gern fotografieren.“


  „Wer tut das schon? Aber ich habe mich immer gefragt, wie du wohl aussehen mochtest.“


  „Und jetzt weißt du es.“


  „Galileo hatte dich im Visier, und du wusstest, dass er dich im Visier hatte, und trotzdem warst du weiter hinter ihm her.“


  „Das war mein Job“, erwiderte Tom und rutschte auf seinem Sitz hin und her.


  Sie näherten sich ihrer Haltestelle.


  „Ich wollte unbedingt den Mann kennenlernen, der das tat. Er schien mir ein guter Mensch zu sein.“


  Wieder wurde Tom rot. Glücklicherweise kam die U-Bahn in diesem Augenblick mit quietschenden Bremsen zum Stehen, genau wie das Thema ihrer Unterhaltung, jedenfalls hoffte Tom das. Er und Penelope Sue traten hinaus auf den U-Bahnhof, durch den ein eiskalter Wind fegte.


  „Machst du dir jemals Sorgen darüber?“, wollte sie wissen.


  „Worüber?“


  Sie näherten sich den eisernen Drehkreuzen.


  „Du weißt schon“, entgegnete sie. „Die Leute, die alles über den Galileo-Fall in der Zeitung gelesen haben und sagen, oh, er ist jetzt berühmt, vielleicht kann ich ja auch berühmt werden. Trittbrettfahrer. Passiert das im richtigen Leben manchmal? In Filmen kommt es nämlich immer wieder vor und …“


  Abrupt blieb er stehen.


  „Tom?“


  Er lächelte.


  „Tom?“


  Er wusste jetzt genau, wen er töten würde.


  Grover stand unter der Dusche, als er hörte, wie die Tür zu seinem Hotelzimmer geöffnet wurde. Fast hätte er es überhört – er trällerte einen Sinatra-Song, während er seine Genitalien einseifte – glaubte jedoch, etwas gehört zu haben. Als die Zimmertür mit einem lauten Krachen zugeschlagen wurde, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte und jemand tatsächlich unerlaubterweise sein Zimmer betreten hatte.


  Er geriet in Panik und suchte in der Dusche nach einer geeigneten Waffe. Das Stück Seife in seiner Hand war zu einem winzigen Klumpen zusammengeschrumpft. Da er kahl wie eine Zwiebel war, benötigte er kein Shampoo. Sein Rasierer lag am Waschbecken, aber er war elektrisch, und die rotierenden Messer waren kaum mehr als winzige Scheiben. Damit konnte er dem Eindringling allenfalls eine Rasur verpassen. Verdammt! Warum hatte ihn das FBI entlassen? Die Verrückten, die derzeit frei herumliefen, wussten, wer und wo er war – weil er es ihnen erzählt hatte! Verrückte, die genau in diesem Moment …


  Der Duschvorhang wurde beiseitegezogen. Die beiden hochgewachsenen FBI-Agenten, die ihn vor vielen Tagen auf dem Parkplatz angequatscht hatten, standen vor ihm. Sie trugen noch immer dieselben billigen braunen Anzüge.


  „Ihr Typ wird in der Stadt verlangt“, verkündete der Größere von beiden. War er es, der Grover einen Kinderschänder genannt und auf den Rücksitz des Wagens gestoßen hatte? „Aber erst mal sollten Sie sich anziehen.“


  Der zweite Agent stand stumm mit verschränkten Armen neben seinem Kollegen und betrachtete unbeeindruckt Grovers baumelndes Geschlechtsteil, während das rasch kälter werdende Wasser weiter auf den schmerbäuchigen Körper des Journalisten prasselte.


  Zuschauer inspirierten ihn. Er trocknete sich ab und war innerhalb von fünf Minuten fertig angezogen. Leider hatte er vergessen, die Seife von seinen Hoden zu spülen, und während er auf der Rückbank des ihm mittlerweile vertrauten Wagens saß, spürte er einen Juckreiz an seinen Eiern. Das würde ein langer Tag werden.


  Da der Verkehr zu dieser frühen Stunde die Long-Island-Schnellstraße in einen fünfzig Meilen langen Parkplatz verwandelte, nutzte Grover die Zeit, um über Galileos Ziele nachzudenken. Der gestrige Tag – Donnerstag, 18. November –, war ein sehr erfolgreicher Punkt in seiner literarischen Laufbahn gewesen.


  Da er das Manuskript beendet hatte, rief er mehrere New Yorker Verleger an, denen er vor Monaten sein Exposé geschickt hatte und die er nun auf den aktuellen Stand bringen wollte. Die meisten Verleger, mit denen er reden wollte, waren gerade in einer Sitzung. Wenigstens von einem erhielt er den Namen und die Telefonnummer eines Agenten, mit dem er sich in Verbindung setzen sollte. Also rief er den Agenten an. Der Agent war gerade in einer Sitzung. Grover hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox und suchte im Internet nach weiteren Verlagen. Er wollte sofort eine Antwort. Das Interesse an Manuskripten, die sich mit einem aktuellen Ereignis befassten, wurde von Tag zu Tag geringer. Deshalb stellte er eine Liste von kleineren Verlagshäusern zusammen, die Angebote per E-Mail akzeptierten, und schickte ihnen eine Anfrage, wobei er ausdrücklich auf den Knüllereffekt seines Texts hinwies. Natürlich war sein Buch nicht das erste, das sich mit Galileo beschäftigte – der Markt war überflutet worden mit nachlässig recherchierten und mit heißer Nadel gestrickten Büchern, die irgendwelche Dummköpfe innerhalb einer Woche heruntergekritzelt hatten –, aber Galileos Ziele war die einzige erschöpfende Untersuchung nicht nur der zahlreichen Morde, sondern auch eine ausführliche Charakterstudie des Täters. Es gab ein Zielpublikum für sein Buch. Zum Teufel, er war gerade Mitglied einer Website-Gemeinde mit mehr als zweitausend Teilnehmern geworden, die gerne ein Exemplar zu Hause hätten. Nicht nur, um es ins Regal zu stellen, sondern um es tatsächlich zu lesen. Er konnte das Klingeln der Ladenkassen bereits hören.


  Bis jetzt hatte allerdings noch niemand geantwortet. Hoffentlich dauerte diese Unterredung beim FBI, worum es auch immer gehen mochte, nicht zu lang. Wenn er früh genug wieder herauskam, konnte er sich vielleicht persönlich bei einigen der kleineren Verlagshäuser vorstellen. Ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht war immer der bessere Weg. Er hatte schließlich auch jedem, den er in seinem Buch zitiert hatte, persönlich gegenübergesessen. Natürlich hätte er sich auch mit einem Telefonanruf begnügen können. Aber nein – er musste ihren Gesichtsausdruck sehen. Er musste spüren, wie sich ihre Hände anfühlten, wenn sie ihn begrüßten. Das verlieh seinem Buch eine Seele. Ein richtiger Verleger würde das merken, und zusammen würden sie ein Vermögen verdienen. Zusammen würden sie …


  Verdammt. Da war wieder dieses Summen in seinem Ohr. Seit Esmes Übergriff hatte das Hörvermögen seines linken Ohrs gelitten. Manchmal war es vollkommen taub – so wie gerade jetzt. Wäre er besser nicht so ohne Weiteres in ihr Bett gekrochen? Vielleicht. Aber ihre Reaktion war angesichts seines harmlosen Eindringens in ihre Privatsphäre vollkommen überzogen gewesen. Wenn er sie wegen ihrer zahlreichen Angriffe und Beleidigungen verklagen würde, könnte das Bett, aus dem sie ihn so nachdrücklich befördert hatte, ihm gehören. Das Haus könnte ihm gehören. Er könnte ein Museum daraus machen, das er dem Leben und Tod des berühmtberüchtigten Serienmörders Henry „Galileo“ Booth widmen würde.


  Mit der Handfläche schlug er sich gegen das Ohr, aber es nutzte nichts. Wenigstens hörte er nicht mehr dieses verdammte Klingeln wie vergangene Nacht, als er versucht hatte, einzuschlafen. Diesen Zustand beschrieb ein Begriff, der einmal zu seinen Lieblingsworten gehört hatte: Tintinnabulation. Wortgeklingel. Er hatte sich außerdem fest vorgenommen, sofort nach seiner Rückkehr den teuersten HNO-Spezialisten in Florida aufzusuchen und die Rechnung an Esme Stuart zu schicken.


  Das bewies wieder einmal, dass man sich von bekannten Leuten besser fernhielt. Sie entpuppten sich oft als herbe Enttäuschung.


  Unauffällig versuchte Grover, sich mit der rechten Hand die juckenden Eier zu kratzen, aber der Agent am Steuer bemerkte es sofort im Rückspiegel. Also blieb Grover ruhig sitzen und schmorte weiter vor sich hin. Als sie in die Garage hineinfuhren, hätte er sich am liebsten die Hosen vom Leib gerissen, sich den nächstbesten Gegenstand geschnappt und damit gekratzt. Die Agenten begleiteten Grover in das entsprechende Stockwerk, und einmal mehr wurde er in ein Vernehmungszimmer gesetzt. Wenigstens diesmal ohne Handschellen.


  Ungeachtet der nur einseitig verspiegelten Glasscheibe benutzte Grover die Ecke des Tisches, um den Juckreiz zu stillen, indem er mit gespreizten Beinen an der Holzkante auf und ab wippte. Damit war er immer noch beschäftigt, als die Tür geöffnet wurde und Tom Piper den Raum betrat.


  „In manchen Bundesstaaten gilt das als Vergewaltigung“, bemerkte Tom.


  Grover blickte an sich hinunter. Es sah tatsächlich aus, als wollte er den Tisch vögeln. Verlegen kehrte er zu seinem Stuhl zurück.


  „Ich habe Seife an den Eiern“, erklärte er. „Das glaube ich Ihnen unbesehen.“ Tom hielt zehn Schnappschüsse in der Hand, die er auf dem Tisch ausbreitete. Jedes Foto zeigte einen Mann oder eine Frau, jeweils mit unauffälliger Eleganz gekleidet. Sie sahen aus, als hätten sie sich für ein Passfoto in Positur gestellt.


  „Wer ist das?“


  „Dies sind Ihre Ziele“, erklärte Tom.


  „Meine was?“


  „Morgen Nachmittag fahren Sie mit einem Aufzug aufs Dach eines Bürogebäudes in Melville, gegenüber der Long-Island-Filiale des Federal Bureau of Investigation. Wenn Sie da oben sind, holen Sie die Einzelteile eines Gewehrs aus dem Kasten, setzen sie zusammen, laden es, legen es an und zielen auf diese neun Agenten.“


  „Zielen?“


  „Töten.“


  Grover blinzelte verdattert. „Wie bitte?“


  „Ich mache nur Spaß.“


  Grover entspannte sich.


  Tom drehte sich zur Tür. „Bringt das Gewehr.“


  Die Tür ging auf. Eine junge Frau hatte einen länglichen Kasten aus Leder in der Hand, den sie auf den Tisch stellte. Sie öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch. Im Inneren lag ein Gewehr mit Zielfernrohr.


  „Das ist ein M107-.50-Scharfschützengewehr. Erkennen Sie es wieder, Grover? Es ist die gleiche Marke und das gleiche Modell, das Ihr Held Henry Booth benutzt hat, um mehr als fünfzig Männer, Frauen und Kinder zu töten.“


  Mit sachkundiger Präzision schraubte die junge Frau die Waffe zusammen. Jedes Teil rastete mit einem leisen, energischen Klicken ein.


  „Um 16.44 Uhr werden all diese neun Agenten zu einer Konferenz im Besprechungsraum in der ersten Etage dieser Filiale sein. Das ist der Zeitpunkt, wo Sie Ihre Position einnehmen und mit neun Platzpatronen auf das Fenster zielen. Um den Rest kümmern sie sich selbst.“


  Jetzt fiel bei Grover der Groschen.


  „Die große Jagd.“


  Tom wandte sich an die junge Frau. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass er ein cleveres Bürschchen ist?“


  Sie nickte und reichte Grover das Gewehr.


  „Na machen Sie schon“, forderte Tom ihn auf.


  „Ich …“


  „Was? Sie wissen nicht, ob Sie das tun können? Dann will ich Ihnen mal was sagen, Grover. Sie werden es tun. Und zwar aus drei Gründen. Erstens, Sie erweisen Ihrem Vaterland einen Dienst. Zweitens, Sie helfen uns dabei, eine Menge wirklich übler Zeitgenossen zu finden. Drittens, Ihnen bleibt gar keine Wahl. Denn in dem Moment, als Sie damit angefangen haben, darüber zu schreiben und Ihre lustigen Bemerkungen in den Foren zu veröffentlichen, sind Sie ein Teil dieser Geschichte geworden. Und auf diese Weise tragen Sie Ihren Teil dazu bei. Ende.“


  „Werden die Leute glauben, dass ich diese … wirklich getötet …?“


  „Unbedingt“, erwiderte Tom. „Wir werden dafür sorgen, dass es jeder erfährt. Wir müssen es tun, damit es glaubwürdig ist. ‚Galileo-Biograf geschnappt. Trittbrettfahrer ermordet neun Menschen‘. Jeder in diesem Land wird wissen, was Sie getan haben. Auf diese Weise erwischen wir Cain42. Auf diese Weise helfen Sie uns, Cain42 zu erwischen. Dann wird die Wahrheit ans Licht kommen, und Sie können mit makellos restauriertem Ruf nach Florida zurückkehren. Das könnte Ihnen sogar beim Verkauf des Buches hilfreich sein, wer weiß. Nun lehnen Sie sich mal zurück und entspannen Sie sich. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Agent Ramirez zeigt Ihnen jetzt, wie dieses Gewehr funktioniert.“


  22. KAPITEL


  Esme war bei Grovers letztem Interview nicht dabei. Sie hatte verschlafen.


  Vielmehr – sie hatte gar nicht geschlafen. Und als sie es schließlich schaffte, die Augen zu schließen, und in einen unruhigen Schlummer fiel, war es fast sieben Uhr morgens. Deshalb hatte sie den Wecker nicht gehört und ihn nicht einmal abstellen müssen. Sie schlief einfach weiter, und dann, gegen zehn Uhr, schlug sie endlich die Augen auf. Das Wecksignal war längst verklungen, sodass sie einen Moment lang glaubte, tatsächlich früh aufgewacht zu sein. Sie konnte sich Zeit lassen, eine ausgiebige heiße Dusche genießen, auf dem Weg in die Stadt eine Kleinigkeit essen …


  Und dann wurde ihre Sicht klarer, und sie sah, wie spät es tatsächlich war, und alle Gedanken an einen geruhsamen Vormittag verpufften auf der Stelle. Mit einem herzhaften „Scheiße!“ und einem ebenso überzeugten „Verdammte Kacke!“ stürzte sie unter die Dusche, wobei sie auf der Badematte fast ausgerutscht wäre und sich um ein Haar den Hals gebrochen hätte.


  Toll. Das würde mal wieder einer dieser Tage werden …


  Einen Vorteil wenigstens hatte diese Hast: Die Eile lenkte sie davon ab, dass sie vor knapp zwölf Stunden von ihrem Mann und ihrer Tochter praktisch verstoßen worden war. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie nicht so leicht den Schwanz einziehen würde. Rafe war wütend geworden und Sophie in Tränen ausgebrochen. Deshalb hatte Esme ihrer kleinen Tochter einen Abschiedskuss gegeben, ihr versprochen, sie am nächsten Tag zu besuchen, war zu ihrem eigenen Auto gegangen und zu dem Haus zurückgefahren, von dem Rafe so melodramatisch behauptet hatte, es sei kein Heim mehr – trotz all der schönen und friedlichen Zeit, die sie unter seinem Dach verbracht hatten. Wie es sein konnte, dass sechs Monate ausreichten, um all diese Jahre zunichtezumachen, wollte ihr absolut nicht in den Kopf.


  Außerdem überlegte sie fieberhaft, wie sie Tom ihre Verspätung erklären konnte. Aber eins nach dem anderen. Erst einmal anziehen. Sie entschied sich für eine bequeme Kombination aus Pullover und Hose und ergänzte sie mit einem Paar ausgetretener Schuhe, die irgendwann auch zur Qual werden würden, denn die New Yorker Bürgersteige schafften es, dass selbst die bequemsten Latschen früher oder später wie Blei an den Füßen hingen. Sie nahm ein Muffin aus dem Kühlschrank und verließ das Haus. Erst auf der Straße brach sie in Tränen aus.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße!


  Sie brauchte Musik. Sie brauchte Popmusik. Sie brauchte die Spice Girls.


  Sie startete ihren Prius, kontrollierte ihr tränenverschmiertes Make-up im Rückspiegel, und auf ihrem iPod wählte sie „Spice“, das erste Album der britischen Vertreterinnen von seichter Unterhaltung und Girlpower. Zu blöd, dass all diese Mädels der Inbegriff von Munterkeit und Unbeschwertheit waren. Sie hätte jetzt ein depressives Spicegirl gut gebrauchen können.


  Auf halbem Weg nach New York folgte den Spice Girls eine ganz ähnliche Gruppe, die All Saints, ein Frauenquartett mit dem Debütalbum All Saints. Kurz vor der George-Washington-Brücke wurde es Zeit für ein weiteres Album. Popmusik verlor so rasch ihre Wirkung. Sie entschloss sich für das Trio Sugarbabes und nahm die sterile Studioproduktion mit ihren munteren Harmonien als willkommenen Anlass, nicht über die Realitäten ihres Alltags nachzugrübeln, die sie nur ganz tief hinunterziehen würden.


  Als ihr Blick auf das FBI-Gebäude fiel, auf diesen nichtssagenden zwanzigstöckigen Betonklotz, wäre sie am liebsten weitergefahren, dem Verkehr durch den Holland-Tunnel gefolgt und über den Jersey-Turnpike nach Atlantic City gedüst. Sie war noch nie in Atlantic City gewesen. Angeblich war die Strandpromenade sehr hübsch. Jedenfalls war sie recht teuer, wenn man sie beim Monopoly kaufen wollte. Vielleicht würde ihr Leben leichter sein und überschaubar wie das Spielbrett, wenn sie sich in Atlantic City niederließ. Sie könnte sich einen Job als Croupier suchen und als Glücksfee für geldgierige Touristen arbeiten. Nachts würde sie über die Holzbohlen der Promenade am Ozean entlangspazieren … nein, der Atlantik würde sie nur an den Leuchtturm erinnern und an Rafe und Sophie. Westwärts weht der Wind, junge Frau! Santa Fé oder San Diego. Guam. Hongkong. Dubai. Himmel, war es wirklich gerade erst zehn Tage her, dass sie in der Sprechstunde bei Dr. Rosen spaßeshalber vorgeschlagen hatte, sie sollten nach Island ziehen?


  Zehn Tage. Sechs Monate. Sieben Jahre. Ganz zu schweigen von den 2037 aktiven Mitgliedern auf der Website von Cain42. Esme ertrank in einem Meer aus Zahlen.


  Sie traf gerade rechtzeitig auf der obersten Etage des FBI-Gebäudes ein, um mit Grover Kirk zusammenzustoßen, der auf dem Weg nach draußen war. Instinktiv wich er zurück und bedeckte sein linkes Ohr mit der Hand.


  „Bleiben Sie mir bloß vom Leib, Sie Kung-Fu-Hexe!“


  Esme schaute zu Tom, der diesem Blödmann wie ein Schatten folgte. Was hatte Grover hier zu suchen?


  „Gehen wir, Grover“, sagte Tom. „Vergessen Sie nicht: morgen 16 Uhr. Die Kiste wird genau an der Stelle auf dem Dach sein, die ich Ihnen genannt habe.“


  Grover nickte, warf Esme einen wütenden Blick zu und trottete an ihr vorbei in Richtung Aufzüge.


  „Was ist denn hier los?“, wollte sie von Tom wissen.


  Tom bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er führte sie in das Besprechungszimmer, an dessen Wand noch immer all die hässlichen Fotos hingen. Fast drei Viertel der Opfer waren allerdings inzwischen identifiziert, die Tatorte markiert und die Benutzernamen der Mörder gespeichert. Obwohl das alles eher Reaktionen als Aktionen waren, wie sie Mineola gesagt hatte, war es doch ein gewaltiger Fortschritt. Bald würde diesen bedauernswerten Männern und Frauen Gerechtigkeit widerfahren und die schrecklichen Verbrechen, die sie mit ihrem Leben bezahlen mussten, gesühnt werden.


  Tom schloss die Tür, um ungestört reden zu können. Die Situation erinnerte sie an ihr Vieraugengespräch mit Karl Ziegler, und ihr wurde noch unbehaglicher zumute.


  „Was ist denn los?“, wiederholte sie.


  Tom erzählte es ihr. Es dauerte nicht sehr lange. Schweigend lauschte sie seinen Informationen, nickte hin und wieder, und weil sie den Mann, den sie wie einen Vater liebte, so sehr respektierte, wartete sie, bis er seinen Bericht beendet hatte, ehe sie den Mund aufmachte.


  „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“


  „Wie bitte?“


  „Du gibst diesem Mann ein Gewehr?“


  „Ohne ihn wird das nicht klappen. Das wusstest du aber schon gestern.“


  Esme graute bei der Vorstellung, dass der Mann, der Sophie im Museum und sie selbst in ihrem eigenen Bett belästigt hatte, ein Gewehr in der Hand hielt. Ihr kam regelrecht die Galle hoch. „Da muss es doch einen besseren Weg geben.“


  „Es muss an diesem Wochenende geschehen. Wir mussten schnell handeln, und du …“


  „Das ist Blödsinn“, fiel sie ihm ins Wort und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.


  „Es ist ein guter Plan.“


  „Es ist Wahnsinn.“


  Tom zuckte mit den Schultern. „Du bist nicht objektiv.“


  „Als Nächstes sagst du mir noch, ich soll nach Hause gehen.“


  „Vielleicht solltest du das wirklich.“


  Esme fuhr herum und schaute ihn an. In ihrer Miene spiegelte sich die Wut, die sich während der vergangenen Woche in ihr angesammelt hatte. Am liebsten hätte sie diesem Mann einen Kinnhaken versetzt. Vielleicht sollte sie nach Hause gehen? Egal, was sie gemeinsam erlebt hatten – noch nie hatte er sie behandelt, als sei sie verzichtbar. Bis jetzt. Vielleicht sollte sie nach Hause gehen. Und wo, bitte sehr, sollte das sein, Tom? Wo war ihr Zuhause? Sie hätte ihn am liebsten geschlagen und getreten und ihn zu Boden gerungen, aber durch ihre Tränen hindurch konnte sie ihn kaum erkennen, und sie konnte auch nicht die Arme heben, denn das bisschen Kraft, das noch in ihrem Körper war, dem man den Schlaf, die Freude und die Liebe entzogen hatte, schien sich in nichts aufzulösen, und sie blieb mit leeren Händen zurück.


  Genau das war das Wort, das ihr Leben zusammenfasste, das war ihr Ziel in all den Wochen und Monaten und Jahren gewesen – nichts, nichts, nichts.


  Irgendwann wurde ihr bewusst, dass Tom sie an seine Brust drückte und ihre Tränen dunkle Spuren auf den Schultern seines braunen Hemds hinterließen. Sie hörte jemanden schluchzen und fragte sich, wer die bemitleidenswerte Frau war, die solche Töne von sich gab, die sie stark an … ja, was erinnerten? An P. J. Hammond, nachdem er seinen Sohn ermordet hatte. Da hatte sie zuletzt diese Geräusche gehört, und jetzt waren sie wieder da, ausgerechnet in diesem teilnahmslosen Wolkenkratzer. Wie seltsam.


  Und dann saß sie auf einem Stuhl, und vor ihr stand ein Glas Wasser. Wann war das alles passiert? Hatte sie um Wasser gebeten? Sie war tatsächlich durstig und nahm einen Schluck. Ihre Hände zitterten, als sie das Glas hielten. Sie sah sie in der Luft zittern. Sie dachte an den Fisch im Mondlicht. Sie dachte an Sophie.


  Aber Sophie war nicht da, als sie sich im Zimmer umschaute. Nur Tom. Immer nur Tom.


  „Esmeralda, sprich mit mir“, forderte er sie auf.


  Und sie sprach mit ihm.


  Graue Wolkenungetüme zogen am Himmel entlang und tauchten Long Island in ein trostlos düsteres Licht. Aber es war Samstag, und daher hallte der Spielplatz im McCoy-Park von Oyster Bay, Long Island, wider vom Lärm unzähliger quirliger Kinder, die die Rutschbahnen hinunterrutschten, auf den Schaukeln schaukelten und sich wie Tarzan an den Klettergerüsten entlanghangelten. Am Rand der Sandfläche saßen die aufmerksamen Eltern und die Kinderfrauen. Die Meteorologen hatten für 16 Uhr kalten Regen vorhergesagt, und daher hatten viele der Erwachsenen neben ihrem übermütigen Nachwuchs auch ständig die Uhr im Auge. Inzwischen war es bereits sechs Minuten nach 16 Uhr. Wenn erst einmal das Unwetter einsetzte, hatten sie die perfekte Entschuldigung, um nach Hause zu gehen. Aber bis auf Weiteres hieß es warten, aufpassen, weiterwarten.


  Esme saß nicht mit den anderen Erwachsenen zusammen. Esme saß mit ihrer Tochter auf der Wippe, und sie schwangen sich übermütig auf und nieder.


  Rauf, runter. Rauf, runter. Rauf, runter.


  „Ist das wie ein Katapult, Mommy? Wenn du kräftiger wippst, kannst du mich vielleicht in die Luft schießen.“


  „Na gut“, lächelte Esme, ein belustigtes Funkeln in den Augen. „Ich versuch’s mal.“ Rauf, runter. Rauf, runter. Rauf, runter.


  Der Himmel, Sophies Sehnsuchtsziel, wurde immer grauer und düsterer.


  Das Grollen über ihrem Kopf erinnerte Sophie an die hässlichen Geräusche, die ihr Bauch Donnerstagabend gemacht hatte, nachdem sie aus dem italienischen Restaurant zurückgekehrt waren. „Das hört sich an, als ob der liebe Gott einen Fencheltee braucht.“ Sie kicherte.


  Esme warf ihrer Tochter ein Lächeln zu und antwortete: „Schon möglich.“


  „Mommy?“


  „Ja, mein Schatz?“


  „Lässt du dich von Daddy scheiden?“ Sophie stellte die Frage, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck geändert hätte. Sie erkundigte sich im gleichen Tonfall, in dem sie nach den Fischen gefragt hatte. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“


  „Wer hat denn was von Scheidung gesagt, Sophie?“


  „Grandpa Les.“


  Na klar!


  „Weißt du, Schätzchen, manchmal weiß Grandpa Les nicht, wovon er spricht.“


  „Manchmal riecht er nach alten Socken.“


  „Und manchmal riecht er nach alten Socken“, bestätigte Esme. Ein weiteres Donnergrollen. Die zerklüfteten Wolken über ihnen wurden noch dunkler, als ob alle Farben gewusst hätten, dass es besser war, sich heute nicht zu zeigen. Bald würde der Sturm einsetzen, und zwar gewaltig.


  „Sophie, ich glaube, es wird Zeit, zu gehen.“


  Esme erwartete Protest – sie waren nämlich noch nicht lange hier –, aber ihr kleines Mädchen zuckte nur mit den Schultern und sprang von der Wippe, sobald ihre Füße den Boden berührten. Sie liefen zum Prius zurück, der bei den übrigen Wagen stand. Auch andere Eltern verließen bereits mit ihren Kindern den Spielplatz. Esme winkte einigen Müttern, die sie kannte, freundlich zu. Nur eine winkte zurück.


  Tolles Gefühl, geächtet zu werden, weil man seine Nachbarschaft beschützte.


  Sie fuhren zurück zum Leuchtturm. Esme erlaubte ihrer Tochter, die Musik auszuwählen, und wie vorherzusehen war, entschied sie sich für die Beatles. So war ihre kleine Tochter nun mal. Sophie liebte besonders Paul McCartneys Maxwell’s Silver Hammer, ein Song auf der Platte Abbey Road, ganz im Stil der Music Hall. Mutter und Tochter fielen in den munteren Rhythmus ein und sangen aus voller Kehle mit, als sie nach Norden fuhren. Unvermittelt setzte der Regen ein und prasselte im Dreiachteltakt gegen das „Bang-bang“ von Maxwells silbernem Hammer an.


  Nolan Worth kam ihnen auf dem Parkplatz des Leuchtturms mit einem Regenschirm und einem breiten Grinsen entgegen. Esme und Sophie duckten sich unter das Plastikachteck, und bei drei liefen sie zusammen durch den Matsch, der an ihren Beinen hochspritzte, in die Wärme und Trockenheit des Leuchtturms. Rafes Wagen war verschwunden. Heute Abend waren er und Lester woanders. Das war die Abmachung. Es war Esme egal, wohin sie gefahren waren; sie hatte sie nicht einmal gefragt. Sollte sie ihrem Mann etwas mitteilen müssen, hatte sie immer noch seine Handynummer. Sie hatte jedoch nicht vor, ihrem Mann etwas mitzuteilen. Dieser Tag gehörte ihr und ihrer Tochter.


  Nicht weit entfernt, in einer unauffälligen Limousine, die vor dem FBI-Büro in Melville, New York, geparkt war, saß Tom und dachte – unter anderem – ebenfalls über Esme und ihre Tochter nach. Esmes Zusammenbruch hatte ihn sehr mitgenommen. Obwohl das in erster Linie mit dem allmählichen Auseinanderbrechen ihrer Ehe zusammenhing, fühlte er sich selbst ebenfalls ein bisschen schuldig. Hier war seine verlorene Tochter, seine geliebte Schülerin und Freundin, auf die er so stolz war, um die er sich so sehr sorgte, und die Umstände, an deren Existenz er auch mitgewirkt hatte, hatten aus der besonnenen, furchtlosen Frau ein regelrechtes Nervenbündel gemacht.


  Nichts wünschte Tom sich sehnlicher, als Esme zu helfen und ihr Selbstbewusstsein wiederherzustellen, aber er konnte es nicht. Obwohl er erstaunlicherweise fast immer Rat wusste, waren ihre Probleme diesmal eine Nummer zu groß für ihn. Sie war kein Fall, der abgeschlossen oder ein Verbrecher, dessen Persönlichkeit analysiert werden musste. Sie war seine Esmeralda, und sie war allein. Er konnte noch so oft sagen „Das wird schon wieder“ oder „Ich bin für dich da“. Dieses Mal lagen die Dinge anders, und daran gab’s nichts zu rütteln.


  Dazu kam dieser Einsatz. Man erwartete von Tom, dass er sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag, konzentrierte. Dutzende von Kollegen warteten auf seine Anweisungen, um den Auftrag zu erledigen. Der Regen ließ nicht nach, und bei diesem Unternehmen kam es auch aufs Wetter an. Grover konnte seine Platzpatronen zwar abfeuern, aber wie groß waren die Chancen, dass ein ungeübter Schütze wie er bei diesem Unwetter einen Treffer landete – geschweige denn neun? Selbst Galileo wäre an dieser Aufgabe gescheitert. Aber Glaubwürdigkeit war in diesem Fall das A und O. Warum also blies Tom nicht die ganze Aktion einfach ab?


  Auch Grover Kirk, der klatschnass oben auf seinem Dach stand, stellte sich diese Frage. Er fühlte sich, als hätte man ihn soeben aus dem Wasser gezogen. Grover musste sich voll darauf konzentrieren, dass ihm die rutschige Waffe nicht aus den Händen glitt.


  Die neun Agenten, die sich im Konferenzzimmer im ersten Stock versammelt hatten, diskutierten derweil heftig, ob sie sich nicht direkt mit Tom in Verbindung setzen sollten. Die Aktion sollte ohne Funkverkehr ablaufen, falls Tom es sich nicht anders überlegte, aber sie bei diesem Wetter durchzuführen war absurd. Warum gab er nicht das Zeichen zum Abbruch? Ihnen allen war zwar klar, wie wichtig die Rollen waren, die sie hier spielten, aber sie wussten auch, wann es Zeit war, aufzuhören. Und dieser Moment war jetzt gekommen. Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren, sich mit einer heißen Tasse Kaffee auf die Couch zu setzen und mit ihren Kindern im Fernsehen ein Footballspiel zu verfolgen.


  Die Operation war für 16.44 Uhr angesetzt. Jetzt war es 16.41 Uhr.


  Von seinem Beobachtungsposten auf der Straße sah Tom die Mündung von Grovers Gewehr – und die Fensterscheibe des Konferenzzimmers. Vor einer Stunde hätte er noch durch die Scheibe in das Zimmer schauen können, aber das trübe Wetter machte das unmöglich. Konnte Grover überhaupt seine Ziele erkennen? Tom seufzte. Ihm war klar, wie riskant das ganze Unternehmen geworden war. Aber er wusste auch, wie wichtig es war, dass die Operation erfolgreich beendet wurde. Es war ihre größte Chance, Cain42 und seinem gewaltverherrlichenden World Wide Web endgültig das Handwerk zu legen. Vielleicht hätten sie noch einen Plan B bereithalten sollen, falls dieser hier komplett in die Hose ging, aber Tom war noch nie ein Fan von Plan B gewesen. Menschen mit Plan B tendierten dazu, Plan A nicht mit voller Energie zu verfolgen. Menschen mit Plan B hatten ein Sicherheitsnetz.


  Tom Piper war am besten, wenn er kein Sicherheitsnetz hatte. Trotzdem wurde es 16.42 Uhr.


  Er griff zu seinem Walkie-Talkie. Als er vor mehr als dreißig Jahren seine Karriere begonnen hatte, waren Walkie-Talkies diese unhandlichen Klötze gewesen, deren lange Antennen man bis zum Anschlag herausziehen musste, um überhaupt eine Verbindung zu bekommen. Das Funkgerät in seiner Hand war klein und leicht und die biegsame Antenne offenbar aus Gummi. Die Technik ließ die Welt immer mehr zusammenschrumpfen.


  Und diese Welt war im Moment sehr, sehr nass.


  Sollte er die Operation besser abblasen?


  Selbst der Passant in der Nähe stellte sich im Moment gerade diese Frage. Er war ein dünner Mann mit einer Baseballkappe und hatte unter dem Dach einer Bushaltestelle Schutz vor den Elementen gesucht, die außer Rand und Band geraten waren. Kindgemäße Filmplakate schmückten die beiden Innenwände des Wartehäuschens. Thanksgiving war einer der Höhepunkte im Jahr, was Kinderbelustigung anging. Der dünne Mann mit der Baseballkappe mochte Filme und Spiele. Das war schließlich der Hauptgrund, warum er ins Zentrum von Melville gekommen war – um ein Schauspiel zu betrachten, wenn es denn eines geben würde. Nicht dass der Special Agent in dem unauffälligen Dienstwagen die Aktion noch im letzten Moment abblies! Cain42 hoffte aus ganzem Herzen, dass er es nicht tat.


  Grover Kirks Einsatzort ausfindig zu machen war ein Kinderspiel gewesen, und als Cain42 das Gewehr erspähte und mit seinem Blick der unsichtbaren Linie von der Mündung bis zum Fenster in der ersten Etage folgte, ergab der ganze Plan plötzlich Sinn für ihn. Einen Moment lang hatte er daran gedacht, aufs Dach zu steigen und seinem Kumpel Galileofan zur Seite zu stehen. Gern hätte er echte Patronen in das Gewehr gesteckt und zugeschaut, wie die Grenze zwischen Fantasie und Wirklichkeit verschwamm. Aber nein. Manchmal war es besser, einfach zu warten und zu beobachten. Er hatte ohnehin eine bessere Idee im Kopf – sein eigenes Theaterstück, geplant für Montagnachmittag, eine Art Geschenk für das FBI als Anerkennung für die Mühe, die sich die Beamten seinetwegen machten. Denn das alles hier war ganz gewiss nur für ihn inszeniert worden – ebenso wie die große Jagd für sie inszeniert worden war. Ihm lag genauso viel wie dem FBI daran, dass Galileofan gewann.


  Er fragte sich, wie weit sie bei diesem Affentheater gehen würden. Würden sie Theaterblut für die „Opfer“ benutzen? Wie wollten sie die Schüsse durch die Scheibe bewerkstelligen? Hatte irgendwo ein zweiter Schütze Position bezogen? Nein, das wäre zu gefährlich. Vermutlich hatten sie das Fenster auf der Innenseite irgendwie präpariert, damit das Glas rechtzeitig zersplitterte. Sobald die Platzpatronen knallten, würde jemand im Raum an einem Draht ziehen, und das Fenster würde in sich zusammenfallen. Ganz wie in Hollywood.


  Und das alles nur für ihn.


  Er fühlte sich geehrt. Er hoffte inständig, dass die Operation nicht abgeblasen wurde. Wenn nur dieser verdammte Wolkenbruch endlich aufhören würde …


  16.43 Uhr.


  Um welche Zeit wollten sie anfangen? Bald musste es so weit sein. Jeder hatte seinen Platz eingenommen. Der Special Agent hielt das Funkgerät in der Hand. Jeden Moment würde es losgehen. Cain42 rückte die Baseballkappe zurecht. Er war aufgeregt. Er fixierte die Gewehrmündung – kaum mehr als eine dünne schwarze Linie, die über die Dachkante eines Gebäudes von mittlerer Größe lugte. Hätte er Grovers Bewegungen nicht verfolgt, hätte er es vermutlich gar nicht bemerkt.


  „Mach schon“, wisperte er. Seine Stimme klang wie ein Keuchen. Wenn er nicht aufpasste, musste er wieder an ein tragbares Atemgerät angeschlossen werden. Dieses verdammte Asthma!


  16.44 Uhr.


  Tom ließ das Walkie-Talkie sinken.


  Grover Kirk betätigte den nassen Abzughebel am Gewehr.


  Drückte ab. Drückte wieder ab.


  Das Fenster im ersten Stock zerbarst. Die Splitter fielen in den Raum.


  Tom grinste erleichtert.


  Cain42 lächelte erleichtert.


  Die Show hatte begonnen.


  23. KAPITEL


  Lufthansa-Flug 883, nonstop von Zürich nach Newark, hatte wegen starken Schneefalls am Sonntagabend sechs Stunden Verspätung, ehe die Maschine endlich abheben konnte. Der Flug dauerte zehn Stunden und dreißig Minuten, und die Landung auf amerikanischem Boden fand … am Sonntagabend statt. Jefferson Harbinger bekämpfte seine Nervosität, den Jetlag und das ganze andere Elend mit bewährten Mitteln: einer konstanten Vergiftung. Sein Lieblingscocktail bestand aus zwei Teilen Absinth und einem Teil Champagner, und beides war in der kulinarischen Schweiz im Übermaß vorhanden. Immerhin war Absinth eine Schweizer Erfindung und der Champagner ein beliebter Import aus dem benachbarten Frankreich. Aus zwei Gründen zögerten die Stewardessen in der ersten Klasse, seinen Alkoholkonsum zu drosseln: Zum einen machte er ihnen Angst, und zum zweiten würde er bald einschlafen.


  Was hatte Jefferson Harbinger nur getan, dass erfahrene Schweizer Stewardessen vor ihm kuschten? Der Grund war ganz einfach: Kurz nach dem Start, noch vor dem ersten Drink, hatte Jefferson einen Skizzenblock aufgeschlagen, auf seinen Schoß gelegt und mit einem angespitzten HB-Bleistift auf der leeren Seite zu malen begonnen. Das erregte natürlich die Neugier der anderen Passagiere, ganz zu schweigen vom Bordpersonal. Schließlich war das hier die erste Klasse. Möglicherweise handelte es sich bei dem jungen Mann mit den widerspenstigen roten Haaren, der nur wenige Meter von ihren Plätzen entfernt munter vor sich hin zeichnete, um einen berühmten Künstler.


  Sobald die Maschine ihre Reiseflughöhe von zehntausend Metern erreicht hatte, begann die Stewardess mit ihrem Gang durch die Kabine, um die Bestellungen für die Getränke entgegenzunehmen. Zufälligerweise war es Cerise, eine große Frau mit Sommersprossen im Gesicht und einem Faible für Künstler, die Jefferson Harbinger nach seinen Wünschen fragte. Der Winkel, in dem er seinen Zeichenblock hielt, machte es Cerise nahezu unmöglich, einen Blick auf das Papier zu erhaschen. Sie versuchte es trotzdem.


  „Können Sie einen Hemingway mixen?“, fragte er, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. Seine Stimme klang gepresst und schrill, und seine langen roten Locken wippten beim Zeichnen auf seiner Stirn. „Es wäre schön, wenn Sie das könnten. Wenn nicht, sage ich Ihnen, wie es geht.“


  „Ich weiß es leider nicht“, bedauerte Cerise.


  „Zwei Teile Absinth, ein Teil Champagner.“


  „Gern, Sir.“


  Sie mixte den Cocktail und reichte ihm das Glas. Mit der rechten Hand nahm er es entgegen, während er mit der Linken seine Zeichnung verdunkelte, indem er Schatten und Perspektive hinzuschraffierte. Er hatte sein Werk fast beendet. Bestimmt wäre es nicht aufdringlich, wenn sie ihn bäte, einen Blick darauf werfen zu dürfen. Er nahm einen Schluck von seinem Drink, und auf seinen Lippen unterhalb der langen, flachen Nase zeichnete sich ein dünnes Grinsen ab.


  Anna, die Chefstewardess, bedeutete Cerise mit einer Handbewegung, weiterzugehen. Zögernd nickte die große sommersprossige Frau. Ihre Neugier würde unbefriedigt bleiben. Doch als Cerise Anstalten machte, zur nächsten Reihe zu gehen …


  „Miss?“


  Der rothaarige junge Mann berührte ihr Handgelenk.


  „Ja, Sir?“ Sie sah, dass sein Glas bereits leer war. Sogar die Eiswürfel waren verschwunden. „Ich werde Ihnen gleich einen weiteren Drink bringen. Aber erst muss ich mich um die anderen Passagiere kümmern.“


  „Verstehe. Ich denke, Sie haben eine Belohnung verdient, weil Sie den Cocktail so perfekt hinbekommen haben.“


  Eine Belohnung? Konnte es sein …?


  Ja, in der Tat. Er riss die fertige Zeichnung von seinem Skizzenbuch und reichte sie ihr. Sein dünnes Grinsen zeigte keine Zähne, aber der Blick in seinen grünen Augen war erwartungsvoll. Die Pupillen waren riesig. Er betrachtete das strahlende Gesicht der Stewardess, als sie sein Geschenk entgegennahm, und dann schweifte ihr Blick von ihm zu dem Blatt.


  Es war eine Ganzkörperzeichnung von Cerise. Doch statt in ihrer perfekt sitzenden Lufthansa-Uniform hatte Jefferson sie in schwarzen Lederhosen und schwarzem Nylonbüstenhalter skizziert. Der Rest ihres Körpers inklusive ihrer Geschlechtsteile war nackt und minutiös abgebildet, aber das war es nicht, was Cerise in Rage versetzte. Sie hatte sehr liberale Ansichten. Was Cerise so entsetzte, waren die Angelhaken.


  Zehn Angelhaken steckten in ihrem Hals – fünf auf jeder Seite ihrer gewölbten Schilddrüse. Und diese Haken rissen das Fleisch an ihrem Hals auf, als ob es die aufgeklappten Seiten eines Buches wären. Ein Buch, das aufgeblättert wurde, damit alle seinen Inhalt sehen konnten – klebriges Gewebe, Adern und Muskeln, hervorquellendes Blut, das ihr bis in den Ausschnitt zwischen den Brüsten rann.


  Zehn ähnliche Haken durchbohrten ihre Vagina.


  Man musste es ihr zugutehalten, dass sie nicht laut aufschrie. Sie geriet allerdings in Panik und hastete durch den Gang zu Anna, die in der Bordküche hantierte.


  „Ich … es … ist …“


  Verwundert hob Anna eine Augenbraue und erwiderte in perfektem Oxford-Englisch: „Hör auf zu stottern, Kind, und erzähl mir, was los ist.“


  Cerise zeigte ihr die Zeichnung und deutete auf den rothaarigen jungen Mann.


  Angewidert betrachtete Anna das Blatt und stöckelte energisch auf ihren hohen Absätzen zu Jefferson Harbinger, der mit einer weiteren Zeichnung begonnen hatte.


  „Sir …“


  Er schaute nicht einmal zu ihr auf. „Noch einen Hemingway, bitte.“


  „Sir …“


  „Wenn Sie nicht wissen, wie er gemixt wird, verrate ich es Ihnen.“


  Noch immer blickte er nicht hoch. Sein Arm, der sich hastig hin und her bewegte, verdeckte Anna die Sicht, sodass sie sein neues Motiv nicht sehen konnte. Freilich war sie auch überhaupt nicht so neugierig wie Cerise – vor allem, nachdem sie sein erstes Werk kennengelernt hatte.


  „Sir, ich muss Sie bitten, damit aufzuhören.“ Jetzt schaute er doch auf. „Stört meine Kunst den ordnungsgemäßen Ablauf im internationalen Flugverkehr?“


  „Sie wissen sehr genau, welchen Effekt Ihre ‚Kunst‘ gehabt hat.“


  „Ehrlich gesagt, nein“, entgegnete er. „Ich hege Hoffnungen und Wünsche wie jeder andere Mensch, aber das ist auch schon alles. Ich möchte mir einreden, dass meine Kunst bei anderen einen nachhaltigen Eindruck hinterlässt. Nehmen Sie zum Beispiel meine letzte Zeichnung.“


  Und er zeigte Anna seine letzte Zeichnung.


  Sie begann zu würgen.


  „Wenn Sie jetzt so freundlich wären, Ma’am, mir noch einen Hemingway zu bringen? Zwei Teile Absinth, ein Teil Champagner. Und bitte beeilen Sie sich. Es sei denn, Sie wollen meine Bleistifte konfiszieren. Ich würde gern sehen, wie Sie das versuchen.“


  Er fuhr sich mit seiner dicken Zunge über die dünnen Lippen. Sie brachte ihm einen zweiten Drink und wies die anderen Stewardessen an, ihn in Ruhe zu lassen. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er einen Cocktail nach dem anderen trank, hoffte sie bei jedem, dass dies endlich das Glas wäre, das ihn in Tiefschlaf versetzte. Aber er blieb hellwach, trank weiter und – wenn die Muse ihn küsste – zeichnete weiter.


  Er vollendete elf Skizzen.


  Als sie den Landeanflug auf den Flughafen von Newark begannen, war Anna – stets ein unerschütterlicher Fels innerhalb ihrer Crew – ein zitterndes Nervenbündel. Sie hatte bereits Adam Ludvorg, den Piloten, über die Lage informiert, und er hatte den Flughafensicherheitsdienst verständigt. Ein Team von Polizisten wartete aller Wahrscheinlichkeit nach bereits am Flugsteig, um Jefferson Harbinger festzunehmen. Anna war erleichtert. Aufgrund der Zeichnungen hätte ihn das Sicherheitspersonal vom Flughafen vielleicht ein wenig in die Zange nehmen können. Im Grunde jedoch hatte er gegen keine der Regeln für Fluggäste verstoßen, und das wusste er genau.


  Andererseits hatte er offenbar doch ein paar Regeln missachtet – sonst hätten ihn die Polizisten wohl kaum in der Ankunftshalle erwartet. Anna mochte sich gar nicht vorstellen, wie pervers sein Vergehen möglicherweise war. Obwohl sie sich anstrengte, nicht darüber nachzudenken, konnte sie gar nicht anders. Die Zeichnungen hatten eine düstere Flut in ihrem Gehirn freigesetzt, und die wurde sie einfach nicht mehr los.


  Die Maschine landete auf der regennassen Rollbahn von Newark. Die zehnstündige Reise war fast zu Ende. Anna, die die Zeichnungen in einer Ausgabe von Le Monde aufbewahrte, entging nicht, wie erleichtert die arme Cerise wirkte. Das Mädchen würde vermutlich sofort zur Flughafenbar eilen. Gut. Vielleicht würde Anna sie begleiten. Die beiden würden etwas Hartes bestellen, um die Dämonen zu verjagen.


  Zum Beispiel Absinth und Champagner.


  Anna schluckte hart, um sich nicht übergeben zu müssen. Während sie zum Flugsteig rollten, zog Jefferson seinen Organizer aus der Innentasche seines Parkas und schickte eine kurze E-Mail an Cain42, in der er ihm mitteilte, dass er seine Bitte erfüllt hatte. Anschließend klickte Jefferson die Website an. Bis Montag waren es noch vier Stunden, und er war neugierig, wer die große Jagd gewinnen würde. Galileofan vielleicht? Hut ab vor dem Greenhorn! Jefferson versuchte das Foto zu vergrößern, das Galileofan von seinen neun Morden gemacht hatte, aber der Touchscreen seines Organizers versagte den Dienst. Der einzige Grund, warum er dieses Schrottgerät noch nicht entsorgt hatte, war seine Tante Carolyn. Es war ihr Geburtstagsgeschenk an ihn, und er wollte sie nicht verärgern. Die Familie bedeutete Jefferson Harbinger eine Menge.


  Sie hielten vor dem Flugsteig.


  Als die Kabinentür endlich aufging und die bis an die Zähne bewaffneten Männer des Sondereinsatzkommandos in das Flugzeug stürzten, stand Anna sofort auf und reichte die Zeitschrift dem letzten, der hereinkam. Dann lief sie in die Küche und übergab sich in das Ausgussbecken.


  Die Männer vom Einsatzkommando umringten Jefferson mit gezückten Waffen. Sie waren entsichert.


  „Guten Abend, Officers“, begrüßte er sie. „Gibt es ein Problem?“


  Auf Toms Bitte hatten Briggs und Vitucci Jefferson den Maler in das dreckigste Vernehmungszimmer im Polizeirevier verfrachten lassen. Wie Tom vermutet hatte, reagierte der rothaarige junge Mann allergisch auf Schmutz. Er versuchte sogar, den schmierigen Stuhl mit seinen Handfesseln abzureiben.


  Vitucci kam die Angelegenheit wie eine riesige Farce vor.


  Er und Special Agent Tom Piper beobachteten den Verdächtigen durch den einseitigen Spiegel. Glücklicherweise war Briggs nicht bei ihnen; vermutlich plauderte er irgendwo im Haus mit den Männern vom Sonderkommando.


  Vitucci wandte sich an Tom, der ganz in den Anblick des Sonderlings auf der anderen Seite der Scheibe vertieft war. „Wir wissen es übrigens zu schätzen, dass wir ihn festnehmen und hierher bringen konnten, statt ihn dem FBI zu überlassen.“


  „Es ist Ihr Fall, Detective.“


  „Aber Sie glauben, dass er etwas mit dieser beschissenen Website zu tun hat?“


  „Er steckt mit da drin.“


  „Er stinkt wie eine Schnapsbrennerei. Was haben Sie mit ihm vor, Boss?“


  Tom erzählte es ihm.


  Sie betraten den Raum.


  Auf Toms Wunsch hin machte Vitucci den Anführer.


  „Hallo, alter Knabe. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl. Sie werden nämlich eine Weile bleiben müssen.“


  Jefferson ließ einen langen, gelangweilten Seufzer hören.


  „Nur um das klarzustellen: Ich bin immer noch Detective Vitucci. Und falls Sie es vergessen haben sollten: Das hier ist Special Agent Tom Piper, und Sie sind das Miststück mit der Scheiße im Schädel.“


  Das Miststück mit der Scheiße im Schädel sah zu Tom hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Er wirkte irgendwie … peinlich berührt?


  „So, nachdem wir uns alle bekannt gemacht haben – erzählen Sie uns doch mal was von den drei toten Mädchen.“


  „Welche drei toten Mädchen meinen Sie, Detective?“ Harbingers Stimme klang hochnäsig arrogant. „Im Lauf der Geschichte gab es so viele davon.“


  „Sie wissen genau, wovon ich rede.“


  „Detective, ich habe gerade einen Transatlantikflug hinter mir.


  Ich weiß nicht einmal, wie spät es ist.“


  „Zehn vor neun“, antwortete Tom.


  „Danke“, erwiderte Harbinger.


  Vitucci beugte sich zu ihm hin. „Wir haben die Leichen gefunden.“


  „Haben sie sich versteckt?“


  „Sie waren genau an der Stelle, wo Sie sie hingebracht haben, mein Junge. Im Keller unter dem Laden.“ Der Polizist bedachte ihn mit einem Haifischgrinsen. „Komisch, dass weder Sie noch Ihre Tante den Keller erwähnten, als wir das erste Mal mit euch beiden gesprochen haben. Den müsst ihr wohl vergessen haben. Aber die Türen in der Gasse passten nicht zu den Läden. Sechs Türen. Fünf Geschäfte. Wohin führte die sechste Tür? Wir haben sie also geöffnet, und stellen Sie sich mal vor – eine Treppe führte nach unten. Da unten in dem Keller, zwischen den Spinnweben und dem ganzen Modder, fanden wir ein paar zusätzliche Teppichrollen, drei Kleidersäcke voller Mottenkugeln – und noch eine weitere Kleinigkeit: die kopflosen Leichen der drei Mädchen, die Sie umgebracht und deren Brüste Sie verstümmelt haben.“


  Harbinger bemerkte, dass Tom seine Position an der Wand änderte. Der Agent machte einen unbehaglichen Eindruck – ganz so, als ob …


  „Vielleicht liegt es an dem langen Flug, vielleicht habe ich noch ein Brummen in den Ohren von dem Luftdruck … aber ich werde den Eindruck nicht los, dass Sie eine Menge Scheiße erzählen, Detective.“


  Vituccis Gesicht wurde rot. Harbinger bemerkte, wie er sich aufblähte. Klassische Reaktion des Neandertalers.


  „Sie glauben nicht, dass wir Sie auf frischer Tat ertappt haben, Sie Miststück?“


  „Ich glaube, wenn Sie das tatsächlich getan hätten, dann säße ich längst in einer Zelle, und Sie würden hier nicht so rumzetern. Ich glaube ferner, dass das FBI nicht hier und nicht so beunruhigt von Ihrer Show hier wäre, wenn Sie mich tatsächlich auf frischer Tat ertappt hätten. Warum sind Sie hier, Special Agent Piper?“ Tom holte tief Luft und antwortete mit einiger Verzögerung: „Ihre Familie macht sich Sorgen über die Art und Weise, wie die örtliche Polizei diese Ermittlungen führt. Und offen gestanden kann ich ihr keinen Vorwurf machen.“


  Vitucci fuhr herum. „Wie bitte?“


  „Ach kommen Sie. Sogar Ihr sogenannter Verdächtiger spürt es.


  Sie greifen nach Strohhalmen.“


  Der Detective sah aus, als wollte er dem Special Agent einen Kinnhaken versetzen. Zu Ehren von Tom Piper musste gesagt werden, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. Wutschnaubend trat Vitucci einen Schritt zurück.


  „Die Wahrheit ist“, fuhr Tom fort, „ich habe die Leichen gefunden, aber die Polizei von Newark möchte sich nicht lächerlich machen. Deshalb unternimmt sie hier einen letzten verzweifelten Versuch, einen Fall zu konstruieren, ohne das Geringste in der Hand zu haben.“


  „Er ist der Einzige, der die Gelegenheit dazu hatte“, bellte Vitucci. „Er hatte einen Schlüssel zu dem Keller.“


  „Mhmmm. Aber Schlüssel kann man auch nachmachen. Haben Sie das nicht gewusst?“


  „Das ist Schwachsinn!“


  Vitucci stürmte aus dem Zimmer.


  „Tut mir leid“, entschuldigte Tom sich und warf Harbinger einen mitfühlenden Blick zu. „Bleiben Sie entspannt. Ich werde Sie hier so bald wie möglich herausholen. Sie sollten allerdings wissen, Mr Harbinger, dass das FBI mit diesem unseligen Schlamassel absolut nichts zu tun hat – falls Sie oder Ihre Familie irgendwelche rechtlichen Schritte erwägen.“


  „Danke, ich weiß, wer die Schuldigen sind. Und ich werde Ihren Namen meinem Onkel gegenüber erwähnen.“


  Tom nickte dankbar und verließ den Raum. Vitucci wartete draußen mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Er schien sich beruhigt zu haben – allerdings nur ein bisschen.


  „Ich hasse es, den bösen Cop zu spielen“, gestand er.


  „Weil Sie ein guter Cop sind“, meinte Tom. Er schaute durch die Scheibe auf Harbinger. Das Unbehagen im Gesicht des Mannes war vollkommen verschwunden. Jefferson Harbinger vermittelte jetzt ein Bild absoluter Gelassenheit, Geduld und Überheblichkeit. Er war ein Mensch, der sich vollkommen unter Kontrolle hatte – was er auch bitter benötigte. Denn das war der Mann, der den drei Mädchen am Abend des 30. Oktober begegnet war.


  Jetzt mussten sie nur noch warten.


  Tom suchte sich einen ruhigen Platz im Polizeirevier und rief Penelope Sue an. Sie saß im Hotelzimmer und lackierte sich die Fußnägel.


  „Limonengrün“, verriet sie ihm. „Ich habe noch etwas Farbe übrig gelassen – falls ich dir die Finger lackieren soll, wenn du wiederkommst.“


  „Keine Chance“, entgegnete er.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, Tom Piper. Irgendwann musst du auch mal schlafen.“


  Ein Lächeln umspielte Toms Lippen, und fast vergaß er das Monster im anderen Raum. „Ich werde noch ein bisschen länger hier sein.“


  „Habe ich mir schon gedacht.“


  „Tut mir leid. Ich weiß, dass du nicht nach New York gekommen bist, um allein in der Stadt zu sein.“


  „Ich bin wegen meines Mannes hergekommen. Und bis er die Welt gerettet hat, werde ich hier in seinem Bett auf ihn warten und es warm halten.“


  „Wie bist du nur diese erstaunliche Frau geworden?“ Penelope Sue lachte glucksend. „Das willst du gar nicht wissen.“ Sie unterhielten sich noch eine Weile über süße Nichtigkeiten, aber schließlich mussten sie sich verabschieden.


  Briggs hatte seine Plauderstunde mit den Männern von der Sondereinheit beendet und stand neben Vitucci vor dem Spiegel. Tom griff nach der Türklinke.


  „Auch wenn das hier klappen sollte – der Typ ist noch immer ein perverses Schwein, Kollege“, erinnerte Briggs ihn.


  Tom zuckte nur mit den Schultern und betrat das Zimmer. „Sie müssen nur noch ein paar Formulare ausfüllen“, teilte er Harbinger mit. „Dann sind Sie ein freier Mann.“


  „Nochmals vielen Dank.“


  „Die ganze Angelegenheit ist wirklich unerfreulich.“ Tom kehrte zu seinem Platz an der Wand zurück. „Wie war es eigentlich in der Schweiz?“


  „Fantastisch. Sie sollten auch mal hinfahren.“


  „Das übersteigt mein Gehalt.“


  Harbinger antwortete mit einem Schulterzucken, das so viel heißen sollte wie „Tja, da kann man nichts machen“.


  „Reich zu sein ist bestimmt angenehm.“


  „Ich könnte mich jetzt beklagen, aber dann würde ich lügen.“


  „Ihre Eltern sind gestorben, nicht wahr? Als Sie noch ein Baby waren? Deshalb sind Sie bei Ihrer Tante und Ihrem Onkel aufgewachsen? Ich stamme selbst aus einer kaputten Familie.“


  „Ganz bestimmt.“


  Tom lächelte. „Sie glauben, ich erzähle Ihnen Märchen.“


  „Richtig.“


  „Man kann ja keinem einen Vorwurf machen, wenn man’s mal versucht.“


  Harbinger erwiderte sein Lächeln. „Ich hätte auch nichts anderes erwartet.“


  „Ich schau mal nach, wie weit die mit ihren Formularen sind. Möchten Sie etwas trinken?“


  „Zwei Teile Absinth, ein Teil Champagner.“


  „Wie wär’s mit einem Kaffee?“


  Harbinger hob die Schultern, so gut das mit seinen Handfesseln ging. „Warum nicht.“


  Tom schlenderte hinaus.


  „So viel zu dieser Idee“, murrte Briggs.


  „Nur Geduld“, sagte Tom und zog sein Handy heraus.


  Mineola nahm beim ersten Signalton ab. „Ja?“


  „Schlafen Sie eigentlich nie?“


  „Ich schlafe, wenn ich verheiratet bin. Was brauchen Sie?“


  „Können Sie noch mal den Standort von Cains Server checken?“


  „Aber sicher. Geben Sie mir eine Minute.“


  Er ließ ihr eine Minute.


  „Hum“, machte sie.


  „Er ist umgezogen, stimmt’s?“


  „Immer noch in der Schweiz, aber nicht mehr da, wo er war.


  Woher wussten Sie das?“


  „Rufen Sie das Auswärtige Amt an. Die sollen ein Bewegungsprofil von Jefferson Harbingers letzten Tagen in der Schweiz erstellen.“


  Tom legte auf und betrachtete den selbstgefälligen rothaarigen jungen Mann durch die Scheibe. Jetzt musste Tom den Mistkerl nur noch knacken. Dann hatten sie den Server und damit die Namen aller Mitglieder der Website.


  24. KAPITEL


  Grover Kirk war der Gewinner der großen Jagd. Das Ergebnis wurde am Montag um 12.01 Uhr veröffentlicht, und Grovers Amoklauf mit neun Opfern schlug die anderen Mitstreiter haushoch – vor allem deshalb, weil die landesweite Ringfahndung 29 seiner Konkurrenten hatte hochgehen lassen, ehe sie auch nur einen Tropfen Blut vergießen konnten. Auf Toms Drängen hin wurden die Festnahmen der Möchtegernkiller nicht an die große Glocke gehängt, um Cain42 nicht zu beunruhigen. Am Ende war es nur drei Mitgliedern der Website gelungen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen, und die wurden von den Fotos dokumentiert, die gerade auf Karls Schreibtisch lagen. Drei Fotos entsprachen vier neue Opfer. Aber machten die neunundzwanzig geretteten Menschen die vier, die ums Leben gekommen waren, nicht mehr als wett?


  Nicht im Geringsten.


  Um 12.01 Uhr wurde Grover Kirk zum Sieger ausgerufen. Um 12.05 Uhr erhielt Grover eine E-Mail von Cain42 höchstpersönlich, der ihm zu seiner Leistung gratulierte und Zeit und Ort der Preisübergabe mitteilte. Erwartungsgemäß hatte Cain42 einen öffentlichen Ort ausgewählt. Weniger vorhersehbar war die Art des öffentlichen Ortes: der letzte Waggon der U-Bahn-Linie A, die zwischen 16.01 und 16.16 vom Washington Square losfuhr. Und welcher Tag? Natürlich heute, Montag, der 22. November. Was du heute kannst besorgen …


  Die gesamte Mannschaft des New Yorker Federal Bureau of Investigation war an diesem Morgen damit beschäftigt, die beste Methode zur Observierung der Zusammenkunft und die sicherste Variante für die Festnahme von Cain42 auszutüfteln. Es wurde beschlossen, dass im letzten Waggon ausschließlich Undercover-Agenten sitzen sollten. Andere Zivilermittler sollten rings um die Canal Street positioniert werden, um die Menschen möglichst unauffällig davon abzuhalten, in den Zug zu steigen.


  Um 10 Uhr machten sie eine Pause, und Karl kehrte in sein Büro zurück. Die Fotos lagen immer noch auf seinem Schreibtisch. Er rieb sich die müden Augen. Ihm blieb eine Minute, vielleicht zwei, ehe er Washington anrufen und die Kollegen auf den neuesten Stand der Operation bringen musste. Jeder wollte bei der Sache mitmischen, sogar der Direktor persönlich. Dieser Fall wurde tatsächlich zu seinem Karrieresprungbrett – wenn er nicht vorher einen Schlaganfall erlitt.


  „Ich will dabei sein“, sagte Esme Stuart.


  Karl blickte zu ihr hoch. Wann war sie überhaupt in sein Büro gekommen?


  „Und ich sage Nein“, antwortete er. „Verschwinden Sie. Und bitte schließen Sie die Tür.“


  Sie schloss die Tür, blieb aber auf der falschen Seite. Toll!


  „Ich sage ja nicht, dass ich im letzten Wagen sitzen will“, fuhr sie fort. „Aber ich habe es verdient, an Ort und Stelle zu sein, wenn er festgenommen wird.“


  „Mrs Stuart, diese Diskussion hatten wir doch schon. Sie sind keine Agentin mehr. Und schon gar nicht im Außendienst. Ihre Anwesenheit bei einem bewaffneten Einsatz in vorderster Front zu gestatten wäre eine absolute Fehlentscheidung. Gehen Sie nach Hause. Ich weiß Ihre Mitarbeit an diesem Fall sehr zu schätzen, aber sie ist beendet. Und außerdem …“


  „Außerdem?“


  „Grover Kirk hat eine einstweilige Verfügung gegen Sie beantragt.“


  „Um Gottes willen!“


  Ziegler ließ sich in seinen Ledersessel fallen. „Sehen Sie! Gebete helfen manchmal. Gebete sind willkommen. Soweit ich weiß, hat noch niemand jemals eine einstweilige Verfügung gegen Gott beantragt. Hören Sie, bei all den Unwägbarkeiten dieses Wahnsinnsfalls wollen Sie uns wirklich unterstützen, Mrs Stuart? Dann beten Sie. Sie wollen immer dann aufs Spielfeld, wenn es in die Schlussrunde geht.“


  „Und trotzdem wollen Sie eine erfahrene Agentin wegschicken …“


  „Ex-Agentin.“


  „Karl, ich brauche diesen Fall.“ Sie sah ihm direkt in die Augen.


  „Sie wissen nicht, wie es momentan in meinem Leben aussieht, und Sie brauchen es auch nicht zu wissen, aber es ist nicht schön, und ich halte es nicht aus, wenn mir noch eine Tür vor der Nase zugeschlagen wird. Das schaffe ich nicht.“


  Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, nur wenige Zentimeter von den Fotografien entfernt. „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“


  Er hielt inne, stieß einen tiefen Seufzer aus, zog die mittlere Schreibtischschublade auf, holte ein Formular hervor und reichte es ihr.


  „Lesen Sie es und unterschreiben Sie“, forderte er sie auf. „Was ist das?“


  „Lesen Sie“, wiederholte er. „Und unterschreiben Sie.“


  Sie las. Ihr stockte der Atem. Es waren die Papiere zu ihrer Wiedereinstellung, an sie adressiert und bereits von ihm unterschrieben.


  „Ich …“


  Ziegler schaute sie freundlich an. „Lesen Sie die Anlage.“


  Sie blätterte bis ans Ende und studierte den Zusatz. Sollte sie diesen Vertrag kündigen, las sie, würde ihr untersagt sein, jemals wieder in irgendeiner Form für die Regierung zu arbeiten – weder ganztags noch in Teilzeit und nicht einmal ehrenamtlich.


  „Kommen Sie zurück zum FBI“, forderte er sie auf. „Aber dieses Mal kündigen Sie nicht. Dieses Mal gehören Sie uns. Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich wollen, Mrs Stuart?“


  Sie dachte an Sophie. An das erste Mal, als sie sich allein auf die Seite rollte. Das erste Wort, das sie gesprochen hatte. An ihren ersten Schultag, der noch gar nicht so lange zurücklag. Esme war bei jedem dieser Meilensteine dabei gewesen, weil sie den Luxus Freizeit hatte. Wenn sie diese Papiere unterschrieb, würde sie sich höchstwahrscheinlich die Möglichkeit verbauen, weitere Meilensteine persönlich mitzuerleben. Wenn sie da draußen war und an einem Fall arbeitete, hatte der Fall absolute Priorität. Menschenleben konnten davon abhängen. Menschenleben würden von ihr abhängen.


  Viele Agentinnen hatten Kinder zu Hause. Vielleicht konnte Esme von ihnen lernen, wie sie das schafften. Vielleicht konnte Esme es ebenfalls schaffen. Aber wenn nicht? Bisher hatte sie jämmerlich Schiffbruch erlitten beim Versuch, Arbeit und Familie unter einen Hut zu bringen.


  „Mrs Stuart, wenn Sie Ihre Wahl treffen wollen, dann tun Sie es. Oder gehen Sie nach Hause. Aber entscheiden Sie sich schnell. Es gibt eine Menge Leute, die wichtiger sind als Sie und die ich jetzt anrufen muss.“


  Während Esme sozusagen ihre Zukunft in Händen hielt, hielt Tom einen Becher mit brühheißem Kaffee, den er so oft nachgefüllt hatte, dass er mit dem Zählen nicht mehr nachkam. Im Moment hatte er aber sowieso Schwierigkeiten, zwei und zwei zusammenzuzählen. Seit wann war er wach? Seit … nun ja, einer Ewigkeit. Hätte er die Stunden addieren wollen, dann hätte er Zahlen benutzen müssen, aber der Teil seines Gehirns, den er dazu benötigte, machte gegen Morgengrauen Feierabend.


  Jefferson Harbinger war immer noch nicht geknackt.


  Die Beweise, die sie gegen ihn hatten, waren zwar überwältigend, aber auch überwältigend nebensächlich. Ja, Harbinger hatte die Gelegenheit zur Tat gehabt, aber Schlüssel wurden andauernd nachgemacht. Ja, es gab diese entsetzlichen Zeichnungen, aber wenn schlechte Kunst ein Verbrechen war, säße halb Hollywood hinter Gittern. Gab es Spuren von Harbingers DNA an den Leichen? Vielleicht – sie warteten immer noch auf die Resultate der Laboruntersuchungen einer Mineralwasserdose, aus der Harbinger gegen 4 Uhr morgens getrunken und die Tom heimlich hatte mitgehen lassen. Aber was, wenn das Ergebnis positiv ausfiel? Sein Anwalt würde argumentieren, Harbinger habe die Leichen gefunden und sei zu schockiert gewesen, um die Polizei zu verständigen.


  Apropos Anwälte: Harbinger hatte immer noch nicht nach einem verlangt. Offenbar war er vollkommen überzeugt davon, dass die Anklage gegen ihn nicht aufrechtzuerhalten war. Jeden Moment konnte eine missgelaunte Staatsanwältin hereinplatzen und ihn in seiner Ansicht bestätigen.


  Tom stand mit dem Rücken zur Wand. Er musste ihn zum Reden bringen. Aber wie? Noch einmal schaute er sich die Zeichnungen an. Um einen Verrückten verstehen zu können, musste man seine Arbeit verstehen. Was sagten diese Bilder aus? Dass Harbinger ein Frauen hassender Sadist war? Ja. Und sonst? Dass er ein Ventil für seine Wut brauchte. In Ordnung. Aber warum Haken? Warum …


  Dann bemerkte Tom es – in der Ecke von einer Zeichnung. Es erinnerte ihn an etwas, das Vitucci aufgefallen war, als Harbinger in Gewahrsam genommen worden war. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  Es war Zeit, seiner Intuition zu folgen.


  Zunächst einmal erledigte er allerdings einen Auftrag. Es dauerte nicht lange. Was er brauchte, lag auf der Straße gegenüber. Als er mit seinen Einkäufen zurückkehrte, musterten ihn die Beamten der Frühschicht verstohlen. Briggs war nach Hause gegangen. Vitucci schlief im Umkleideraum.


  Tom ging allein ins Vernehmungszimmer.


  „Hallo, Jefferson.“


  Er stellte das Whiskeyglas auf den Tisch – gerade außer Reichweite von Harbinger – und holte die beiden Flaschen aus der braunen Papiertüte. Jeder im Mannschaftsraum, der auf den Bildschirm mit der internen Videoüberwachung blickte, konnte sehen, was er tat. Wenn sie etwas dagegen hatten, konnten sie ja Einspruch erheben. Falls die Staatsanwältin auftauchte, würde sie es ihm bestimmt verbieten.


  Er öffnete beide Flaschen.


  „Zwei Teile Absinth, ein Teil Champagner, richtig?“


  „Special Agent Piper, glauben Sie, dass ich Ihnen traurige Geschichten aus meiner Kindheit erzähle, wenn Sie hier den Barkeeper für mich spielen?“ Harbinger grinste hinterhältig. „Sie machen mir vielleicht Spaß.“


  Tom mixte den Drink und stellte die Flaschen auf den Boden. Das Whiskeyglas blieb nur Zentimeter von Harbingers Fingerspitzen entfernt.


  „Sie haben gerne alles unter Kontrolle, nicht wahr, Jefferson? Beweisen Sie’s mir.“ Tom schob das Glas in Harbingers Reichweite. „Trinken Sie nicht.“


  „Wie bitte?“


  „Ich glaube nicht, dass Sie das schaffen. Genauso wie ich vermute, dass Sie gar keine Wahl hatten, als Sie diese Zeichnungen angefertigt haben. Ich denke, Sie wollen alles unter Kontrolle haben, aber die Wahrheit ist, Sie haben gar nichts unter Kontrolle.“


  „Sie reden absolute Scheiße.“


  Tom schob das Glas noch ein paar Zentimeter weiter über die hölzerne Tischplatte. „Beweisen Sie mir, dass ich mich irre.“


  Harbinger betrachtete das Glas, und dann sah er zu Tom. „Wissen Sie, Jefferson, ich habe mich gefragt, warum ein reicher kluger Junge wie Sie in einem Kleidergeschäft arbeitet. Ist es der einzige Job, den Sie behalten konnten? Liegt es an Ihrem Jähzorn, der alle Leute in Ihrer Umgebung vor den Kopf stößt? Musste Ihre Tante deshalb drei Verkäuferinnen im Sommer einstellen? Haben Sie ihnen Angst eingejagt?“


  „Wenn ich das hier trinke, beweist das gar nichts. Es beweist höchstens, dass ich durstig bin. Schließlich sitze ich hier schon seit zwölf Stunden.“


  „Hätten Sie lieber eine Limonade?“


  Wütend funkelte Harbinger ihn an. „Was soll das? Jeder Alkoholiker ist ein Psychopath, ja? Ist das Ihre Theorie, Sie Teufelskerl?“


  „Nein“, antwortete Tom gelassen. „Aber jeder Alkoholiker hat ein Suchtpotenzial in sich. Es ist eine psychische Krankheit. Sie wollen normal sein, aber physisch sind Sie nicht dazu in der Lage. Sie verstehen, was ich meine, Jefferson?“


  „Das können Sie nicht machen. Ich kenne meine Rechte. Glauben Sie im Ernst, dass diese Scheiße vor Gericht Bestand haben wird?“


  „Da haben Sie möglicherweise recht.“


  Tom nahm das Glas und zog es fort.


  „Wie alt waren Sie, als Ihnen klar wurde, dass Sie nicht wie die anderen Jungs waren? Elf? Zwölf? Ich wette, Sie haben damals zur Flasche gegriffen, um Ihre Dämonen in Schach zu halten – so wie Sie es auch jetzt tun. Und ich wette, es hilft sogar – eine Zeit lang. Es muss schrecklich sein. Entweder sind Sie ein nüchterner Irrer oder ein besoffenes Arschloch. Waren Sie auf Entzug, damals, im Oktober? Haben Sie deshalb die Kontrolle verloren und die Mädchen getötet?“


  „Ich habe mich unter Kontrolle …“


  „Weil Sie ihnen die Köpfe abgeschnitten und ausgestellt haben, dachte ich, es sei die Signatur eines wichtigtuerischen Mörders. Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Sie haben sich geschämt, und Sie wollten der Welt zeigen, wie schäbig Sie waren. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Sie gehofft haben, Ihren Trieb in den Griff zu kriegen, als Sie sich auf Cains mickriger Website angemeldet haben. Die anonymen Serienmörder! Möchten Sie wirklich, dass Ihre Dämonen verschwinden, Jefferson? Ja? Darf ich Ihnen dabei helfen?“


  Jefferson Harbinger hatte die Augen geschlossen. Seine Gesichtszüge waren verkrampft, als würden sie jeden Moment implodieren.


  Tom hatte das Miststück geknackt.


  Als Grover erfuhr, dass das FBI ihm im U-Bahn-Wagen Gesellschaft leisten würde, fühlte er sich nur ein bisschen erleichtert. In der vergangenen Woche war sein Vertrauen in die Methoden der staatlichen Behörde nicht gerade gestärkt worden. Aber man hatte ihm versichert, dass Esme Stuart – bislang bekannt als „die Hexe“ – nicht länger dabei war, und diese Neuigkeit beruhigte ihn sehr.


  Außerdem – aber das behielt er lieber für sich – freute er sich darauf, Cain42 kennenzulernen. Der Mann faszinierte Grover – genauso wie Galileo ihn vor ein paar Monaten fasziniert hatte. Was veranlasste einen Menschen zum Töten? War es nur ein chemisches Ungleichgewicht oder doch ein Drang, der ganz tief in jedem Menschen steckte? Konnte auch er, Grover Kirk, töten?


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Cain42 intelligent war und Charisma besaß. Seine Taten waren abscheulich, keine Frage, aber seine Leistungen waren unbestreitbar. Selbst der überzeugteste Pazifist musste die Errungenschaften von Cäsar und Napoleon bewundern. Und er, Grover Kirk, stand in direktem Kontakt – online, ganz und gar einundzwanzigstes Jahrhundert – mit einer modernen Kultfigur.


  Es hatte das Zeug zu einem weiteren Buch, ein Selbsterfahrungsbericht diesmal: Cain42 & ich.


  Hmm. Na ja, er würde sich einen besseren Titel einfallen lassen. Später.


  Apropos Bücher: Cain42 hatte Grover um ein Exemplar von Galileos Ziele gebeten! Grover hatte zwar gehofft, dass irgendeiner der Menschen, denen er in den vergangenen Monaten begegnet war, Interesse an seiner Arbeit zeigte. Aber er hätte nie damit gerechnet, dass Cain42 das Buch persönlich lesen und ihm sogar ein paar Hinweise geben wollte. Man stelle sich nur mal vor, wie fantastisch es wäre, wenn ein Serienmörder ihm einen Klappentext schriebe!


  Das war es, was Grover fast den ganzen Montagmorgen lang in Verzückung versetzte. Egal wie das Treffen ausgehen würde – in ein paar Stunden war es so weit. Er würde einem echten menschlichen Monster gegenüberstehen. Wie jeder Amerikaner im neunzehnten Jahrhundert ganz aufgeregt bei dem Gedanken gewesen wäre, Billy the Kid oder Jesse James leibhaftig zu begegnen, war Grover vollkommen aus dem Häuschen bei der Vorstellung, Zeit mit dem modernen Vertreter eines Außenseiters aus dem Wilden Westen zu verbringen. Denn das war in etwa das Gleiche. Die Faszination der Amerikaner für Serienmörder hatte ihren Ursprung nicht in den frühen Sechzigerjahren mit Alfred Hitchcocks Psycho. War es wirklich ein Zufall, dass eine Nation, die ihre Gründung einer gewalttätigen Revolution verdankte, fasziniert war von Revolverhelden und heimtückischen Heckenschützen?


  Um all das ging es auch in Galileos Ziele.


  Vielleicht brachte Cain42 sein Exemplar sogar mit in die U-Bahn, um es sich vom Autor persönlich signieren zu lassen.


  Grover überzeugte sich davon, dass sein goldener Füllfederhalter in einer Innentasche seiner Sportjacke steckte. Er hatte den Füller vor ein paar Monaten eigens dafür gekauft, um Exemplare seines Buches zu signieren, und obwohl er nicht damit rechnete, dass er so schnell zum Einsatz kommen würde, trug er ihn ständig bei sich – als sichtbare Erinnerung seiner künftigen Verpflichtungen. Und die Zukunft begann heute, nicht wahr?


  Vielleicht konnte er das Buch im Selbstverlag herausbringen.


  So ungewöhnlich war das gar nicht. Was war es denn anderes, als sein eigenes Unternehmen zu gründen? Keiner würde ihm reinreden können, und er könnte die Früchte seiner Arbeit ganz alleine ernten. Keiner dieser trägen New Yorker Verleger hätte ihm etwas zu sagen, und er wäre auch nicht auf Gedeih und Verderb den Grafikern ausgeliefert, was die Gestaltung des Buchcovers anging, oder der PR-Abteilung, die ihm einen Titel aufs Auge drücken konnte. Er wäre ein amerikanischer Unternehmer. Irgendwann könnte er ähnliche Dokumentationen von anderen Autoren veröffentlichen, die auf der gleichen Schiene fuhren. Fraglos hatte er in den vergangenen Monaten eine Menge Leute kennengelernt, die sich an Verbrechen delektierten. Es stimmte zwar – die meisten großen Verlagshäuser brachten Bücher über wahre Kriminalfälle auf den Markt, aber es dauerte verdammt lange, bis sie auf einen Manuskriptvorschlag reagierten. Er dagegen würde seinen Autoren versprechen, sämtliche Anfragen und Vorschläge umgehend zu beantworten.


  Vielleicht gelang es ihm sogar, Cain42 zu überreden, seine Memoiren zu schreiben. Ich, der Mörder. Schließlich wusste man die schönen Seiten in der Welt erst dann so recht zu schätzen, wenn man die dunklen kennengelernt hatte.


  Auch in seiner Familie würde sein Ansehen steigen. Und das wäre die schönste Anerkennung von allen. Nie mehr enttäuschte Blicke. Nie mehr „Was willst du eigentlich mit deinem Leben anfangen?“-Predigten. Zugegeben, er war ein Spätzünder, aber dafür würde sein Stern umso heller leuchten …


  Es war Zeit, den Zug zu bekommen.


  In seinem Hotelzimmer warf er einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel im Bad. Seine blaue Sportjacke schmiegte sich an seine Schultern. Er liebte seine Schultern. Es waren die Schultern eines Verteidigers auf dem Footballfeld. Sogar seine Kahlköpfigkeit ließ ihn zäh und robust aussehen. Er richtete die senffarbene Krawatte, die fast die gleiche Farbe wie seine Socken hatte, griff sich außerdem noch einmal beherzt in den Schritt und schloss die Tür hinter sich. Es war 14 Uhr.


  Auf der Fahrt nach New York City war er sich der Tatsache bewusst, dass das FBI jede seiner Bewegungen mit „wachsamem Auge“ beobachtete. Der eine oder andere Wagen hinter ihm musste ein Dienstfahrzeug sein. Doch jedes Mal, wenn er einen Beschatter enttarnt zu haben glaubte, bog der Wagen an der nächsten Ausfahrt ab. Na wenn schon. Spielte auch keine Rolle. Seiner Ansicht nach spielten sie ohnehin nur die zweite Geige.


  Die Hauptpersonen des heutigen Tages waren Grover Kirk und Cain42.


  Grover dachte über den Spitznamen nach, den der Mann für sich ausgewählt hatte. Die biblische Anspielung war eindeutig, aber warum zweiundvierzig? Bezog es sich auf Douglas Adams’ Roman Per Anhalter durch die Galaxis, in dem „42“ die Antwort auf alle Fragen war? Wie lautete Cains wirklicher Name? Vielleicht war er besonders langweilig. Grover jedenfalls hatte seinen Namen nie besonders gemocht und noch weniger den Spott, den er wegen der gleichnamigen Figur in der Sesamstraße in der Grundschule ertragen musste. Namen konnten so viel bewirken. Wäre er von Galileo-Morden genauso fasziniert gewesen, wenn der Killer sich „Krümelmonster“ genannt hätte? Wahrscheinlich nicht.


  Die Washington-Square-Station befand sich ein ganzes Stück von Washington Square entfernt. Washington Square war der grün bewachsene Treffpunkt in Greenwich Village, bevölkert von Straßenkünstlern und Studenten der New York University. Ein wenig zögernd ließ Grover seinen Studebaker in einem Parkhaus mit lächerlich überzogenen Gebühren stehen und lief Richtung Westen durch den Park, der mehr Gehweg als Wiese war, zur Ecke Fourth Street und Seventh Avenue, wo er entdeckte, wonach er suchte: eine Treppe, neben der eine Säule mit einer grünen Kugel stand – ein Zeichen, dass geöffnet war.


  Neben dem U-Bahn-Eingang lag eine Pizzeria. Grover roch sie, ehe er sie sah, und sein Bauch hätte ihn am liebsten auf kürzestem Weg zu den dampfenden Käse- und Tomatenmassen geführt, die nur darauf warteten, dass er …


  Nein, nein! Es war fast 16 Uhr. Die Aufgabe, die vor ihm lag, hatte Priorität. Grover spürte eine gewisse Vorfreude und stieg hinab in die Unterwelt des New Yorker U-Bahn-Netzes. Passenderweise waren die Wände mit asiatischen Mosaiken gefliest. Grover folgte den Hinweisen zu den Linien A, C und E, die ins Stadtzentrum fuhren, und wartete in der Masse der dicht nebeneinanderstehenden Gothamites, wie der Schriftsteller Washington Irving die New Yorker genannt hatte, auf seinen Schicksalszug.


  25. KAPITEL


  Sein Schicksalszug hatte Verspätung. An zahlreichen eisernen Säulen hingen Anzeigetafeln, die darauf aufmerksam machten, dass „aufgrund von Gleisarbeiten in der Thirty-Fourth Street die Züge der Linien A, C und E verspätet eintreffen“ würden. Die Buchstaben A, C und E waren blau eingekreist wie im Fadenkreuz eines Heckenschützen. Grover lächelte. Um ihn herum wuselten die Passanten. Obwohl Grover vermutete, dass zahlreiche dieser Passanten in Wahrheit FBI-Agenten waren. Einige hatten die Stöpsel ihres MP3-Players im Ohr. Andere waren in die Spätausgabe der Daily News vertieft. Wieder andere unterhielten sich mit ihren Bekannten. Ein oder zwei redeten mit sich selbst. Alte Menschen, kleine Menschen, dunkelhäutige Menschen, bleichgesichtige Menschen, Einheimische, Touristen, Touristen, die sich wie Einheimische zu verhalten versuchten, alberne Menschen, ernste Menschen, Menschen mit Sonnenbrillen, Menschen mit Sandalen … alle zusammengepfercht zu einer ungeduldigen Masse, die unter der Canal Street auf die Ankunft der Linie A ins Zentrum wartete.


  Ob Cain42 unter ihnen war? Grover ließ seinen Blick über die Gesichter wandern, ohne so recht zu wissen, nach welchen Merkmalen er eigentlich Ausschau hielt. Serienmörder zeichneten sich nicht durch physische Besonderheiten aus. Manche sahen ziemlich durchschnittlich aus – weiß, zwischen dreißig und vierzig, ein bisschen größer als der Durchschnitt. Aber diese Faktoren waren so verdammt nichtssagend und trafen auf so viele Leute zu, die gerade hier an dieser U-Bahn-Haltestelle warteten – zum Teufel, diese Merkmale trafen auch auf Grover zu.


  Dann spürte er den Wind hier unten in dieser Welt von Zement und ohne Sonne. Hier unten kam der Wind immer zuerst, gefolgt vom Zug, als ob die Züge selbst nichts weiter wären als Wagen, die von Zephyren gezogen wurden. Der Wind blies, und die eisernen Gleise weiter unten, die Gleise entlang der Strecke, zitterten erwartungsvoll. Sie waren nicht die Einzigen. Jetzt war es bald so weit.


  Die Herren klemmten sich die Zeitungen unter den Arm. Die Damen traten bis an die gelbe Linie vor – aber keinen Zentimeter weiter. Abstand halten – egal in welcher Großstadt! Abstand halten, oder du könntest ein Körperglied verlieren. Grover blieb mitten auf dem Bahnsteig stehen und ließ sich die Brise in die Augen wehen, die prompt zu tränen begannen. Es sah fast so aus, als würde er gleich weinen.


  Jetzt donnerte der Zug herein, der wuchtige Zug der U-Bahn-Linie A, der die Hälfte der kurvenreichen Strecke von Brooklyn nach Queens geschafft hatte. Er rumpelte in den Bahnhof. Auf den glänzenden Wagen war nicht ein Graffiti zu sehen. Das Bild des vollgesprühten, desolaten New Yorker U-Bahn-Waggons gehörte einer längst vergangenen Epoche an. Nein, das hier war das wiederbelebte New York, das in den Neunzehnhundertachtzigern und -neunzigern erfunden wurde, sauber, rein und harmlos. Als der Zug mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam, schlenderte Grover über den Bahnsteig zum letzten Wagen.


  Zischend glitten die Türen auseinander.


  Grover trat ein.


  Der Wagen war bereits halb besetzt – überwiegend von auffällig gekleideten Touristen aus aller Welt. Grover setzte sich in die Mitte einer der langen Reihen mit orangefarbenen Plastiksitzen und wartete auf die Ankunft von Cain42. „Ich bin der mit der Maske“, hatte er geschrieben. Was für eine Maske mochte das wohl sein? Geheimnisvoll, wie immer. Aber jetzt würde jeden Moment ein Mann in den Waggon steigen und …


  Niemand stieg in den Wagen.


  Grover runzelte die Stirn und streckte den Hals vor. Wo war Cain42? Und wo waren übrigens die Undercover-Agenten vom FBI? Er betrachtete die Touristen mit ihren Kameras und Stadtführern. Natürlich! Das waren die Undercover-Agenten vom FBI. Und natürlich waren sie auch an einer früheren Haltestelle eingestiegen, um den Schauplatz abzusichern.


  Jedenfalls hoffte er, dass es die Undercover-Agenten vom FBI waren. Wenigstens war die Hexe nicht dabei.


  Ein Signalton machte darauf aufmerksam, dass sich die Türen jetzt schließen würden.


  Immer noch keine Spur von Cain42.


  Eine gestresste junge Frau im Gruftilook eilte zum letzten Wagen. Ihr Rucksack hüpfte bei jedem Schritt ihres schmächtigen Körpers auf und ab. Als einer der Touristen sie bemerkte, erhob er sich gelassen, stellte sich vor die Tür, die sie ins Auge gefasst hatte, und hielt etwas in der Hand, das Grover nicht sehen konnte, aber bestimmt eine Dienstmarke war. Ihr blasses Gesicht wurde noch blasser, und sie trat zurück.


  Die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr ruckelnd an und setzte seine Fahrt ins Zentrum fort.


  Nächste Haltestelle: Fourteenth Street.


  Immer noch kein Cain42.


  Grover überlegte, ob er den „Touristen“ mit der Dienstmarke ansprechen und ihn fragen sollte, ob die Operation abgeblasen war, da Cain42 nicht aufgetaucht war. Vielleicht hatten sie ihn bereits geschnappt, und das alles hier – der Zug, er, die anderen – waren nur noch eine Vorsichtsmaßnahme. Wäre das so, hätte er es wirklich zu schätzen gewusst, wenn man ihn informiert hätte, und da sie es nicht getan hatten, musste es daran liegen, dass er ihnen ziemlich gleichgültig war. Er war für sie nur ein Mittel zum Zweck gewesen, alles andere kümmerte sie nicht.


  Dieses verdammte FBI.


  Grover wurde ganz kribbelig. Er erhob sich von seinem harten Plastiksitz und ging tatsächlich auf den „Touristen“ zu. Er hatte einen arabischen Teint, schien etwa Ende dreißig zu sein und trug einen zu großen Yankee-Pullover.


  „Entschuldigen Sie“, begann Grover.


  Der Mann schaute zu ihm hoch und erwiderte etwas, das in Grovers Ohren wie Arabisch klang.


  „Stimmt. Hören Sie zu, Cain42 ist offenbar nicht aufgetaucht, also … was geht hier vor? Läuft die Sache immer noch? Steigen wir alle an der Prince Street aus? Ich wüsste gern, was los ist.“


  Der Mann blinzelte nur.


  Grover seufzte. So lief das Ganze also. Dieses verdammte FBI!


  Grover kehrte zu seinem Sitz zurück, als sich der Zug in rasendem Tempo dem U-Bahnhof Washington Square näherte und mit der Eleganz eines Rhinozeros zum Stehen kam. Diese Haltestelle war viel weniger bevölkert als die Canal Street in Chinatown. Hier warteten auch eindeutig mehr Einheimische als Touristen. Schließlich gab es keinen Grund für Fremde, hierherzukommen. Es war eher eine studentische Gegend angesichts der Nähe der New York University und des eleganten Greenwich Village.


  Die Wagentüren gingen auf, und Grover wollte gerade aufstehen und aussteigen, als ein gebrechlicher junger Mann, der eine unauffällige braune Basketballmütze trug und ein tragbares Atemgerät vor sich herschob, an einer der Eingangstüren auftauchte. Der arabische FBI-Agent stand auf und blockierte die Tür, aber der behinderte junge Mann flüsterte ihm etwas zu, und der Agent trat zur Seite. Der neue Fahrgast betrat den Wagen. Sein silberner Sauerstofftank steckte in einem kleinen schwarzen Rollwagen mit einem arg wackligen Rad. Er trug einen langen braunen Mantel, der am Saum etwas verschlissen war, sowie Handschuhe und Stiefel in ähnlicher Farbe und ähnlichem Zustand.


  Seufzend ließ er sich neben Grover auf den Sitz fallen. „Guten Tag“, begrüßte er ihn. Seine keuchende Stimme klang gedämpft durch die Sauerstoffmaske. „Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange auf mich warten müssen, Galileofan.“


  Konnte dieser kränkliche Typ wirklich er sein?


  „Asthma“, erklärte Cain42.


  Zischend schlossen sich die Zugtüren, der Zug schüttelte sich grollend, und sie fuhren weiter. Solange die Türen verschlossen waren, würde Cain42 kaum Gelegenheit haben, zu entkommen, besonders nicht in seinem geschwächten Zustand. Im ganzen Wagen klickte es laut und vernehmlich, als vierundzwanzig Berettas entsichert wurden.


  Offenbar war die Zeit der Vortäuschungen und Heimlichkeiten abgelaufen.


  Grover sah das ein. Er stand auf, baute sich vor Cain42 auf und sah ihn an, wobei er etwa zwei Dritteln der Agenten die Sicht verstellte. Ehe die Jungs und Mädels von der Regierung Cain42 festnahmen, wollte Grover noch mit ihm reden.


  „Haben Sie mein Buch gelesen?“


  Hinter seiner Sauerstoffmaske holte Cain42 tief Luft. Er schaute nach links und dann nach rechts. Viele der Undercover-Agenten hatten ihre Sitze verlassen, und ein paar von ihnen hielten ihre Waffen im Anschlag, obwohl keiner von ihnen so verrückt war, den Finger auch nur in die Nähe des Abzugs zu bringen. Immerhin bewegte sich der Zug noch und konnte jederzeit bremsen und wieder Fahrt aufnehmen.


  „Mr Kirk“, forderte einer der Polizisten ihn auf, „treten Sie bitte von dem Verdächtigen zurück.“


  Mit einem bedauernden Blick schaute Grover hinunter auf Cain42. Und dann sagte der kostümierte Verrückte etwas sehr Seltsames.


  „Es ist in Ordnung. Ich vergebe Ihnen.“


  „Ich …“


  „Sie sollten tun, was sie verlangen, Grover“, keuchte Cain42.


  „Ihre Freunde wollen nicht, dass wir miteinander plaudern.“


  „Meine Freunde können warten.“


  „Warum legen Sie so viel Wert auf meine Meinung?“


  Grover öffnete den Mund, um zu antworten, aber er brachte kein Wort heraus. Die bedeutungsträchtige Situation ließ in seinem Gehirn ein paar Sicherungen durchbrennen.


  „Ja, Grover“, sagte Cain42. „Ich habe Ihr Buch gelesen.“


  „Mr Kirk, ich verlange, dass Sie sofort beiseitetreten.“ Unvermittelt wurde der Zug langsamer. Richtig, die Gleisarbeiten an der Thirty-Fourth Street. Dem farbenprächtigen Lageplan hinter dem Kopf von Cain42 zufolge war die nächste Haltestelle Penn Station. Die Penn Station lag an der Thirty-Fourth Street. Der Zug verringerte sein Tempo immer mehr, bis er in einem dunklen Tunnel, in dem wegen der Bauarbeiten schon zahlreiche Züge einen außerplanmäßigen Halt eingelegt hatten, stehen blieb und auf das Signal zur Weiterfahrt wartete.


  Hatte Cain42 von den Ausbesserungsarbeiten gewusst, als er die Linie A auswählte? Er musste davon gewusst haben. Aber warum wollte er in einem Zug festsitzen, von dem ihm klar sein musste, dass es darin von FBI-Agenten nur so wimmelte?


  Cain42 beugte sich vor und schaute mit seinen dunklen, dunklen Augen hoch. „Ihr Buch war interessant.“ Er setzte eine Sportbrille auf, die um seinen Hals baumelte. „Mir hat der Schrifttyp gefallen, den Sie ausgewählt haben.“


  Der Schrifttyp, den er ausgewählt hatte? Was war denn das für ein Kompliment? Grover öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Cain42 fuhr fort – leiser, fast verschwörerisch: „Sie denken vermutlich, dass ich mich in große Gefahr begebe, weil ich hierhergekommen bin, umzingelt von all diesen Menschen mit ihren Waffen, aber das Risiko gehört zu dieser Gleichung. Und genau das fehlt in Ihrem Profil von Galileo. Das Gefühl für die Gefahr, die er gespürt haben musste. Dieser süchtig machende Adrenalinschub. Gerade in diesem Moment fühle ich ihn. Spüren Sie ihn auch, Grover? Können Sie die Gefahr spüren? Sehen Sie, ich vergebe Ihnen, aber ich muss Ihnen trotzdem eine kleine Lektion erteilen. Was wäre da ein besserer Weg, als mit Ihrem Helden in Wettstreit zu treten und einen Massenmord an einem öffentlichen Ort zu begehen?“


  Bei diesen Worten zwinkerte Cain42 ihm zu. Dieser Mistkerl zwinkerte tatsächlich. Dann drehte er am Ventil seines Sauerstofftanks und flutete den Waggon mit rauchendem 2-Chlorbenzylidenmalonsäuredinitril.


  Tränengas.


  Grover hatte keine Ahnung, dass die Hexe tatsächlich im Zug war. Esme stand an der hinteren Tür des zweiten Wagens und hielt sämtliche neugierige oder rastlose Fahrgäste zurück, die den Drang verspürten, von Waggon zu Waggon laufen zu müssen, und auf diese Weise womöglich den Einsatz am potenziellen Tatort behinderten. Der Erste, den sie zurückwies, war ein Bettler mit drei Zähnen, der sich einverstanden erklärte, wenn sie ihm beim Aufbau seines Vermögens half. Als sie ein paar Münzen hervorkramte, bemerkten einige der Fahrgäste das Schulterholster mit der Waffe.


  „Keine Panik“, beruhigte sie sie. „Ich bin vom FBI.“ Himmel, tat es gut, das wieder sagen zu können!


  „Aber sicher doch“, sagte ein sehr penibel wirkender Mann, der in der Nähe saß. „Das sagen sie alle.“


  „Wer?“, fragte sie. „Wer sagt hier, er sei vom FBI?“


  Doch er verdrehte nur die Augen und verschanzte sich wieder hinter seinem Wall Street Journal. Esme stellte fest, dass die Ausgabe sieben Monate alt war.


  Ein Spinner.


  Esme schaute durch das schmutzige Fenster in der Tür und das ebenso schmutzige Fenster in der Tür zum letzten Wagen, wo vierundzwanzig Undercover-Agenten und ein Schwachkopf friedlich warteten. Kein Zeichen von Cain42. Der Zug war vom Washington Square losgefahren und näherte sich bereits der Fourteenth Street. Eine Stimme über das Geschnatter in ihrem Ohrhörer gab Anweisungen, auf den Positionen zu bleiben und weiterzuwarten – aber wo war das Angriffsziel?


  Ah! Da kam er … und sah aus wie ein Patient, der geradewegs aus der Krebsstation zu kommen schien. Das war das Superhirn? Das war der Mann, der auf seiner Website behauptete, all diese Menschen ermordet zu haben? Blödsinn!


  Obwohl es durchaus möglich war.


  Aber unwahrscheinlich.


  Und doch … möglich.


  Seine Erscheinung erinnerte Esme tatsächlich an Tom Piper. Als ihr Mentor vor sechs Monaten sich allmählich von seinen Schussverletzungen erholte, war er auch an ein tragbares Atemgerät gefesselt. Sogar ein Foto fiel ihr ein, das Tom bei der Beerdigung der Opfer zeigte und das seine Pflegerin aufgenommen hatte. Das Bild war in mehreren Zeitungen veröffentlicht worden – meistens im Zusammenhang mit einer reißerischen Schlagzeile wie „Chef der Sondereinheit schlägt dem Tod ein Schnippchen“.


  Hatte Cain42 das Foto gesehen? War das seine Art, sie zu verhöhnen?


  Nein. Esme kam zu dem Schluss, dass das absurd war. Sie projizierte ihre eigene kleine Welt in das Gehirn eines Mannes, von dem sie bis vor wenigen Tagen noch nie etwas gehört hatte. Trotzdem – da war irgendetwas im Busch. Ihr sechster Sinn schlug Alarm. Ein Mann wie Cain42 ging beziehungsweise humpelte ihnen so einfach in die Falle? Sie griff in ihre Jacke und zog ihre 9-mm hervor, die man ihr zusammen mit einer provisorischen Dienstmarke vor gerade ein paar Stunden überreicht hatte. Streng genommen durfte sie keine Waffe bei sich führen, bis sie ihre Prüfung am Schießstand bestanden hatte, aber die besonderen Umstände ließen keine Wahl. Ihr war bewusst, dass Karl Ziegler sich weit für sie aus dem Fenster gelehnt hatte. Dafür war sie ihm dankbar. Sie hasste es, einem Ekelpaket wie Karl Ziegler zu Dank verpflichtet zu sein.


  Die Wagentüren schlossen sich. Das war das Zeichen für die Agenten, den Verdächtigen festzunehmen.


  „Wollen Sie den Zug entführen?“, erkundigte sich der Biedermann.


  „Seien Sie still“, befahl sie.


  „Ich interpretiere das als ein Vielleicht.“


  Aber ehe die Agenten sich Cain42 nähern konnten, stand Grover Kirk auf und versperrte ihnen die Sicht. Warum? Bedrohte Cain42 ihn mit einer Waffe? Durch die beiden verschmutzten Scheiben war es schwierig zu erkennen. Trotzdem, der Schwachkopf würde bald zu Boden geworfen werden – entweder von dem gebrechlich wirkenden Irren mit der Sauerstoffmaske oder von den Agenten, die ihn unbedingt aus dem Weg haben wollten.


  Mit einem Blick nach hinten vergewisserte Esme sich, dass von dort keine Gefahr drohte. Mittlerweile starrten die meisten Fahrgäste – abgesehen von ein paar Jungen und Mädchen, die in ihre eigene Welt versunken waren – sie neugierig an, um nur ja nicht zu verpassen, was immer sich ereignen würde.


  Der Zug bremste erneut.


  „Verdammte U-Bahn“, fluchte einer der Fahrgäste.


  Esme beugte sich so nahe zum Fenster, dass sie sich fast die Nase an der Scheibe platt drückte, als der Behälter mit dem Tränengas aktiviert wurde. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, wie Cain42 sich die Schutzbrille aufgesetzt oder das Ventil geöffnet hatte. Gerade noch plauderte er mit Grover, und in der nächsten Sekunde war der Waggon der Linie A eingehüllt in undurchsichtigen weißen Rauch. Dann setzten die Pistolenschüsse ein.


  „Scheiße“, murmelte sie und riss die Schiebetür auf. Auf der Plattform zwischen den beiden Waggons zückte sie ihre Waffe. Die ohrenbetäubenden Schüsse hielten an – Peng! Peng! Peng! Peng! Unnatürlich laut dröhnten die Geräusche in ihrem Gehörgang – inklusive dem Husten der Agenten. In dem Augenblick, als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hörte sie den Schrei. Dann noch einen. Der Höllenlärm der Schüsse ließ nach, aber die Schreie wurden lauter. Da drinnen starben Menschen.


  Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Rauch nach oben abzog, duckte sie sich und zerrte an der Tür des letzten Wagens.


  Aus ihrer Position heraus war sie nicht leicht zu öffnen, aber es war möglich. Die Tür glitt zur Seite, und der Rauch quoll heraus. Als ihre Augen zu tränen begannen – zumindest fühlte es sich so an – und ihr der Mageninhalt in die Kehle stieg, wurde ihr sofort klar, dass das nicht einfach bloß Rauch war. Sie verharrte auf der Plattform und schob die Tür wieder zu, ehe der Qualm sie vollkommen außer Gefecht setzen konnte. Doch die wenigen Sekunden hatten bereits genügt, um Esmes Sehvermögen auf undeutliche Silhouetten und verschwommene Farben zu reduzieren.


  Die vierundzwanzig Agenten in dem Wagen waren dem Qualm nun fast schon eine Minute ausgeliefert. Inzwischen würden sie gar nichts mehr sehen können, vollkommen orientierungslos und hilflose Opfer des hinterhältigen Einfalls eines Massenmörders sein, der eine gottverdammte Gasmaske trug. Sie drückte auf ihr winziges Funkgerät.


  „Hier spricht Special Agent Stuart. Am Einsatzort herrscht vollkommenes Chaos. Wiederhole: Am Einsatzort herrscht vollkommenes Chaos. Der Verdächtige hatte Tränengas bei sich. Sämtliche Agenten im Wagen scheinen kampfunfähig zu sein, und der Zug hat zwischen Fourteenth und Thirty-Fourth Street angehalten. Wie soll ich mich verhalten? Ende.“


  Sie wusste genau, wie sie sich verhalten sollte. Sie sollte die Tür wieder aufreißen, über den Boden kriechen, beten, dass das Giftgas weit genug nach oben gestiegen war, damit sie sicher vorwärtskam und den Täter ins Visier nehmen konnte. Aber dennoch …


  „Verstanden, Special Agent Stuart“, meldete sich die Leitstelle. „Warten Sie auf Anweisungen.“


  Auf Anweisungen warten? Wie lange denn? Bis alle vierundzwanzig Agenten und Grover Kirk tot waren? Abgesehen davon war sie kein Übermensch. Selbst wenn sie jetzt mit angehaltenem Atem den Wagen betrat, würde das Tränengas seine Wirkung sofort entfalten und sie behindern. Sie musste irgendwie durch den Rauch hindurchschauen können, Cain42 finden und ihn von außerhalb des Wagens außer Gefecht setzen. Aber wie?


  Und was, wenn er mitbekommen hatte, dass sie vor ein paar Minuten die Tür geöffnet hatte? Wenn er bereits wusste, dass sie vor der Tür stand und wartete? Die Schreie hörten nicht auf, aber sie ließen nach. Weniger Männer und Frauen, die noch schreien konnten. Männer und Frauen mit ihren Partnern und Kindern. Männer und Frauen, die Cain42 abschlachtete.


  Sie überlegte, ob sie von der Plattform springen und sich zur anderen Tür des Wagens schleichen sollte – Cain42 würde nicht aus dieser Richtung mit ihr rechnen –, aber an dieser Tür war sie das Schutzschild für die übrigen Passagiere auf der Linie A, sollte Cain42 hier entlangkommen. Alle anderen Möglichkeiten endeten in einer Sackgasse. Doch es musste eine Lösung geben. Es gab immer eine Lösung.


  „Ich warte noch auf Anweisungen!“, schrie sie. „Ende!“ Schweigen. Verdammt noch mal!


  Vielleicht sollte sie ein paar Mal auf die Scheiben schießen; dann würde das Gas schneller entweichen und dann …


  Unvermittelt ruckelte der Zug kurz hin und her. Esme suchte Halt am Türgriff des letzten Wagens – wie sich herausstellte, eine gute Idee. Der Zug der Linie A geriet in Bewegung und setzte seine Fahrt zur Penn Station fort. Hätte Esme sich nicht am Griff festgehalten, wäre sie möglicherweise von der Plattform geschleudert worden. In diesem Moment wurde die Tür zum vorletzten Wagen geöffnet. Der Biedermann stand vor ihr und streckte die Arme aus. Sie ergriff eine Hand und ließ sich von ihm in den Schutz des Wagens ziehen. Hinter ihnen glitt die Tür ins Schloss.


  „Werden wir sterben?“, fragte einer der Fahrgäste.


  „Wie können wir helfen?“, wollte ein anderer wissen.


  Alle mussten die Pistolenschüsse gehört oder zumindest den Rauch gesehen haben – oder sogar beides. Sie bemerkte die Panik in ihren Gesichtern, aber auch wilde Entschlossenheit. Das waren echte New Yorker. Sie waren hier, um zu helfen.


  „Bleiben Sie weg von der Tür“, antwortete sie.


  Sie entfernten sich von der Tür.


  Von draußen fiel Licht in den Wagen. Sie hatten Penn Station erreicht. Wie zu erwarten hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge angesammelt, die ungeduldig darauf wartete, endlich in den verspäteten Zug der Linie A Richtung Zentrum einsteigen zu können.


  Jeden Augenblick würden sich die Türen öffnen.


  Inzwischen musste sich ein Teil des Tränengases im letzten Waggon verflüchtigt haben – aber eben nicht alles. Wer wusste, was für ein Blutbad sich da drinnen ereignet hatte?


  Der Zug der Linie A kam zum Stehen.


  Esme holte tief Luft. Mit beiden Händen hielt sie ihre Beretta fest im Griff.


  Ein Signal ertönte, und die Zugtüren glitten auseinander.


  Mit einem Satz war Esme auf dem Bahnsteig. Sie sah, wie Cain42 den Wagen verließ und in der Menge untertauchte. Er wollte zu den Drehkreuzen. Er hielt ein langes Jagdmesser mit Sägeschliff in der Hand und bahnte sich einen Weg durch den Wald aus menschlichen Körpern. Wahllos stach er in die Menge. Ein paar Leute versuchten sich als Helden und wollten ihn festhalten. Sie wurden am schwersten verwundet. Ein dumpfes Geräusch entstand, als er mit seinen schmutzigen braunen Stiefeln gegen das Drehkreuz trat, ehe er darübersprang, sieben Fußgänger hinter sich lassend, die blutend auf dem Boden lagen.


  Esme wäre am liebsten stehen geblieben, um ihnen zu helfen. Sie wäre am liebsten in den letzten Wagen gestiegen, um denen zu helfen, die sich noch dort befanden. Aber sie wusste, dass sie es nicht konnte. Sie hatte etwas Wichtiges zu tun. In diesem Augenblick rannte ein bewaffneter Psychopath auf einem der belebtesten Bahnhöfe der Welt frei herum, und sie würde verdammt noch mal nicht eher ruhen, bis sie ihn geschnappt hatte.


  26. KAPITEL


  Mehr noch als Ausgangs- und Endpunkt für die Züge war die Penn Station eine unterirdische Einkaufsmeile. Läden, Kiosks und Restaurants reihten sich aneinander; keine der beliebten Marken und Ketten fehlten. Was sollte ein Pendler, der auf seinen verspäteten Zug nach Westport, Ronkonkoma oder Hoboken wartete, schon tun, als einen Hotdog bei Nathan’s, ein Taschenbuch bei Hudson’s oder ein Eis bei Häagen Dasz zu kaufen? Laut der digitalen Anzeigetafel in der Haupthalle war es genau 16.45 Uhr. Der Beginn der Rushhour. Massen von Menschen drängelten durch den Bahnhof. Das war das Bild, das Esme sich bot, als sie die Stufen hinaufstürzte, die von den Bahnsteigen der A-, C- und E-Linien nach oben führten.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Bahnpolizisten und Beamte vom New York Police Department von allen Eingängen in die Halle strömten. Die Nachricht von dem Massaker musste sich in Windeseile verbreitet haben, und innerhalb von fünfundsiebzig Sekunden hatte die Polizei die gesamte Penn Station abgeriegelt. Esme fragte sich, wer die Einsatzleitung hatte oder ob die örtlichen Chefs der Polizei, des Verfassungsschutzes und des FBIs sich darüber stritten, wer das Sagen hatte. Im Funkverkehr überschlugen sich wahrscheinlich die Nachrichten und Befehle, aber sie konnte nichts hören. Ihr Ohrstöpsel musste an irgendeinem Gegenstand hängen geblieben sein; jedenfalls hatte sie ihn nicht mehr.


  Die gute Nachricht: Jetzt, da alle Ausgänge geschlossen waren, konnte Cain42 nirgendwohin entwischen. Die schlechte Nachricht: Jetzt, da sich auf dem Areal noch mehr Menschen zusammendrängten, war es viel schwieriger geworden, den Mann in der Menge ausfindig zu machen. Der Weg in die Freiheit war ihm zwar abgeschnitten worden; dafür konnte er problemlos in der Masse untertauchen.


  Esme rief sich seine Erscheinung ins Gedächtnis: braune Baseballkappe, brauner Mantel, braune Stiefel. Nicht gerade ein Outfit, das ins Auge sprang, aber vielleicht …


  Da lag es.


  In einem Stapel neben einem Abfalleimer.


  Ein Seufzer.


  Während sie zu dem Kleiderbündel ging, spürte sie plötzlich eine Hand, die sich fest um ihren Bizeps legte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie herumfuhr, die Beretta schussbereit – und sich zwei Mitgliedern des Sondereinsatzkommandos gegenübersah, die kugelsichere Kleidung und Maschinenpistolen trugen, die Lasersichtgeräte direkt auf ihre Brust gerichtet.


  „Nehmen Sie sofort die Waffe herunter“, befahl einer von ihnen. „Ich bin vom FBI“, erwiderte sie.


  Esme griff in ihre Tasche, um ihre provisorische Dienstmarke zu präsentieren.


  Die Männer legten den Finger auf den Abzug. Die roten Laserpunkte konzentrierten sich auf ihr Herz.


  „Okay, okay“, sagte sie beschwichtigend und senkte die Waffe. Das war das zweite Mal innerhalb von zehn Minuten, dass ihre Identität als FBI-Agentin bezweifelt wurde. Es war zum Verrücktwerden. Einer der Männer griff in ihre Manteltasche und zog ihre Dienstmarke hervor. Studierte sie. Zeigte sie seinem Kollegen.


  „Das müssen wir melden.“


  „Selbstverständlich“, entgegnete sie. „Aber hätten die Herren etwas dagegen, wenn ich Sie allein lasse und die Verfolgung des, Sie wissen schon, Verrückten mit dem Messer wieder aufnehme?“


  Sie beachteten sie gar nicht. Stattdessen funkten sie ihren Vorgesetzten an. Seufzend betrachtete Esme den braunen Mantel, den Hut und die Stiefel von Cain42. Darunter konnte er alles Mögliche tragen. Als sie genauer hinschaute, entdeckte sie die Sauerstoffmaske und die Schutzbrille unter den weggeworfenen Kleidungsstücken. Offenbar hielt er sich für verdammt schlau.


  Dann entdeckte Esme noch etwas – einen frischen Fleck auf der linken Schulter des braunen Mantels. Sie kniete sich hin, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Der dunkle Fleck war noch feucht und wies zwei Löcher auf – eines etwas größer als das andere.


  Ein Einschussloch und ein Blutfleck.


  Einer der Agenten im U-Bahn-Wagen musste ihn getroffen haben.


  Jetzt brauchte sie unter den Tausenden von Menschen nur noch denjenigen zu finden, der die entsprechende Wunde hatte.


  Ehe die Mitglieder der Einsatztruppe den letzten Waggon der Linie A betraten, sperrten sie die Umgebung weiträumig ab. Genau genommen riegelten sie zwei Areale ab – eines, um den Tatort zu sichern, das andere, um die Hunderte von Zeugen abzutrennen. Zu den Zeugen gehörten dabei ebenso die Fahrgäste, die auf dem Bahnsteig gewartet hatten, wie jene, die im vorletzten Wagen Esme über die Schulter geschaut hatten, als das Gemetzel begann.


  Idealerweise hätten die Augenzeugen voneinander getrennt werden müssen, damit sich die Bilder in ihrer jeweiligen Erinnerung nicht miteinander vermischten. Doch das war in der jetzigen Situation nicht möglich. Leider war bei dieser Masse von Menschen nicht zu verhindern, dass die Zeugen untereinander ins Gespräch kamen und jeder seine Version von den Ereignissen hatte, sodass sich am Ende ein unscharfes Gesamtbild ergeben würde.


  In einem dritten Bereich begannen die Sanitäter mit ihrer Arbeit. Hier wurden die Verletzten versorgt. Zwei der Menschen, die Cain42 auf der Flucht attackiert hatte, waren bereits gestorben. Kurz nach den Notfallmedizinern trafen die Beamten der Spurensicherung mit ihren Koffern und Instrumenten und Digitalkameras ein. Den Tatort zu untersuchen würde jedoch nicht einfach sein. Sehr viel Blut hatte sich auf dem Boden verteilt und war an die Wände des Zuges gespritzt. Nur ein falscher Schritt oder das geringste Stolpern konnte die Spuren, die die verschiedenen Flüssigkeiten hinterlassen hatten, zerstören. Die Beweise mussten unbedingt in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten bleiben – und sei es auch nur, um das Ausmaß des Massakers wahrheitsgemäß dokumentieren zu können.


  Wie die Geschichte geendet hatte, wussten schließlich alle.


  Die Polizeifotografin stand an der Schwelle der Zugtüren und achtete peinlich darauf, nicht auf die blutigen Fußspuren – Schuhgröße sechsundvierzig –, die Cain42 bei seiner Flucht hinterlassen hatte, zu treten. Sie machte ihre Kamera schussbereit und zählte die Toten. Fünfundzwanzig. Den meisten schienen die Kehlen aufgeschlitzt worden zu sein. Es waren ziemlich tiefe Schnitte. Die Größe der Verletzungen an den Hälsen erklärte auch die Unmengen von Blut auf dem Boden, an der Decke und den Wänden. Sogar die Plastikrahmen der Reklametafeln mit den unnatürlich grinsenden Menschen und ihren übertriebenen Wohlfühl-Verheißungen sahen aus wie Gemälde von Jackson Pollock.


  Die Leichen lagen kreuz und quer im Wagen – einige auf dem Boden, andere halb auf oder halb unter den orangefarbenen Sitzen. Einige hielten Waffen umklammert. Andere hatten leere Hände – wie an dem Tag, an dem sie geboren worden waren. Es war wie im Krieg.


  Der Fotografin stieg der Geruch des Tatorts in die Nase. Es roch bitter. Möglicherweise die Reste vom Tränengas oder Schießpulver. Vielleicht war es auch die Seelenlosigkeit, die so roch.


  Sie wandte den Blick vom Wagen, holte tief Luft, um sich zusammenzureißen, und drehte sich wieder um, um mit ihrer Arbeit zu beginnen. Die Speicherkarte in ihrer Kamera hatte Platz für zahllose Fotos. Heute würde sie bestimmt voll werden.


  Natürlich waren auch schon Amateurfotografen aufgetaucht und hatten ihr die Exklusivität streitig gemacht. Noch bevor die Polizei auf dem Bahnsteig eingetroffen war, hatte bereits jeder Zivilist, der auf den Zug gewartet hatte, mit dem Handy ein paar Schnappschüsse gemacht. Die Funkverbindung hier unten war zwar nicht besonders stabil, funktionierte jedoch halbwegs. Hunderte von Bildern mit geringer Auflösung wurden bereits durch ganz New York versendet und weitergeleitet, um den Rest der Welt an dem Massaker teilhaben zu lassen.


  Vorsichtig betrat die Fotografin den Wagen. Unter den orangefarbenen Sitzen auf der gegenüberliegenden Seite lag eine Gestalt. Es war der Körper eines großen Mannes. Er lag mit dem Rücken zu ihr. Er schien kahlköpfig zu sein und …


  Die Fotografin stolperte rückwärts und hätte um ein Haar ihre Kamera fallen lassen. Der Mann war auf die Seite gerollt und starrte sie an. Seine Kehle war unversehrt, und seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  Ehe Cain42 seine Metrokarte durch den Schlitz am Drehkreuz an der Fourteenth Street zog, betrat er einen Drugstore auf der anderen Seite der großen Halle. Er kaufte eine Flasche Wasser, ein Milky Way und löste sein Rezept für Ventolin-Spray ein, ein vorbeugendes Mittel gegen akute Asthmaanfälle. Dank Ventolin war es ihm möglich, sich während der kommenden Stunden körperlich mehr als gewöhnlich anzustrengen, ohne eine Attacke befürchten zu müssen. Der einzige Nebeneffekt, den er jemals bemerkt hatte, war ein erhöhter Herzschlag. Aber da er das Medikament nur vor einem Mord einnahm, konnte er niemals sicher sein, ob das Herzrasen von dem Mittel oder von der freudigen Erwartung verursacht wurde.


  Er vertauschte das Ventolin-Spray gegen seinen regulären Inhalator, den er in die Tasche steckte, machte ihn einsatzbereit und stieg leicht schwankend in die Eingeweide der Fourteenth Street hinab. Als er die Hälfte der Zementstufen bewältigt hatte, bot ihm ein junger Mann Hilfe an. Nein, vielen Dank. Während er auf dem Bahnsteig auf die Linie A wartete, brach er sein Milky Way in zwei Teile und bot eines davon dem jungen Mann an, der den köstlichen Riegel aus Nugat und Schokolade höflich ablehnte. Cain42 spülte den Riegel mit seinem Wasser die Kehle hinunter und warf das leere Papier sowie die leere Flasche in den nächsten Abfalleimer. Er hasste es, Müll zu hinterlassen.


  Das Töten war zwar vorbei, aber noch immer raste ihm das Herz in der Brust. Jeder stakkatohafte Schlag pumpte mehr Blut in seine verletzte linke Schulter. Egal wie stark der Druck war, den er auf die Wunde ausübte – die Blutung wollte einfach nicht aufhören. Der linke Ärmel war mittlerweile blutgetränkt, aber das wusste er nur, weil er es sehen konnte. Fühlen konnte er nichts. Der Arm war taub geworden.


  Er brauchte Hilfe, und zwar schnell.


  Auf dem Bahnsteig der U-Bahn-Linien A, C und E befand sich eine Erste-Hilfe-Station. Aber zu viele Menschen hatten sein Gesicht gesehen, und sei es auch nur einen Moment lang. Nein, seine einzige Rettung lag außerhalb der Penn Station. Deshalb schlenderte er zu dem großen Ausgang an der Seventh Street, der natürlich von den Männern eines Sondereinsatzkommandos streng bewacht wurde. Er konnte jedoch sicher sein, dass sie ihre Waffen sinken ließen, sobald er auftauchte. Denn unter den entsorgten Kleidungsstücken – den braunen Stiefeln und dem hässlichen braunen Mantel, die Cain42 von einem Obdachlosen in der Nähe der Manhattan Bridge geborgt hatte –, trug er die Uniform eines Bahnpolizisten. Und nichts anderes würden sie in ihm sehen. Sie würden ihn die Treppe hinaufbegleiten – hinaus ins Tageslicht und in die Freiheit …


  Außer … Moment mal. Wer war diese Person, die seinen Mantel in der Hand hatte und mit den beiden Officers des Sonderkommandos sprach? Sie kam ihm bekannt vor. Wo hatte er kürzlich ihr Gesicht gesehen …?


  Das war Esme Stuart. Galileos Esme. Grover Kirks Esme. Timothy Hammonds Esme.


  Nach den Galileo-Morden hatte Cain42 ihr Foto im Fernsehen gesehen, aber erst gestern Abend war ihm ihr Bild wiederbegegnet, als er Grovers Buch durchgeblättert hatte. Esme Stuart.


  Und sie hatte seinen Mantel. Der ihr verriet, dass er einen Schuss in die linke Schulter abbekommen hatte. Der Reaktion der beiden Einsatzkräfte nach zu urteilen, schienen sie diese wichtige Information gerade über Funk an jeden anderen bewaffneten Cop in der Penn Station weiterzugeben.


  Diese gottverdammte Esme Stuart!


  Okay, Tageslicht und Freiheit würden also noch ein wenig warten müssen. Kein Problem. Das hieß erst mal nur, dass er eine zusätzliche Aufgabe zu erledigen hatte. So lässig, wie es ihm mit einem Körper möglich war, von dem zehn Prozent nass und schlaff an seiner Seite herabhingen, betrat er das nächste Bekleidungsgeschäft. Er hatte zwar nie verstanden, warum jemand Jeans in einem Bahnhof kaufen sollte, aber was wichtiger war: Einer der beiden Verkäufer, die gerade im Laden standen, war ein Mann Mitte dreißig, der bei ungünstiger Beleuchtung als sein Cousin durchgehen konnte. Die andere Verkäuferin war ein etwa siebzehn- oder achtzehnjähriges Mädchen. Das hieß, der Mann musste der Geschäftsführer sein. Ausgezeichnet.


  „Sie müssen mir helfen“, sprach Cain42 den Geschäftsführer an. Der ließ seinen Blick über die Uniform von Cain42 schweifen und zögerte keine Sekunde. „Selbstverständlich.“


  Cain42 führte ihn zu den Umkleidekabinen im hinteren Teil des kleinen Ladens. Auf dem Weg nahm er sackartige Mäntel – einen schwarzen und einen roten – von einem Kleiderständer und stopfte sie unter den Arm.


  „In die Kabine“, befahl Cain42.


  Jetzt zögerte der Geschäftsführer. „In die Kabine?“


  Cain42 zog seinen 45er-Revolver hervor, das Standardmodell für die Bahnpolizei, und hielt dem Manager die Mündung ans rechte Nasenloch. „In eine Kabine!“


  Sie betraten eine Umkleidekabine.


  „Jetzt drehen Sie sich um.“


  „Bitte töten Sie mich nicht …“


  „Glauben Sie mir“, erwiderte Cain42. „Wenn ich Sie töten wollte, würde ich das mit etwas tun, das mehr Schmerzen als eine Pistole verursacht. Jetzt drehen Sie sich um, oder ich zeige Ihnen, was ich meine.“


  Gehorsam drehte sich der Geschäftsführer um. Er war in Tränen ausgebrochen, weil er offenbar davon überzeugt war, seinen Richter getroffen zu haben. Cain42 überlegte, wie er am besten mit nur einer brauchbaren Hand vorgehen sollte, und beschloss, die beiden sackartigen Mäntel fallen zu lassen. Als die Mündung das rechte Nasenloch des Geschäftsführers nicht länger bedrohte, konnte Cain42 sie dazu benutzen, den sackartigen roten Mantel damit aufzuheben und ihn gegen die linke Schulter des Managers zu drücken. Der unförmige Stoffhaufen würde den Schuss zwar nicht so dämpfen, wie Cain42 es sich gewünscht hätte, aber außergewöhnliche Umstände erforderten außergewöhnliche Maßnahmen …


  Deshalb: Peng.


  Der Geschäftsführer fiel in Ohnmacht.


  Cain42 steckte den Revolver zurück in das Holster und schob sich den schwarzen Mantel vorsichtig über die Schulter. Mit einem Blick in den Spiegel vergewisserte er sich, dass der Mantel sowohl seine Uniform bedeckte als auch den blutigen Ärmel. Gut. Sehr gut. Nachdem er seinen Pistolengürtel an den Kleiderständer gehängt hatte (normale Bürger in schwarzen Mänteln durften im Bundesstaat New York leider keine Waffen mit sich führen), kehrte er in den vorderen Teil des Ladens zurück, wo das Mädchen noch immer an derselben Stelle stand und für ihre dreiundachtzig engsten Freunde ihre jüngsten Erlebnisse über das firmeneigene Internet twitterte. Er nahm einen Wollhut von einem Drehständer und winkte zum Abschied. Sie bemerkte ihn nicht einmal.


  Der Geschäftsführer hatte natürlich ein wasserdichtes Alibi und konnte unmöglich derselbe Mann sein, der nur wenige Minuten zuvor mit der Linie A in Richtung Zentrum eingetroffen war, und bei einer Jagd warf jede falsche Spur dem Jäger ein paar Knüppel zwischen die Beine. Trotzdem gefiel Cain42 seine derzeitige Rolle als Beutetier ganz und gar nicht. Erneut entdeckte er Esme am anderen Ende der Bahnhofshalle. Inzwischen hatten sich noch mehr Männer vom Sondereinsatzkommando um sie versammelt. Es sah aus, als gäbe sie ihnen Anweisungen. Noch immer hielt sie den braunen Mantel in der rechten Hand. Und in der Linken …


  Sie hatte sein Jagdmesser inklusive Etui und …


  Wie war sie an sein Jagdmesser gekommen? Cain42 betastete seinen Körper. Nachdem er über das Drehkreuz geklettert war und das Messer weggesteckt hatte, musste er es in der Manteltasche verstaut haben. Was für ein dämlicher Fehler! Offenbar hatte ihm die Schussverletzung doch mehr zugesetzt, als er gedacht hatte.


  Ein dämlicher Fehler vor allem auch deswegen, weil seine Fingerabdrücke auf dem Griff des Messers waren.


  Es war seine Schuld. Er hatte eines seiner eigenen Gebote missachtet und dasselbe Messer mehrfach benutzt. Es war kein besonders gutes Messer. Es schnitt sogar ziemlich ungleichmäßig. Aber gerade deshalb bevorzugte er es. Wenn er mit dieser billigen Klinge ins Fleisch stach, wusste er, dass es höllische Schmerzen verursachte.


  Esme – und mit ihr der Mantel und das Messer – lief die Treppen zum Bahnsteig hinunter. Cain42 folgte ihr in die Höhle des Löwen, bevölkert mit Polizisten und Zeugen. Tageslicht und Freiheit würden sogar noch länger warten müssen. Er musste das Messer unbedingt zurückbekommen und konnte nur hoffen, nicht erkannt zu werden. Falls doch, nun gut, dann würde er sich wieder etwas einfallen lassen müssen.


  Tom schlief so tief und fest, dass sogar seine Träume ihre Träume hatten. Penelope Sue musste ihn daher öfter und intensiver anstupsen und ihm die Finger in die Rippen bohren, um ihn aufzuwecken. Zuletzt blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn am ganzen Körper zu rütteln. Als Tom endlich aufwachte, fand er sich auf dem Teppich wieder. Er wusste nicht, wo er war – und um die Situation noch schlimmer zu machen, hatte Penelope Sue den Fernseher auf volle Lautstärke gestellt, und die Stimme des Reporters klang, als schreie er Tom direkt ins Ohr. Wie spät war es? Er war gegen Mittag aus Hoboken zurückgekehrt, nachdem er Jefferson Harbinger einem Team von FBI-Agenten übergeben hatte, die den Verrückten zurück in die Schweiz begleiten würden. Dort sollte Harbinger ihnen Zugang zum Server und damit zu Cains Website verschaffen. Damit war Toms Aufgabe erledigt. Der Fall war gelöst. Höchste Zeit für einen längst überfälligen Schlaf.


  Und jetzt hatte Penelope Sue ihn aus diesem Schlaf gerissen. Da die Sonne noch schien, konnte er nicht lange geschlafen haben.


  „Bist du wach?“, fragte sie ihn. Sie lag noch im Bett und schaute auf ihn hinunter, wie ein Hundebesitzer ein ungehorsames Tier anblickte.


  Er fand das gar nicht komisch.


  Dann zeigte sie auf den Fernseher. „Sieh mal!“


  „Penelope Sue …“


  „Schau hin, du Dummkopf!“


  Er tat es.


  Der Fernsehsender war NY1. Die Übertragung war live. Der Bericht handelte von dem Massaker in der Penn Station.


  Tom lehnte sich gegen die Bettkante und zog sich hoch. Zwei Minuten später war er durch die Tür gestürzt.


  Während der Zug der Linie A am Bahnsteig in der Penn Station wartete, steckte die Linie C, die auf der anderen Seite halten sollte, immer noch im Tunnel fest und wartete ungeduldig auf das Signal zur Weiterfahrt. Ebenso ungeduldig waren die Fahrgäste und der Zugführer, ein dicklicher Mann namens Chester London, der in der Gelston Avenue 59 in Brooklyn wohnte und an einem ernsthaften Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom litt. Das war der Grund, warum er sich vor vielen Jahren bei der Metropolitan Transportion Authority beworben hatte. Was gab es für einen Menschen mit ADS einen besseren Job als den eines U-Bahn-Fahrers? Für ihn war die Welt immer in Bewegung.


  Von diesem Augenblick mal abgesehen.


  In seinem winzigen Abteil hüpfte er auf seinem Sitz auf und ab und fummelte an den Schaltern vor ihm. Sie waren schon ganz in der Nähe der Penn Station. Inzwischen hatten sie sich doch bestimmt schon um das, was immer da vorgefallen sein mochte, gekümmert. Als Fahrgast war er von der Gnade der Zugmaschine abhängig, aber hatte er als Zugführer nicht das Recht – nein, besser: die Pflicht! – seine Schutzbefohlenen an ihr Ziel zu bringen?


  Nervös rutschte Chester London auf seinem Sitz hin und her. Ob sie ihn entlassen würden, wenn er seinen Job machte? Immerhin war er Gewerkschaftsmitglied, und in all den Jahren bei der MTA hatte er sich eine Menge Freunde gemacht. Seine Fahrgäste würden ihm dankbar sein. Sein ADS würde es ihm ewig danken. Seine Vorgesetzten würden ihn vielleicht suspendieren, aber eine Suspendierung war nur ein anderes Wort für Urlaub. Wann war er zuletzt in Atlantic City gewesen? Auf jeden Fall vor Velmas Tod.


  Verdammt!


  Er schob den Bremshebel nach vorn. Penn Station, wir kommen!


  Esme war zuversichtlich, dass die Beamten vom Sondereinsatzkommando sich ihrer Sache angenommen hatten und nach einem Mann mit einer Schulterverletzung Ausschau hielten. Deshalb war sie auf den Bahnsteig zurückgegangen, um sich nach dem Zustand der Verwundeten zu erkundigen. So viele zusätzliche Opfer, aber bald würde der Albtraum ja wohl vorbei sein, nicht wahr? Die Penn Station war hermetisch abgeriegelt. Und nicht einmal Cain42 war in der Lage, durch Wände zu gehen.


  Tatsächlich hatte sie ja den Beweis seiner Verwundbarkeit in der Hand gehalten. Dieser Mantel war Teil seiner Verkleidung gewesen. Sie hatte sein Gewicht gefühlt. Nein, Cain42 gab es wirklich. Und das machte ihn angreifbar. Heute war der Tag, an dem er zur Strecke gebracht werden würde.


  Sie bemerkte die Detectives, die im letzten Wagen der Linie A hin und her liefen. Gleich würde sie zu ihnen gehen und sie über den Stand ihrer Ermittlungen in Kenntnis setzen. Sie wusste, dass sie ihren Bericht noch sehr viele Male wiederholen musste, bevor dieser Albtraum wirklich vorbei war. Sie wollte auch den Mantel abliefern sowie das Messer, das sie in seinen tiefen Taschen gefunden hatte. Das Messer war natürlich besonders wichtig. Das waren Mordwaffen immer.


  Die Parallelen zum Fall Galileo waren unverkennbar. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen?


  Als Cain42 aus dem Schatten trat und sich ihr näherte, ging ihm die gleiche Frage durch den Kopf. Sich so an sie heranzuschleichen war tollkühn. Das Risiko, entdeckt zu werden, war enorm. Jetzt war er ganz dicht bei ihr. Sie ahnte nichts von seiner Gegenwart. Sein Herz schlug schneller. Es fühlte sich gut an.


  Doch Tom bemerkte ihn. Tom kam die Stufen zum Bahnsteig hinunter und entdeckte Esme sofort. Das tat er immer. Er sah auch Cain42, der sich ihr von hinten näherte, und versuchte, schneller zu laufen, aber wegen des Schlafmangels kooperierte sein Körper nicht. Er öffnete den Mund, um ihr eine Warnung zuzurufen, aber die Scheinwerfer der Linie C tauchten auf, und dem Licht folgte ganz schnell das Grummeln, das im Handumdrehen zu einem bedrohlichen, zornigen Donnern wurde.


  Cain42 streckte die Hand aus. Doch er wollte nicht den Mantel an sich reißen. Die Ankunft des Zuges hatte ihm eine bessere Idee beschert.


  Er stieß zu.


  Und von Weitem beobachtete Tom Piper, wie Esme und der Mantel von der Bahnsteigkante hinunter auf die Schienen stürzten. Und in der nächsten Sekunde fuhr die ungehaltene U-Bahn mit ihren Edelstahlwaggons, von denen jeder vierundvierzig Tonnen wog, dröhnend in den Bahnhof ein.


  27. KAPITEL


  Wie immer, wenn Chester London in einem Bahnhof einfuhr, kam der Zug der Linie C an der exakt vorgeschriebenen Stelle zum Stehen. Kaum hatte er die Frau auf den Schienen erblickt, hatte er die Bremsen betätigt. Aber es dauerte eine Weile, bis Züge langsamer wurden. Ihm war klar, dass man ihn nicht dafür verantwortlich machen würde … es sei denn, die Frau auf den Schienen war der Grund für das rote Signal gewesen.


  Er stürzte aus seinem Führerhaus auf den Bahnsteig. Alle starrten in stillem Schock auf die Stelle, an der Esme hinuntergestürzt war und an der inzwischen der vorletzte Waggon des Zuges der Linie C stand. Die Tragödie hatte aus den Hunderten von Menschen stille, stierende Statuen gemacht.


  Das heißt, bis auf einen. Tom Piper hatte das Ende des Zuges erreicht. Cain42 war geflüchtet, als er sah, dass sich die gesamte Aufmerksamkeit auf Esme konzentrierte, aber selbst wenn das Monster auf dem Bahnsteig geblieben wäre, hätte Tom ihn ihretwegen links liegen lassen. Der grauhaarige Special Agent kletterte hinunter auf die Schienen. Er weigerte sich zu glauben, dass sie tot sein könnte. Er wusste zwar nicht, was er tun konnte, um ihr zu helfen, aber er würde es auf jeden Fall versuchen, so wahr ihm Gott helfe!


  Chester hatte inzwischen ein paar Fetzen des langen braunen Mantels an den Vorderrädern entdeckt. Die Frau hatte den Mantel festgehalten. Am U-Bahn-Wagen klebte allerdings kein Blut. Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder?


  Tom lag bereits auf dem Bauch und schaute in das Dunkel unter dem Zug. Er drückte sich in die fünfzig Zentimeter breite Ausbuchtung zwischen den beiden Schienen inmitten von Kartoffelchips und Rattenkot. Er achtete nicht darauf.


  „Ich brauche eine Taschenlampe!“, schrie er.


  Zwei Sanitäter von der Erste-Hilfe-Station kletterten bereits hinunter auf die Schienen. Einer hatte eine Taschenlampe, die er Tom in die Hand drückte. Tom richtete den Strahl unter den Wagen.


  Der andere Sanitäter hatte einen Leichensack mitgebracht. „Hier ist Tom!“ Seine Stimme klang wie brüchiges Leder. Er brauchte ein Glas Wasser. „Kannst du mich hören?“


  Er kroch weiter vor, bis er fast zur Hälfte unter dem Wagen lag. Wenn er darunterpasste, hatte sie es vielleicht auch gekonnt. Angestrengt blickte er nach vorn. Ein paar gelbe Augen starrten zurück. Sie gehörten einer Ratte, die so groß war wie ein kleiner Hund. Der fette Nager verfluchte ihn quiekend und flitzte davon.


  Tom kroch noch ein paar Zentimeter vorwärts. Sein Körper steckte jetzt komplett unter dem hinteren Teil des letzten Waggons. Der Lichtstrahl reichte bis etwa dorthin, wo der Wagen begann, und keinen Zentimeter weiter. Er hörte Quieken, aber keine Atemgeräusche. Kein Hinweis auf Esme.


  Was die Situation verschlimmerte: Die Leute auf dem Bahnsteig waren aus ihrer Schockstarre erwacht und setzten ihre Gespräche fort. Aber wenigstens hatten sie ein paar Minuten Respekt gezeigt. Wenigstens waren sie noch nicht so gefühllos geworden.


  Allerdings hatten sich noch nicht alle Leute auf dem Bahnsteig wieder erholt. Besonders einer litt gewaltig am posttraumatischen Stresssyndrom. Die Sanitäter hatten keine physischen Verletzungen bei Grover gefunden – abgesehen von den typischen Folgen einer Tränengasattacke: dröhnende Kopfschmerzen, die sie mit Tylenol behandelten, und vermehrte Schleimbildung, weswegen sie ihm einen Plastikbecher in die Hand drückten, damit er hineinspucken konnte. Ansonsten waren die Verletzungen, die er erlitten hatte, unsichtbar – und deshalb umso tödlicher.


  Während der vergangenen zehn Minuten hatte Chuck Rowling, ein altgedientes Mitglied des New York Police Departments, versucht, irgendetwas Brauchbares aus dem Mann herauszubekommen. Vielleicht konnte dieser merkwürdige Typ ja etwas Licht in das Chaos im letzten Wagen bringen. Rowling wusste, dass eine zweite FBI-Agentin im Zug gewesen war, Esme Stuart, aber ihm war die schier unmögliche Aufgabe zugefallen, etwas Sinnvolles aus diesem Mann herauszuholen, der offenbar immer noch unter Schock stand.


  Dann wurde die Frau auf die Schienen gestoßen, und Rowlings Verhör kam zu einem abrupten Ende. Er sah den Angreifer im schwarzen Mantel und beobachtete, wie er seelenruhig zum Drehkreuz ging, während der Zug am anderen Ende des Bahnsteigs mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam. Mit einer Hand an der Waffe in seinem Holster nahm Chuck Rowling die Verfolgung auf.


  Mit der anderen Hand griff er nach seinem Funkgerät.


  „Sie atmet noch!“, schrie jemand, und instinktiv blieb Rowling stehen und schaute sich um. Die Stimme kam vom U-Bahn-Zug – nein, sie kam von unter dem Zug. Die Frau lebte noch? Wie um alles in der Welt war das …


  Rowling drehte sich wieder um und suchte den Mann in dem schwarzen Mantel, aber er war verschwunden.


  Dass Esme ihren Zusammenstoß mit dem Zug der Linie C überlebte, war, mehr noch als ein Wunder, pure Ironie: Das Messer rettete ihr das Leben.


  Ihr Körper brauchte zwei Komma drei Sekunden von der Bahnsteigkante bis zu den Schienen, aber nicht einen Moment lang feuerten Esmes Neuronen Überlebenspläne ab. Das heißt, eigentlich taten sie es schon, aber auf ihre eigene hinterhältige Weise. Um ihre Psyche vor der Vorstellung eines unausweichlichen gewaltsamen Endes zu schützen, bekam sie von ihrem Unterbewusstsein eine angenehme Erinnerung geschickt, die fast auf den Tag genau sieben Jahre zurücklag: eine amüsante Episode von Sophies erstem Thanksgiving.


  Sophies erstes Thanksgiving begann mit einer winterlichen Fahrt, die frühmorgens von Oyster Bay zu Rafes Elternhaus in Sullivan County führte. Nein – in Wirklichkeit begann Sophies erstes Thanksgiving um 4.34 Uhr, als sie weinend aufwachte und Mutter und Tochter sich aufs Sofa kuschelten, um Kevin – allein zu Haus anzuschauen. Als Rafe gegen sechs Uhr wie ein hirnamputierter Zombie ins Wohnzimmer schlurfte und sich zu ihnen setzte, war er wenigstens so klug, sie nicht zu fragen, warum sie schon auf den Beinen war.


  Sophie war von Blähungen wach geworden. Aus irgendeinem Grund kam ihr Stoffwechsel nicht mit dem Muttermilchersatz zurecht, den sie für sie gekauft hatten. Muttermilch, von der sie übrigens nicht genug bekommen konnte, vertrug sie ausgezeichnet. Aber vom Milchersatz bekam sie Bauchschmerzen, und das bedeutete viel Weinen und Spucken. Sophie spie Milch wie ein Springbrunnen. Es konnte passieren, dass sie friedlich mit einem Spielzeug beschäftigt war, und plötzlich waren das Spielzeug und große Teile des Teppichs weiß und nass. Esme war davon überzeugt, dass das Kind weit mehr Milch spie, als es trank, und dass irgendeine geheimnisvolle Quelle sie mit Milch im Übermaß versorgte … aber nun ja. Laut den Büchern, die sie las – und sie las eine Menge –, spuckten Kleinkinder ebenso regelmäßig, wie sie sich mit ihren winzigen Händen ins Gesicht schlugen, und das hieß: ziemlich oft.


  Gegen sieben Uhr stiegen sie dann ins Auto, und unterwegs stillte Esme Sophie so lange, bis sie eingeschlafen war. Danach schlief auch Esme ein, und dann waren sie in Sullivan County. Lester und Eunice erwarteten sie bereits auf der Veranda, als sie in die Einfahrt bogen und neben Lesters blauem Cadillac parkten.


  Eunice Stuart gehörte zu den Frauen, die einen auf Französisch beleidigten, dabei jedoch so taten, als machten sie ein ebenso liebenswertes wie intelligentes Kompliment. Esme sprach Französisch. Und sie war alles andere als amüsiert, als die Frau sie fünf Minuten nachdem sie sie kennengelernt hatte als „Großstadt-Trash“ bezeichnete – en français. Kein Wunder, dass Lester sich so gut mit Halley Worth verstand. Sie und seine verstorbene Frau waren aus dem gleichen bourgeoisen Holz geschnitzt. Und Esme meinte bourgeois selbstverständlich im nettesten und kultiviertesten Sinn.


  Eunice Stuart trug eine rostbraune Perücke, die so üppig war, dass man Straußeneier darin hätte ausbrüten können. An diesem kalten Thanksgiving-Morgen jagte der Wind übers Gras und ließ ihre Mäntel flattern – nur Eunice Stuarts rostbraune Perücke blieb davon seltsam unberührt. Esme löste den herausnehmbaren Kindersitz, in dem Sophie schlief, und trug ihn zu ihren Schwiegereltern. Rafe bot ihr seine Hilfe an, aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihnen zeigen, was für eine gute Mutter sie war.


  All diese Gedanken schossen Esme blitzartig durch den Kopf, als sie auf die stählernen Schienen des Zuges der Linie C stürzte, den sicheren Tod vor Augen. Die Episode schrumpfte auf wenige Sekunden zusammen, genau wie alles andere, das sonst noch an diesem kalten Thanksgiving-Morgen passierte – inklusive der Pointe der Geschichte.


  Esme trug die kleine Sophie zu ihren Großeltern. Seit ihrer Geburt hatten sie sie nicht mehr gesehen und betrachteten sie nun bewundernd. Rafe strahlte vor Stolz. Schaut mal, Mom und Dad, was ich zustande gebracht habe. Esme war glücklich, dass er so glücklich war. Es kam ihr nicht einmal in den Sinn, dass sie ein bisschen eifersüchtig war und dass sie sich insgeheim wünschte, ihre Eltern wären noch am Leben. Alles, was ihr in diesem Moment vollkommen bewusst wurde, war zum einen die Tatsache, dass tragbare Kindersitze sehr schwer waren, und zweitens, dass die Perücke ihrer Schwiegermutter aus Gips sein musste. Glücklicherweise beugte Eunice sich in diesem Moment zu dem Kindersitz hinunter, löste das komplizierte Geflecht aus Schnallen und Gurten und nahm ihre Enkelin in die Arme.


  „Hallo! Ich bin deine Grandma. Kannst du schon Grandma sagen? Grandma. Grandma.“


  Sophie öffnete die Augen und den Mund gleichzeitig. Was nun geschah, war Rafe und Esme eine halbe Sekunde bevor es tatsächlich passierte, klar, aber ebenso wie Tom Piper auf den Stufen zum Bahnsteig konnten sie nichts tun, um Eunice zu warnen oder den Vorfall zu verhindern. Nicht dass Esme ihre wundervolle Tochter um jeden Preis davon abgehalten hätte, Eunices viel zu stark geschminktes Gesicht in einem Viertelliter halb verdauter Milch zu ertränken. Die Milch spritzte überallhin – auf Eunices Wimpern, in ihre Nase, in ihren Mund –, aber das meiste landete auf ihrer Perücke.


  Die Perücke sog die Flüssigkeit auf wie ein Schwamm.


  Hastig entschuldigte Eunice sich, verschwand im Haus, und als sie ein paar Minuten später zum Frühstück ins Wohnzimmer zurückkam, trug sie einen schlabbrigen Sonnenhut. Im Haus! An Thanksgiving!


  Es waren Erinnerungen wie diese, die Esme in Gedanken zum Lachen und Prusten brachten. Sogar ein kurzes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, als Esmes Körper auf die erste Schiene prallte. Ihr Unterkörper war günstigerweise in der Vertiefung zwischen den beiden Schienen gelandet. Aber Esmes Oberkörper lag über der einen Schiene wie ein betrunkener Matrose über einer Kneipentheke. Nur ihr Geist war weit, weit entfernt von der Notlage und registrierte nicht einmal, dass sie drauf und dran war, von dem gewaltigen Zug in den Klammergriff genommen und in zwei Hälften zerteilt zu werden.


  Das war der Augenblick, in dem ihr das Messer von Cain42 das Leben rettete – oder besser: das Zusammenwirken von Messer und Schwerkraft. Der Mantel fiel natürlich mit Esme hinunter und landete tatsächlich vor ihr auf den Schwellen. Ihr Oberkörper, der in einem kritischen Winkel auf die Gleise gefallen war, wollte instinktiv eine sicherere Position einnehmen und rollte in Richtung des ausgebreiteten Mantels. Obwohl das Messer im Etui in der Manteltasche steckte, stach es ihr ins Fleisch. Esme zuckte vor dem Stich zurück und rollte daher in die andere Richtung. Ihr Oberkörper folgte den Beinen in die schmutzige Vertiefung zwischen den beiden Schienen und blieb dort liegen, als der erste Wagen über die Stelle rollte, an der sie gelandet war.


  Unglücklicherweise war das auch der Augenblick, in dem Esme aus ihren fröhlichen Erinnerungen gerissen wurde. Gleichgültig wie stark ihr Unterbewusstsein war – es war vollkommen machtlos gegenüber der kreischenden Wucht von so vielen Tonnen Stahl, die weniger als zwanzig Zentimeter über ihrem Gesicht vorbeidonnerten. Es war, als quietschten zehntausend Kreidestücke über zehntausend Tafeln. Es war, als würde Esmes Körper von der sengenden Hitze eines Pizzaofens, die sich schlagartig ausbreitete, überflutet und eingehüllt. Ihre Augen waren wie ausgedörrt – nicht die leiseste Spur von Flüssigkeit. Sie sah nur noch schwarz – eine undurchdringliche, unheilvolle Dunkelheit, aus der es kein Entrinnen gab. Sie wagte nicht sich zu rühren; sie musste es aushalten, ohne durchzudrehen. Aber, Himmel, es hörte überhaupt nicht mehr auf, es hörte nicht mehr auf, es hörte nicht mehr auf …


  Und selbst als es endlich endete, war es nicht vorbei. Deshalb hörte sie auch nicht, wie Tom ihren Namen rief, denn in ihrem Kopf klingelte und dröhnte und kreischte es ohrenbetäubend. Während sie unter dem vorletzten Wagen des Zuges lag, als Tom sie endlich mit seiner Taschenlampe entdeckte, versorgte ihr Unterbewusstsein sie erneut mit abstrusen Bildern, und sie dachte an die Ohrfeigen, die sie Grover Kirk kürzlich verpasst hatte. War dieser Schicksalsschlag ein Vorgeschmack auf das, was ihr bevorstand?


  Dann spürte Esme, wie jemand ihren rechten Fuß berührte. Sie öffnete die Augen und versuchte den Kopf zu heben, um nachzuschauen, ob Grover persönlich gekommen war, um sie in die Hölle hinunterzuziehen. Aber allein die minimale Anstrengung, den Kopf um zwei Zentimeter zu heben, war offenbar der Tropfen, der das Fass bei Esme zum Überlaufen brachte, und sie wurde ohnmächtig.


  Auf Grovers Feldbett wachte sie wieder auf.


  Detective Rowling hatte seinen Zeugen in die Erste-Hilfe-Station gebracht in der Hoffnung, dass eine andere Umgebung beruhigend auf den armen Kerl wirken und er ihm ein paar vernünftige Sätze entlocken könnte. Und erst als die Sanitäter Esme auf das wieder frei gewordene Feldbett legten, erfuhr Tom, dass Grover Kirk noch am Leben war.


  Darüber hinaus erfuhr er noch ein paar andere Dinge …


  „Tom?“ Verwirrt schaute Esme ihn mit ihren braunen Augen an. „Was tust du denn hier?“


  Er setzte sich neben sie. „Wie fühlst du dich?“


  „Als ob ich von einem Zug überrollt worden wäre.“


  „Mhmmm.“


  Sie versuchte sich aufzurichten und merkte, dass ihr linker Arm in einer Schlinge steckte.


  „Bei dem Sturz hast du dir die Schulter verstaucht.“


  „Sturz?“ Dann erinnerte sie sich. „Oh.“


  Sie stellte fest, dass der Rest ihres Körpers intakt war. Überall hatte sie zwar Schnitte und Prellungen, und ihre Kleider waren vollkommen verschmutzt. Aber sie sah, dass kein Körperteil gebrochen war oder fehlte. Allerdings hörte sie alles nur seltsam undeutlich – als hätte sie Wasser in den Ohren.


  Tom erzählte ihr, was mit Grover passiert war und dass nach Berichten der Sicherheitsleute ein Mann, der ihrem Angreifer glich, im Schutz der Menschenmassen seelenruhig aus der Penn Station herausspaziert und verschwunden war.


  „Warum haben sie denn die Absperrungen aufgehoben?“, wollte sie wissen. Es liefen zwar noch immer Menschen auf dem Bahnsteig umher, aber die meisten von ihnen kannte sie. Es waren ihre Mitfahrer aus dem vorletzten Wagen des Zuges der Linie A. Allen anderen hatte man offenbar erlaubt zu gehen.


  „Der Geschäftsführer eines Modegeschäfts auf der oberen Ebene ist erschossen worden“, erwiderte Tom. „Als eine Verkäuferin aus dem Laden schreiend in die Menge lief, entstand eine Panik. Deshalb haben die Einsatzleiter rasch eine Entscheidung getroffen.“


  „Und Cain42 entkommen lassen.“


  „Aus ihrer Sicht haben sie den Deckel von einem Topf mit kochendem Wasser genommen.“


  „Ein Grund mehr, niemals eine Mahlzeit zu essen, die ein Politiker für dich zubereitet hat.“ Dann erkundigte Esme sich nach den Ereignissen in Hoboken, und Tom berichtete ihr, was mit Jefferson Harbinger passiert war.


  „Du kriegst aber auch immer deinen Mann“, meinte sie.


  Er lachte glucksend. „Willst du damit sagen, dass ich schwul bin? Oder dass ich ein guter Polizist bin?“


  „Ein schwuler Polizist.“


  „Mhmmm.“


  Die Frau, die fast wie eine Tochter für ihn war, lächelte ihn an.


  Diese wundervolle Frau, die er vor Kurzem um ein Haar für immer verloren hätte.


  „Eine ganze Reihe von Detectives will mit dir reden“, teilte er ihr mit. „Von Ziegler ganz zu schweigen.“


  Sie stieß einen ergebenen Seufzer aus und nickte. Die Pflicht rief.


  „Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden?“, fragte er sie dann.


  „Aber …“


  „In deinem Zustand solltest du nicht diskutieren. Oder dich hinters Steuer setzen. Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel, junge Frau.“


  „Aber …“


  „Hör mir mal zu.“ Er sah ihr in die Augen. „Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind mit einer Dienstmarke ist in diesem Moment da draußen und sucht ihn. Zwei Augen mehr, die vor Erschöpfung nicht mehr geradeaus gucken können, machen da auch keinen Unterschied. Wir haben unseren Dienst fürs Vaterland für heute erfüllt. Außerdem haben sie Geräte erfunden, die man Telefon nennt. Glaubst du, deine Aussage wäre anders, wenn du sie nicht im Polizeipräsidium, sondern zu Hause von deinem Sofa abgibst?“ Keine weiteren Proteste. Sie gab ihm ihre Autoschlüssel. Und das war’s dann.


  Nächster Stopp: Oyster Bay.


  Grover Kirk hatte seinen Frieden gemacht mit der eigenen Sterblichkeit. Nicht dass er gerne gestorben wäre, als Cain42 loslegte. Aber er hatte ganz fest damit gerechnet. Als das Tränengas durch den Waggon strömte und die Schüsse und Schreie durch den dichten Nebel hallten, hatte Grover auf seinen Tod gewartet. Würde er in den Himmel kommen? Oder in die Hölle? Würde er in Vergessenheit geraten? Er stand kurz davor, das unentdeckte Land zu betreten. So sei es. Sein Leben war ein ständiger Kampf gewesen, und endlich würde er seine Ruhe finden.


  Doch Cain42 hatte ihn verschont. Er hatte ihm eine Lektion erteilt, und er hatte es getan, indem er Grover dazu zwang, Zeuge eines Massakers zu werden. Jetzt würde er das Thema Serienmord mit neuem Elan und neuen Erkenntnissen abhandeln können.


  Nein, vielen Dank.


  Keine Chance.


  Nie mehr.


  Er hatte seinen Wagen aus dem überteuerten Parkhaus geholt. Sobald er in seinem Hotelzimmer war, wollte er sämtliche Recherchedateien im Computer aufrufen, alle Audiodateien und Interviewabschriften und natürlich das Buch – und dann würde er alles löschen. Anschließend würde er die Lesezeichenliste aus seinem Internet-Suchprogramm entfernen. Dann würde er sich auf die Suche nach dem nächstgelegenen Priesterseminar machen und … ja, was? Weglaufen? Sich verstecken? Das war gewiss eine verlockende Alternative. Nicht ohne Grund hatte die Menschheit ihren Überlebensinstinkt immer weiter verfeinert. Würde sich seine Familie wundern, wo er war? Würden sie sich Sorgen machen, weil er verschwunden war? Bestimmt nicht. Das war ein weiterer Vorteil: Wenn er abtauchte, war endlich auch Schluss mit der Familie.


  Grover schaltete das Navigationsgerät in seinem Wagen ein. Er würde sich an einen Rückzugsort begeben, in Frieden leben und die Fehler und Missverständnisse der Vergangenheit ausmerzen. Rückzug – was für ein vollkommener Begriff! Rückzug, ja – aber wie stand es um die Verantwortung? Jemand hatte Cain42 einen Hinweis gegeben. Und obwohl dieser Jemand vermutlich vom FBI war, bestand doch die Möglichkeit, dass es jemand aus Grovers Bekanntenkreis war. Jemand, der in dem Stripklub am Pokertisch gesessen und von der Sache Wind bekommen hatte, weil der geschwätzige Lester seinen Mund nicht halten konnte. Wie wahrscheinlich war das? Wie viel Pech konnte man eigentlich haben?


  Aber diese Frage beantwortete sich ganz von selbst, oder?


  Im Geist ging Grover das Pokerspiel noch einmal durch. Er konnte sich genau daran erinnern, wer welches Blatt gespielt hatte, wer wann den Einsatz erhöht, wer frühzeitig ausstiegen war, wer geblufft und wer den großen Gewinn abgeräumt hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er das Verhalten anderer Menschen studiert, um sich optimal anzupassen. Diese Fähigkeit hatte es ihm ermöglicht, sich bei Galileos überlebenden Opfern einzuschmeicheln. Sie hatte es ihm auch ermöglicht, sich in den Foren beliebt zu machen. Also dann. Es war an der Zeit, seine Fähigkeit zu nutzen: Wer hatte sich während des Pokerspiels merkwürdig verhalten? Das war eine Herausforderung. Er hatte diese Herren doch gerade erst kennengelernt. Wie konnte er da beurteilen, was gewöhnlich und was ungewöhnlich war?


  Er brauchte Unterstützung – und ganz bestimmt nicht von den Behörden. Wo, hatte Lester gesagt, wohnte er zurzeit? In einem Leuchtturm? Richtig. Nolan Worth hatte daraus ein Hotel gemacht, Übernachtung und Frühstück. Wenn Lester ihm nicht helfen konnte, dann vielleicht Nolan.


  Grover fuhr Richtung Osten durch die ersten Ausläufer eines aufkommenden Sturms. Der Leuchtturm, das Unwetter – sie boten die perfekte Kulisse und die passende unheilvolle Atmosphäre, um dieses Geheimnis aufzuklären.


  28. KAPITEL


  „Heilige Maria!“, murmelte Nolan Worth. Soeben hatte er sich mit dem Hammer auf den Daumen gehauen. Schon wieder. Er versuchte gerade ein Gemälde aufzuhängen, das Halley bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung ersteigert hatte. Sie wollte es über dem Schreibtisch am Empfang. Aber dort hing schon sein original Saginaw-M1-Gewehr, das er als Vierzehnjähriger auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Er hatte die Waffe damals von seinem Taschengeld erworben und schätzte sie von all seinen Besitztümern am meisten.


  Halley meinte, er könnte sie ja unter dem Schreibtisch aufbewahren, wo sie keiner sah. Falls jemand das Hotel überfallen sollte, würde er eine schöne Überraschung erleben. Sie sagte es mit einem Augenzwinkern, ehe sie sich wieder ihrer Näharbeit widmete. Sie wusste, dass sie nicht mehr sagen musste. Nolan würde ihren Wunsch erfüllen. Am Ende erfüllte er ihr immer alle Wünsche.


  Er stand auf seiner selbst gebauten Trittleiter im ersten Stock des Leuchtturms, den er eigenhändig renoviert hatte, und umklammerte den Hammer so energisch, dass er befürchtete, der Holzgriff könnte zersplittern. In letzter Zeit konnte er sich kaum von seinem Hammer trennen. Eines Nachts hatte er ihn sogar unter sein Kissen gestopft. Gerade als er einschlief, rutschte er mit einem lauten Knall unter das Bett. Halley schlief ungerührt weiter. Nolan griff unter die Matratze und hob ihn auf. Im Schlaf hatten Halleys Lippen stets einen missbilligenden Ausdruck. Er stellte sich vor, mit der eisernen Faust zuzuschlagen und diesen missbilligenden Ausdruck in tausend Stücke zu zerschmettern.


  Während er an seinem pochenden Daumen saugte, begutachtete er noch einmal den Nagel in der Wand. Er hatte extra in den Baumarkt gehen müssen, um besonders starke Nägel zu besorgen, die das Bild seiner Frau halten konnten. Offenbar war es auf eine mit Stahl verwobene Leinwand gemalt worden. Der Kopf des Nagels war fast so breit und kompakt wie der Kopf seines zuverlässigen Hammers. Und das war gerade einmal der erste Nagel. Zwei weitere von gleicher Größe und Stärke musste er in die Wand treiben, damit ein Gemälde von diesen Ausmaßen sicher hing … egal wie hässlich es war. Es handelte sich um „Volkskunst“ – für Nolan Worth nur ein Begriff, mit dem ein geschickter Verkäufer reichen Frauen kindische Klecksereien andrehte. Halleys teures Ölgemälde beispielsweise stellte einen Leuchtturm am Meer dar – nur dass der Leuchtturm gekrümmt war wie eine Banane und das Meer die Farbe von Rotz hatte.


  Welche Verbesserungen er an diesem Bild mit seinem Hammer vornehmen könnte … aber das war natürlich nur ein Scherz. Niemals würde er jemanden oder etwas verletzen. Er war nur ein alternder Walter Mitty, der in einer Welt voller Luftschlösser lebte. Für den Rest seines lächerlichen Lebens wäre er nichts als ein …


  Bzzzzt!


  Das kam von der Vordertür. Erwarteten sie Gäste? „Erwarten wir Gäste?“, rief er Halley zu. Lester Stuart und seine Enkelin waren oben in ihren Zimmern. Rafe Stuart hatte bereits einen Schlüssel. Nolan war sich sicher, dass es keine weiteren Reservierungen gab – nicht zu dieser Jahreszeit. Das war einer der Gründe gewesen, warum er und Halley Rafe und Sophie so bereitwillig beherbergt hatten. Sie mochten Gesellschaft. „Halley, erwartest du jemanden?“


  Bzzzzt!


  Seufzend kletterte Nolan von der Leiter und stieg die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter. Das Trommeln der Regentropfen hallte laut durch das Treppenhaus. Millionen von Wassernägeln, überlegte Nolan, die vom Himmel herunterstürzen. Er setzte sein Hoteliersgesicht auf und öffnete die Tür.


  Der Mann auf der Schwelle war klatschnass und kreideweiß. Sein bauschiger schwarzer Mantel schien mindestens zwei Nummern zu groß für seine dürre Gestalt zu sein, aber vielleicht war das heutzutage so Mode. Nolan hatte Mode noch nie verstanden. Der Mann war vielleicht Ende dreißig, und seine Augen blickten so wach und intelligent, dass Nolan sich sofort nackt und bloß fühlte.


  „Es heißt, wenn man einmal nass ist, kann man nicht nasser werden“, sagte der Mann. „Das stimmt nicht.“


  Nolan trat beiseite, um ihn hineinzulassen. „Natürlich. Entschuldigen Sie bitte.“ Er schloss die Tür. Das Schloss schnappte automatisch zu. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Der Mann drehte eine Runde durch den Raum und nickte anerkennend beim Anblick der antiken Kunstgegenstände an der Wand. „Seit wir uns zum ersten Mal unterhalten haben, wollte ich hierherkommen. Wie oft findet man einen Gleichgesinnten, wenn es um ein ungewöhnliches Hobby geht, von zwei ganz zu schweigen? Ich wollte Sie schon länger kennenlernen. Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer.“


  Ja. Das war er. Nolan wusste es. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen und hätte sein Leben ihm, dem Lehnsherrn, verpfändet. Stattdessen streckte er die Hand zur Begrüßung aus und fragte: „Angenehmere Umstände?“


  Cain42 schüttelte den Mantel ab. Seine Schulterverletzung schmerzte nicht länger. Das war keine gute Neuigkeit. „Ich glaube, ich tropfe“, erwiderte er. „Können Sie mich wieder herrichten?“


  Penelope Sue bestand darauf, mitzukommen. Was für eine ideale Gelegenheit, endlich die berühmte Esme Stuart kennenzulernen! Esme war zwar momentan nicht in bester Verfassung, aber Tom mit seinen zwei Stunden Schlaf ging es ganz ähnlich. Widerwillig ließ er sich deshalb breitschlagen. Er nahm auf der Rückbank Platz, während die beiden Frauen vorne saßen und sich angeregt unterhielten. Sein ganzer Körper verlangte nach Schlaf. Nur seine Ohren ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Zunächst unterhielten sie sich, wie meistens, wenn man sich gerade kennengelernt hatte, über belanglose Dinge. Sie redeten über ihre Kindheit und fanden tatsächlich ein paar Parallelen zwischen Esmes Mädchenjahren im großstädtischen Boston und Penelope Sues ländlicher Jugend auf einer Farm in Kentucky. Was aber die größte Gemeinsamkeit zwischen ihnen war, zu der sie sich ein wenig schuldbewusst bekannten, war ihre Vorliebe für – Ringo Starr.


  Tom musste sich schwer zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.


  Angeregt diskutierten sie über Ringo den Musiker, den bescheidenen Profi. Sie redeten über Ringos Platz in der Musikgeschichte und darüber, wie sehr er als Schlagzeuger unterschätzt wurde. Tom, der selbst als bescheidener Profi bekannt war, hörte ihnen mit gemischten Gefühlen zu. Um wen ging es hier eigentlich? Um Ringo? Oder um ihn?


  Als sie auf den Long Island Expressway einbogen, zückte Esme ihren iPod und spielte Ringos Don’t Pass Me By. Als Ringo bei Octopus’s Garden angelangt war, setzte das Unwetter ein. Dunkle Wolken türmten sich wie ein Schwarm fetter Geier über Long Island. Penelope Sue berichtete, dass es laut der Wettervorhersagen auf NY1 in der Nacht frieren sollte und die Gefahr von Blitzeis bestand – ein Begriff, den sie noch nie zuvor gehört hatte.


  „In Kentucky friert es wohl nicht oft, wie?“


  „Oh, wir haben schon Frost“, erwiderte Penelope Sue. „Aber wir verjagen ihn, ehe er es sich bei uns gemütlich machen kann.“


  „Du musst es vermissen.“


  „Was vermissen?“


  „Nun ja, ich meine, wie lange bist du jetzt schon hier oben im Norden? Eine Woche? Ich weiß, dass Tom viel zu beschäftigt war, um dir New York zu zeigen. Nicht dass er ein guter Stadtführer wäre – er hasst die Stadt.“


  „Ich liebe sie.“ Penelope Sue lächelte sie an. „Wirklich. Ich mag es, dass das Wetter anders ist und dass die Menschen anders sind und dass die Läden so ganz anders sind. Ich habe ein Macy’s im Einkaufszentrum in meiner Nähe. Sobald ich wieder zurück bin, werde ich sofort in den Laden gehen und verlangen, dass sie ihren Namen ändern. Der Laden im Einkaufszentrum nennt sich zwar Macy’s, aber ich kenne ja jetzt das Original. Ich bitte dich! Eigentlich hoffe ich, dass Tom und ich die Parade von Macy’s an Thanksgiving noch mitbekommen. Ich habe sie schon mal im Fernsehen gesehen, aber wenn man persönlich dabei sein kann … Ich finde es toll, einen fünfzehn Meter hohen aufblasbaren Spider-Man mit eigenen Augen sehen zu können. Ich liebe mein Zuhause wirklich. Und ich vermisse es. Aber ich bin froh und glücklich, hier zu sein. Mit meinem Mann. Stimmt doch, oder?“


  Sie warf Tom einen Blick im Rückspiegel zu.


  „Hmmm?“, antwortete er.


  „Genau.“


  Jetzt schaute auch Esme in den Rückspiegel. Der finstere Gesichtsausdruck ihres Mentors war unbezahlbar.


  „Mag Sophie die Parade?“


  „Sie war noch nie da“, gab Esme zu. „Vergangenes Jahr wären wir fast mit ihr hingefahren, aber sie hatte Halsschmerzen, und wenn das Wetter so kalt ist …“


  „Dann fahr doch dieses Jahr mit ihr hin. Tom und ich würden uns über eure Gesellschaft freuen. Danach könnten wir zur Eisbahn am Rockefeller Center gehen. Wenn man schon mal als Tourist kommt, dann kann man sich auch wie ein Tourist benehmen, oder? Was hältst du davon, Tom Piper? Glaubst du, wir schaffen es, dir ein Paar Schlittschuhe anzuschnallen?“


  Toms Antwort war ein unverständliches Grummeln, aber weder Esme noch Penelope Sue achteten darauf. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, sich die moderne John-Wayne-Imitation in wadenhohen Eislaufstiefeln vorzustellen, und kamen aus dem Kichern gar nicht mehr heraus.


  Sie erreichten die Ausfahrt nach Oyster Bay, und Esme dirigierte Penelope Sue zunächst zu ihrem Haus. Sie sehnte sich nach ihrem kleinen Mädchen, aber sie wollte auf keinen Fall, dass Sophie sie in diesem Zustand sah. Esmes Kleidung und ihr Gesicht waren immer noch in einem katastrophalen Zustand. Sie ließ ihre Begleiter ins Haus eintreten und bat sie, sich selbst zu bedienen, während sie unter die Dusche ging. Ehe sie verschwand, zog Penelope Sue sie jedoch beiseite und fragte leise: „Wo steht denn der rasende Eierkocher?“


  Esme blinzelte erstaunt. „Wie bitte?“


  „Du weißt schon. Das Motorrad.“


  „Ach so. In der Garage. Nennt man die Harleys so?“ Penelope Sue grinste. „Lass dir Zeit mit dem Duschen. Wir gehen in die Garage.“


  Bedeutungsvoll zog sie die Augenbrauen hoch und ließ sich von Tom führen. Sie sahen aus wie zwei Teenager, die sich zum Flaschendrehen in ihr Zimmer verzogen. Esme schaute ihnen eine Weile hinterher, ehe sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg.


  Halley konnte den Freund ihres Mannes absolut nicht leiden.


  „Wie ist denn das Loch in Ihre Schulter gekommen?“, wollte sie von ihm wissen.


  „Hängt es von meiner Antwort ab, ob Sie die Wunde nähen oder nicht?“


  „Wohl kaum. Das hängt alleine von mir ab.“


  Er saß auf der Kante von Nolans und Halleys Bett. Genauer gesagt: Er saß auf einem braunen Handtuch, das Halley aufs Bett gelegt hatte, bevor er das Zimmer betreten durfte. Dieser seltsame Mann würde ihre seidene Bettwäsche nicht mit seinem Blut beflecken.


  In der einen Hand hielt Halley ihre Schere, in der anderen eine Rolle mit schwarzem Bindfaden. „Sagen Sie es mir nun? Sonst lege ich die Sachen hier weg und rufe die Polizei.“


  Nolan kam mit einer Flasche Wundbenzin zurück.


  „Worauf wartest du noch?“, fragte er Halley.


  „Ich warte auf eine logische Erklärung“, entgegnete sie.


  „Ich habe es dir doch schon gesagt. Er ist ein Freund von B & B USA“.


  Sie zog eine ihrer schwarz gefärbten Augenbrauen hoch. „Hältst du mich für blöd?“


  „Natürlich nicht …“


  „Und warum schleppst du noch immer diesen gottverdammten Hammer mit dir herum? Ist das jetzt dein Lieblingsspielzeug, Nolan? Ja?“


  Nolan schaute auf den Hammer. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er ihn noch immer in der Hand hielt. Er reichte seiner Frau die Flasche mit dem Wundbenzin. Sie machte keine Anstalten, sie entgegenzunehmen. „Verdammt noch mal, Halley, sonst bist du doch bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung dabei und erzählst überall, was für ein guter Mensch du bist. Wie denn jetzt – bist du’s, oder bist du’s nicht?“


  Wütend funkelte sie ihn an und nahm ihm die Flasche aus der Hand. Die Wunde zu säubern war eine einfache Angelegenheit. Halley hatte eine Menge Wunden behandelt, als ihre ungebärdigen Kinder aufwuchsen. Allerdings war keines von ihnen jemals mit einer Schussverletzung nach Hause gekommen. Jedes Mal, wenn sie Wundbenzin auf die Verletzung träufelte, stöhnte er, als hätte sie ihn mit einem Brenneisen berührt.


  Nolan stand in der Zimmerecke und schaute zu. Nervös. Mit dem Hammer in der Hand. Sein Lieblingsspielzeug? Warum eigentlich nicht – so viel, wie er ihm bedeutete!


  Jetzt kam das Nähen. Leider musste sich Halley dafür neben Cain42 setzen, um es ordentlich zu machen. Der Geruch des Wundbenzins reizte ihre Nase. „Wenn du nur so da rumstehst“, blaffte sie Nolan an, „kannst du genauso gut auch Kaffee machen.“


  Er ließ sie allein.


  Sie tauchte die Nadel in das Wundbenzin, fädelte das Garn ein, beugte sich vor und begann mit ihrer Arbeit.


  Es war alles andere als schmerzfrei.


  „Sind Sie sein Liebhaber?“, erkundigte sie sich.


  Der verwundete Mann lachte glucksend. „Nein.“


  „Ein Kriegskamerad?“


  „Aus welchem Krieg?“


  Halley zuckte mit den Schultern und fuhr mit dem Nähen fort.


  Dann: „Derjenige, der Ihnen das angetan hat – läuft er da draußen noch herum? Wird er es wieder tun?“


  „Das könnte ich mir vorstellen.“


  „Sie sind so gesprächig wie ein Betonklotz.“


  Er lächelte und verzog das Gesicht, als ihre Nadel erneut in das offene Fleisch stach, um es zusammenzuzwingen.


  Nolan kehrte mit dem Kaffee zurück. Er stellte ihn auf ihren Schreibtisch neben die Nähmaschine. Auf dem Becher war ein aufmunternder Spruch aus dem Erzählband Hühnersuppe für die Seele gedruckt.


  „Ich bin gleich fertig“, verkündete sie.


  „Danke“, erwiderte ihr Mann.


  „Danke“, erwiderte der Fremde. „Aber Sie müssen mir noch einen weiteren Gefallen tun.“


  Halley knirschte mit den Zähnen. Sie musste ihm also noch einen weiteren Gefallen tun. Damit war ja zu rechnen gewesen. Sie band die Wunde ab, stand auf und trank einen Schluck Kaffee. Allein das Aroma war beruhigend, aber nicht so beruhigend, als dass sie nicht nach wie vor dem Mann am liebsten ihre Schere in die Wunde gerammt hätte. Eine Wunde, die garantiert von einer Kugel stammte. Wie um alles in der Welt kam ihr Ehemann dazu, diesen Kerl in ihr Haus zu bringen?


  „Was denn?“, fragte Nolan ihn. „Was brauchen Sie?“ Misstrauisch musterte Halley ihren Mann. Er hatte den Hammer schon wieder in der Hand. Warum verhielt er sich gegenüber diesem Typen so unterwürfig? Ging es hier vielleicht um Erpressung? Sie wusste, dass Nolan sich öfter in diesem gottverfluchten Stripklub mit seinen Rentnerfreunden traf. Waren sie in irgendwelche dunkle Machenschaften verstrickt? Nein. Allein bei der Vorstellung verzog sie die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Nolan war Mr Verlässlich, Mr Durchschnittsbürger. Er hatte noch nicht einmal bei seiner Steuererklärung betrogen. Wenn er das nämlich getan hätte, wären sie noch wohlhabender. Sie hätten sich dieses Strandhaus in Cozumel zum Überwintern leisten können, statt hier, zum Nichtstun verdammt, in diesem verschneiten Bundesstaat New York festzusitzen. Schon wieder konnte sie den Regen hören, dessen eisige Tropfen gegen die Wände des alten Leuchtturms trommelten. Um sich zu wärmen, trank sie noch einen Schluck Kaffee.


  „Was brauchen Sie denn?“, wiederholte Nolan seine Frage.


  „Zunächst mal eine Spritze.“


  „Um Himmels willen – er ist ein Junkie.“


  „Ich habe viel Blut verloren“, erklärte er. „Ich brauche eine Transfusion.“


  Jetzt reichte es aber! Halley stellte den Kaffee auf den Schreibtisch neben ihre Schere und baute sich vor ihm auf. „Was glauben Sie, wo Sie hier sind? In einem Krankenhaus? Hören Sie, ich habe Sie zusammengenäht, so gut ich konnte. Wenn wir für Sie ein Taxi rufen sollen, rufen wir Ihnen eines. Nicht weit von hier gibt es eine Notfallambulanz. Ich bin sicher, dass sie so viel Blut haben, wie Sie brauchen.“


  Er beachtete sie gar nicht, sondern konzentrierte sich auf Nolan. „Meine Blutgruppe ist AB positiv. Es ist also egal, wer spendet. Ich denke, ein halber Liter müsste ausreichen.“


  „Sie wollen einen halben Liter?“ Angewidert schüttelte Halley den Kopf. „Gegenüber der Notfallambulanz ist eine Kneipe. Da können Sie sich einen halben Liter hinter die Binde gießen.“


  „Halley …“


  „Nolan, du sorgst dafür, dass dieser Mann sofort mein Haus verlässt. Oder ich rufe die Polizei.“


  Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie ihren Mann. Es würde ein paar Sekunden dauern, aber am Ende gab er nach. Das tat er immer.


  Doch dieses Mal schien er unschlüssig zu sein. Er stand starr wie eine Salzsäule. Deshalb beugte Halley sich zu ihrem Mann und flüsterte: „Muss ich dich daran erinnern, Nolan, dass da oben ein kleines Mädchen ist? Hältst du es für vernünftig, dass die beiden unter einem Dach sind?“


  „Lassen Sie mich nicht im Stich“, sagte der Mann auf dem Bett. „Du weißt, dass ich recht habe“, sagte die Frau an seiner Seite. Und dann fiel es Nolan wie Schuppen von den Augen. Ja, natürlich! Seine Frau hatte recht. Das kleine Mädchen war in Gefahr.


  Sein Schwanz erwachte zum Leben.


  Und er schlug seiner Frau mit der stumpfen Seite des Hammers gegen die Schläfe – mit der gleichen Wucht, mit der er einen dieser verdammten Nägel in die Wand getrieben hatte, die er für ihr gottverdammtes Bild besorgen musste. Halley stolperte rückwärts, einen Ausdruck äußerster Verwirrung im Gesicht, und berührte mit einer Hand ihren Kopf. Sie schaute auf ihre Finger. Warum waren sie blutbefleckt? Hatte es einen Unfall gegeben? Jemand sollte die Polizei verständigen. Nolan, ruf die Polizei. Nolan? Es fällt mir schwer, auf den Füßen stehen zu bleiben. Hilf mir, Nolan, bitte. Hilf mir.


  Ihre Beine gaben nach, und sie stürzte zu Boden. Aus der offenen Stelle, die der Hammer in ihrem Schädel hinterlassen hatte, floss das Blut wie Sirup. Neben ihr auf dem Teppichboden bildete sich eine Pfütze.


  Nolan lief in die Küche, um einen Messbecher zu holen. Ein halber Liter. Wird sofort erledigt.


  Rafe stieg als Erster aus dem Wagen, einen Regenschirm über dem Kopf. Ihm selbst machte der Regen nichts aus, aber er wollte vermeiden, dass die Papiere in seinem Aktenkoffer nass wurden. Einen Moment lang hatte er sogar überlegt, ob er seine Tasche nicht besser auf dem Beifahrersitz liegen lassen und sie erst holen sollte, wenn der Sturm sich gelegt hatte. Aber er wusste nicht, wann das sein würde, und er wollte die Essays so schnell wie möglich korrigieren, um die Sache abschließen zu können. Es war eine Sammlung von Hausarbeiten aus dem Aufbauseminar über Semiotik und amerikanische Subkulturen. Bestimmt würde ihm die ein oder andere Arbeit neue Erkenntnisse vermitteln, aber im Moment war er einfach nicht in der Stimmung dafür. Die Nachrichten über den Unfall in der Penn Station hatten ihn beunruhigt. Es gab zwar keinen Hinweis darauf, dass irgendjemand, den er kannte, in die Angelegenheit verwickelt war. Trotzdem hatte er sofort Esme angerufen, und sie hatte sich noch immer nicht bei ihm gemeldet.


  Merkwürdig, überlegte er, als er seine Karte durch den Schlitz neben der Eingangstür des Leuchtturms zog. Dass er sich so viele Sorgen um seine künftige Exfrau machte – kaum die Gefühle, die ein Mann kurz vor der Scheidung haben sollte. Das Schloss sprang mit einem Klicken auf, und er riss an der Klinke. Es war eine verdammt schwere Tür.


  Rafe hatte den Fuß gerade auf die erste Stufe der Wendeltreppe gesetzt, als er die Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um, halb in der Erwartung, Esme zu sehen, mit diesem unmissverständlichen Blick voller Liebe in den Augen, doch stattdessen sah er Grover Kirk. Im letzten Moment schaffte Rafe es, die Eingangstür festzuhalten und einzutreten, ehe sie ins Schloss fiel. Er war klatschnass und vollkommen außer Atem.


  „Verschwinden Sie, Grover! Oder ich rufe die Polizei.“ Rafe rührte sich nicht von der Stelle. „Ich meine es ernst.“


  „Ihre Frau … es war ein Hinterhalt … auf der Penn Station.“


  „Was meinen Sie mit ‚Ihre Frau‘?“


  Grover hielt inne, um nach Luft zu schnappen. Dann schaute er ihn mit einem flammenden Blick an. „Er wusste von unserem Plan. Verstehen Sie nicht? Jemand hat ihm einen Hinweis gegeben.“


  „Was ist mit Esme passiert? Wovon reden Sie?“


  Mit der unberechenbaren Energie eines Wahnsinnigen kam Grover auf Rafe zu. Der konnte nur ausweichen, indem er auf der Metalltreppe rückwärts eine Stufe höher stieg.


  „Es könnte jemand gewesen sein, der am Tisch gesessen hat“, erklärte der Möchtegernschriftsteller, wobei ihm der Speichel von den Lippen flog. „Ihr Vater müsste es wissen. Oder Nolan Worth.“


  „Welcher Tisch? Was ist mit Esme passiert?“


  Jetzt stand Grover auf der ersten Stufe. Rafe war auf die dritte gestiegen. Die beiden Männer trennten nur noch wenige Zentimeter.


  „Ich erkläre Ihnen oben alles. Zunächst müssen wir mit den beiden sprechen.“


  Grover drängte sich an ihm vorbei und lief die Treppe hoch. Rafe folgte ihm rasch, wobei er sich die Aktentasche gegen die Brust presste. Als er die erste Etage erreichte, stand Grover schon am Empfangstisch.


  „Nolan!“, rief er. „Ich bin’s, Grover Kirk.“


  Rafe war mit seiner Geduld endgültig am Ende. Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in dem Moment flog die Tür zur Wohnung der Worths auf, und Nolan Worth erschien auf der Bildfläche. In der Hand hielt er einen Hammer. Rafe bemerkte, dass das Eisen des Hammers nass war und … hingen Haare daran?


  „Willkommen, Gentlemen“, begrüßte Nolan die beiden und holte mit dem Hammer weit aus. Mit einem Hieb gegen die Schläfe streckte er Grover nieder. Dann war Rafe dran, der aber im letzten Moment noch heldenhaft nach dem Gewehr auf dem Schreibtisch griff, ehe das Eisen ihn mitten ins Gesicht traf.


  Nolan lächelte, als er das Resultat seiner Aktionen betrachtete. Was war er doch für ein Kerl! Seine Erektion pochte vor Freude, als er über ihre schlaffen Körper stieg und die Treppe hinauflief. Er nahm zwei Stufen auf einmal, um Lester und seiner ganz entzückenden Enkelin einen Besuch abzustatten.


  29. KAPITEL


  Nachdem Esme geduscht hatte, schlüpfte sie in eine bequeme Hose. Da sie wegen der Schmerzen in ihrer Schulter die Arme nicht über den Kopf recken konnte, um ein Top überzustreifen, wählte sie eine weiße Bluse aus und steckte den Arm ganz vorsichtig in die Ärmel. Ihr Mantel und ihr Schulterholster lagen noch an derselben Stelle auf dem Bett, wo sie sie beim Ausziehen hingeworfen hatte.


  Sie ließ sie dort liegen und entschied sich stattdessen für ihre alte rote Jacke, die sie vor Jahren bei L. L. Bean gekauft hatte. Sophie sollte sie nicht unbedingt mit einer Waffe sehen – jedenfalls noch nicht. Esme brauchte jedoch auch ihre Armschlinge, und sie achtete darauf, sie unter der Jacke zu verstecken.


  Unten saßen Tom und Penelope Sue aneinandergekuschelt auf der Couch. Offenbar hatten sie den „rasenden Eierkocher“ gründlich genug in Augenschein genommen. Umso besser. Esme dachte lieber nicht darüber nach, was die beiden sonst noch auf diesem Motorrad angestellt haben mochten – und genau deshalb wurde sie die Vorstellung von Tom, Penelope Sue und der Höllenmaschine nicht mehr los …


  Dann bemerkte sie, dass sie nicht nur aneinandergekuschelt saßen, sondern auch in einem Sammelalbum blätterten. Gerade betrachteten sie ein Foto von Esme, die im neunten Monat schwanger war und einen orangefarbenen Kaftan trug.


  „Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat“, sagte sie.


  „Hast du diesen Umhang noch?“, wollte Tom wissen.


  „Ich glaube, sie hat Vorhänge daraus gemacht“, mutmaßte Penelope Sue.


  Tom schaute zu den Fenstern. „Und was hat sie mit dem restlichen Stoff gemacht?“


  „Seid ihr zwei jetzt fertig?“


  Sie nickten. Penelope Sue versuchte, das Album unter ihrer Jacke zu verbergen, aber Esme hatte es bemerkt und verlangte, dass sie es ins Regal zurückstellte. Aus dem Schrank holte sie einen Regenschirm, und die drei liefen durch den Wolkenbruch zu ihrem Prius. Wieder erbot Penelope Sue sich, zu fahren. Deshalb rutschte Esme auf den Beifahrersitz, während Tom Piper mit seinem schlaksigen Körper die Rückbank in Beschlag nahm.


  Weil sich die Straßen in Flüsse verwandelt hatten, fuhr Penelope Sue sehr langsam. Normalerweise war sie nicht so vorsichtig, aber da sie schon so manche Überflutung erlebt hatte, wollte sie lieber kein Risiko eingehen. Sie trat sogar alle paar Minuten auf die Bremsen, damit sie nicht blockierten. Auf diese Weise war die Fahrt sehr ruckelig, aber sicher, und sie erreichten den Leuchtturm, ohne auch nur einmal von der Straße abgekommen zu sein.


  Esme entdeckte Rafes Wagen neben Lesters blauem Cadillac auf dem mit Kies bestreuten Parkplatz und … Moment mal, war das nicht Grover Kirks Studebaker? Was zum Teufel tat er denn hier? Wie ein Stromstoß schoss ihr die Angst durch die Adern. Auf einmal summte ihr der Schädel, und ihr wurde ganz schwindelig. Hastig suchte sie in den Taschen nach ihrem Handy. Offenbar hatte sie es zu Hause in ihrem Mantel vergessen.


  Sie stellten sich auf den Parkplatz, und Tom, ganz Kavalier, stieg zuerst aus, trotzte dem Unwetter und spannte den Regenschirm auf. Er lief zur Fahrertür und hielt den Schirm über Penelope Sue. Anschließend gingen beide um den Wagen herum zur Beifahrertür, um Esme zu schützen. Sie eilten über den schlammigen Kies zur Vordertür, und Esme drückte auf den Klingelknopf. Ihre Hände zitterten – aber nicht vor Kälte. Warum war Grover hier? Noch einmal drückte sie den Klingelknopf und wartete.


  In dem luxuriösen Zimmer im dritten Stock brachte Lester seiner Enkelin bei, wie man beim Kartenspielen schummelte. Beide saßen im Schneidersitz auf dem Boden – beziehungsweise hatte Sophie, deren Gliedmaßen aus Gummi zu sein schienen, die Beine überkreuzt, während Lester sich ein Kissen unter den Hintern geschoben und die Beine weit von sich gestreckt hatte. Trotzdem saß er unbequem.


  „Der erste Trick ist das Mischen. Weißt du noch, was ich dir über das Mischen gesagt habe?“


  „Mhm.“


  „Dann zeig’s mir.“


  Er reichte ihr die Karten. Sophie nahm den Stapel, teilte ihn, legte beide Hälften nebeneinander auf den Teppich, hob die Ecken mit ihrem Daumen hoch und bohrte die Zunge in die rechte Wange. Rafe hatte das Gleiche mit seiner Zunge gemacht, als er in ihrem Alter gewesen war. Was bei einem Jungen eine irritierende Angewohnheit war, sah bei einem Mädchen ganz reizend aus, fand Lester. Mit der festgesteckten Zunge ließ sie die Karten der beiden Stapel ineinanderflippen. Die Karten waren gemischt. Sie hatte es erfolgreich geschafft.


  „Du hast geübt“, stellte Lester fest.


  Sophie errötete. „Ein bisschen.“


  „Dafür braucht man sich nicht zu schämen. Meinst du, ich bin über Nacht ein Meister meines Berufs geworden? Ich habe Jahre gebraucht, um das Geschäft mit den Verkaufsautomaten zu lernen.“


  „Ich mag Verkaufsautomaten mit Gummibärchen.“


  „Die haben einen ganz schönen Profit gemacht.“ Er nickte.


  „Und jetzt, da du ein Meister im Mischen bist …“


  „Meisterin im Mischen!“


  „Entschuldige bitte. Jetzt, da du eine Meisterin im Mischen geworden bist, werde ich dir zeigen, wie du immer die Karten kriegst, die du haben willst.“


  Er nahm den Stapel zur Hand und fächerte die Karten mit dem Blatt nach oben auf.


  „Sagen wir mal, du willst vier Asse auf der Hand haben. Siehst du, wo die Asse jetzt liegen? Zeig sie mir.“


  Sie zeigte mit dem Finger darauf: „Kreuz, Karo, Herz, Pik.“


  „Sehr gut. Jetzt weißt du, wo sie liegen, und du kannst …“ Poch, poch, poch.


  Beide schauten gleichzeitig zur Tür.


  Dann rief Sophie: „Daddy!“


  Im Handumdrehen hatte sie ihre Gummiglieder sortiert, war auf die Füße gesprungen und hüpfte zur Tür. Aber warum sollte Rafe an ihre Tür klopfen? Lester legte die Karten beiseite und griff nach dem Bett seiner Enkelin, um sich auf die Füße zu hieven. Seine Glieder knackten wie trockene Zweige: Plop, plop, plop, plop, plop.


  Sophie öffnete die Tür, um ihren Vater zu umarmen. Doch es war gar nicht ihr Vater. Es war Mr Worth, und er war über und über mit roten Farbpunkten bedeckt. Auch sein Hammer war ganz rot.


  „Hallo, Mr Worth“, begrüßte sie ihn. „Ich dachte, Sie wären mein Daddy.“


  „Möchtest du denn, dass ich dein Daddy bin?“


  Sophie zog die Augenbrauen hoch. Was meinte er denn damit? Jetzt stand Lester neben ihr. „Mr Worth und ich müssen uns mal unterhalten. Wir sind gleich wieder da. Ist das okay, Sophie?“


  Lester folgte Nolan auf den Korridor und schloss die Tür hinter sich.


  „Was ist los?“, erkundigte er sich. „Ist was passiert?“


  „Was denn zum Beispiel?“


  „Wir wissen beide, dass das keine Farbe ist. Hat es einen Unfall gegeben?“


  „Aber nein. Das alles ist absichtlich passiert.“


  Nolan holte aus und schlug dem alten Mann mit dem Hammer gegen die Brust. Rippen brachen wie Kartoffelchips, und Lester stürzte auf ein Knie. Er versuchte zu atmen, versuchte zu schreien und Sophie zu warnen, ihr zu sagen, sie solle die Tür abschließen, irgendetwas tun, aber der Schlag hatte ihm den Atem genommen. Schützend hielt er die Arme hoch, und obwohl er den zweiten Schlag abwehren konnte, setzte sich das Geräusch brechender Knochen fort. Doch anstatt ihn vollkommen zu erledigen, trat Nolan ihn beiseite wie einen lästigen Hund und griff nach der Türklinke.


  Grover lag mit ausgestreckten Armen und Beinen im ersten Stock und bekam alles mit. Er war allerdings genauso hilflos wie Lester und konnte nur tatenlos die Treppe hochschauen, als Nolan die Tür zu Sophies Zimmer öffnete. Dann verschwand er aus seinem Blickfeld, und Grover schloss die Augen.


  Das alles war seine Schuld. Er hätte seinen Stolz hinunterschlucken und mit der Polizei oder dem FBI hierherkommen sollen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er hatte überhaupt nicht gedacht. Er war so begierig darauf gewesen, die Wahrheit herauszufinden, dass er sich nicht einen Moment lang Gedanken über die Konsequenzen gemacht hatte. Aber war das nicht die Geschichte seines Lebens? Wenn irgendeiner irgendwann einmal ein Buch über diese Morde schrieb, wäre das Kapitel über ihn ziemlich kurz. Grover Kirk: Opfer seiner eigenen jämmerlichen Ambitionen. Er schüttelte den Kopf. Es war schon fast komisch. Und klingelte da nicht jemand an der Vordertür?


  Etwa einen Meter rechts von ihm lag Rafe Stuart mit dem Gesicht zu Boden, das Gewehr neben sich. Wäre er doch nur ein bisschen schneller gewesen … aber damit schob er den Schwarzen Peter nur einem anderen zu, nicht wahr? Nein. Das hier war Grovers persönliche Katastrophe. Das Mindeste, was er tun konnte, war, wie ein Mann zu handeln und die Verantwortung zu übernehmen. Hier ging es nicht um Selbstmitleid. Sondern darum, sich den Tatsachen zu stellen. Vielleicht ein bisschen spät, aber …


  Zwei Stockwerke höher schrie das kleine Mädchen. Grovers verschwommene Sicht wurde wieder klar, als er sich auf die Treppenstufen konzentrierte. Er sah, wie Sophie an Nolan Worth vorbeirannte – lauf, Mädchen, lauf! –, aber sie kam nicht die Treppen hinunter. Sie lief nach oben. In ihrer Eile hatte auch sie nicht über die Folgen ihres Tuns nachgedacht. Sie stürzte nach oben, und Nolan folgte ihr. Bald würden sie auf dem Dach sein, und von da aus gab es kein Entkommen.


  Verdammt noch mal, Sophie! Grover schaute wieder zu ihrem Vater, der immer noch bewusstlos war. Er versuchte ihn zu berühren, ihn aufzuwecken, ihm zuzurufen, was geschah. Jemand musste dieses kleine Mädchen retten. Er stieß Rafe mit dem Fuß an und dann mit der Hand. Keine Antwort. Nolan hatte ganze Arbeit geleistet. Die eine Hälfte von Rafes Gesicht war rot und so angeschwollen, dass die Haut einfach aufgerissen war.


  Grover richtete sich auf. Sein Kopf fühlte sich ganz komisch an, und seine Haare waren nass. Er schmeckte Eisen. Seine Sicht wurde nicht klarer, aber wenigstens hatte er sein Gleichgewicht zurückgewonnen.


  „Rafe“, wisperte er. Mehr brachte er nicht zustande … nur dieses Flüstern. „Rafe.“


  Nichts.


  Seine Finger schlossen sich um die Waffe, noch ehe sein Verstand eine Entscheidung getroffen hatte. Er benutzte sie, um sich hochzuhieven. Einen Moment lang fürchtete er, sein Kopf würde ihm einfach so von den Schultern rollen, aber der Kopf blieb an seinem Platz, und Grover war immer noch bei Bewusstsein, und er hatte ein Gewehr in der Hand, und er wusste, was er zu tun hatte.


  Der Leuchtturm hatte neun Stockwerke und als Krone das Lampenhaus. Sieben Etagen musste Grover hinaufsteigen. Er setzte sich in Bewegung und folgte der Wendeltreppe, die das Rückgrat des Gebäudes war. Er kletterte das Rückgrat empor. Nein, nicht Rückgrat. Eine Helix. Eine Doppelhelix. DNA. Was für Gedanken! Zweiter Stock. Bleib in Bewegung.


  Mit der rechten Hand zog er sich am Geländer hoch. Mit jedem Schritt wurde das Gewehr in seiner linken Hand zehn Pfund schwerer. Sein Blick flackerte von dem Bild der Wendeltreppe hinunter zu seinen Füßen – eins, zwei, eins, zwei, eins, zwei –, und dann hatte er den dritten Stock erreicht. Dort lag Lester, bewusstlos und genauso übel zugerichtet wie sein Junge Rafe, aber auch er atmete noch, irgendwie atmete er weiter nach den Schlägen, die er einstecken musste. Der gute alte Lester! Grover mochte ihn.


  Er tätschelte den Schädel des alten Mannes und stieg weiter hinauf, hinauf, hinauf, um die Jungfrau im Turm zu retten.


  Wieder und wieder drückte Esme auf den Klingelknopf. Als Antwort war nur das Rauschen des Regens zu hören, das unaufhörliche Trommeln des herbstlichen Niederschlags. Penelope Sue suchte derweil auf ihrem Handy die passende Funktion, um die Telefonnummer des Hotels zu googeln. Irgendwo im Inneren des Leuchtturms klingelte ein Telefon. Aber niemand nahm den Hörer ab.


  Tom zog seine Glock heraus, überzeugte sich, dass alle weit genug entfernt standen, und zielte mit seiner Waffe auf das Türschloss. Er traf es mit dem ersten Schuss. Das Schloss fiel heraus, und die drei betraten das Erdgeschoss des Leuchtturms.


  Esme lief voraus. „Nolan? Halley?“


  Sie kletterte die Wendeltreppe hoch. Auf halbem Weg zum ersten Stock sah sie eine Hand, erkannte den Ehering, legte den Rest des Weges in Windeseile zurück und kniete sich neben ihren Mann. Sein Puls war schwach. Aber regelmäßig. Rafe.


  Zu Penelope Sues Ehrenrettung musste gesagt werden, dass sie nicht in Panik geriet. Sie starrte nicht entsetzt auf die roten Flecken auf der Wand und an der Decke, und sie wandte sich auch nicht angewidert ab, als ihr Blick auf die blutige Stelle fiel, die einmal Rafes rechte Wange war. Stattdessen nahm sie ihr Handy und wählte die Nummer des Rettungsdienstes.


  „Hat Grover das getan?“, fragte Tom.


  Esme hätte gerne Ja gesagt, aber sosehr sie diesen Schwachkopf auch verachtete – war er wirklich zu so etwas fähig? Klar, er hatte ein enormes Trauma davongetragen und vielleicht … vielleicht einen psychischen Knacks erlitten – aber so etwas? Das war einfach …


  Sophie.


  „Sophie!“, schrie sie. „Sophie!“


  Keine Antwort. Kein Laut. Esme spähte hinauf durch das Treppenhaus. Und dann entdeckte sie die verdrehte, rot verfärbte Gestalt ihres Schwiegervaters.


  „Gib mir deine Waffe“, forderte sie Tom auf.


  „Esme …“


  Sie streckte ihre freie Hand aus. „Sofort.“


  Er reichte ihr seine Glock.


  Sie hetzte die Treppe hoch, schaute mit banger Hoffnung in das Zimmer ihrer Tochter, aber sie wusste, dass es leer sein würde – so leer wie das Loch, das in ihrem Herzen immer größer wurde.


  Sie kontrollierte Lesters Herzschlag. Er lebte. Und er hatte Verletzungen, die darauf schließen ließen, dass er sich gewehrt hatte. Wenigstens das.


  Aber immer noch kein Zeichen von Grover. Auch keines von Nolan und Halley Worth.


  Weiter und weiter stieg sie hoch, immer näher zu der Luke im Dach, dem Lampenraum entgegen und dem Regen und den Antworten, vor denen sie schreckliche Angst hatte.


  Der Lampenraum nahm das mittlere Drittel im Dachgeschoss des Leuchtturms ein, und das mittlere Drittel des Lampenraums wurde beherrscht von einer hervorragenden Fresnel-Linse, fast drei Meter fünfzig hoch und auf einer Achse von hundertachtzig Grad hin und her rotierend. Die Gewalt des Strahls blendete Grover einen Augenblick lang vollkommen, und er stolperte rückwärts gegen eine der dicken sturmerprobten Fensterscheiben. Er fühlte sich so schwach. Wie viel Blut mochte er verloren haben? Wie viel Blut war überhaupt in einem menschlichen Körper? Es wäre so schön, sich eine Weile ausruhen und ein wenig schlafen zu können. Nein! Denk an das Mädchen. Grover rieb sich die Augen, und sein Sehvermögen wurde wieder klar, zumindest ein bisschen. Er mied den Strahl, während er den Rest des Dachgeschosses in Augenschein nahm. Das Ganze war mehr oder weniger eine einzige große Terrasse – wunderbar geeignet für einen Blick ins Weite an einem klaren Tag oder um nachts die Sterne zu beobachten, aber heute Abend war diese Terrasse nichts als eine nasse Plattform hoch über dem Meeresspiegel, und neben Nolan Worth stand an das Geländer gepresst die siebenjährige Sophie Stuart.


  Mit einer Hand umklammerte Nolan den Arm des kleinen Mädchens.


  In der anderen hielt er den Hammer hoch.


  Grover stieß die Tür zum Lampenraum auf, hob das Gewehr und schrie: „Aufhören!“, und über das Tosen des Sturms hinweg hörte Nolan ihn. Er schaute ihn an und lächelte.


  „Ich bin froh, dass du noch am Leben bist, Grover. Da kannst du noch ein Buch schreiben. Was hältst du von diesem Bild als Titel?“


  Er drehte den Hammer um, sodass die beiden Klauen nun auf Sophies hellblaue Augen zeigten, kaum weiter als einen halben Arm entfernt.


  Grover spannte den Abzug des Gewehrs. Er erinnerte sich an die kurze Einführung, die er vom FBI bezüglich des Gebrauchs einer Waffe erhalten hatte, um am Samstag seine Scheinexekutionen vornehmen zu können. Er richtete die Mündung auf sein Ziel. Selbst mit seiner verminderten Sehfähigkeit und dem instabilen Gleichgewicht konnte er auf diese Entfernung nicht danebenschießen.


  „Na los, Grover. Heute Abend bin ich endlich zu einem Mann geworden. Schaffst du das auch?“


  Grover schaffte es. Er hatte Nolan Worths Oberkörper im Visier. Er betätigte den Abzug.


  Klick.


  Was war das?


  Erneut zog Grover am Hahn.


  Klick.


  Nolan lächelte erneut. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ein geladenes Gewehr herumliegen lasse? Das hier ist ein Familienbetrieb. Mein Enkel kommt zu Besuch.“ Dann konzentrierte er sich wieder auf Sophie, die sich verzweifelt aus seinem Klammergriff zu befreien versuchte. „Ich mache etwas Wunderschönes aus dir.“


  Grover senkte das Gewehr nicht, aber er rührte sich auch nicht von der Stelle. Vielleicht lag es an seiner Gehirnerschütterung. Oder vielleicht entschied sich sein Herz in genau diesem Moment zur Aufgabe. Er senkte das Gewehr nicht, und er bewegte sich nicht, aber er schaute auch nicht fort.


  Wieder holte Nolan mit dem Hammer aus.


  Dann … ein Donnerschlag wie ein Paukenwirbel: Bumm!, aber in einer Nacht wie dieser gab es keinen Donner. Nolan schaute hinauf in den dunklen Himmel, aus dem der Regen unentwegt troff. Woher kam dieser …?


  Doch seine Frage blieb unbeantwortet, denn die Kugel, die Esme abgefeuert hatte und die in Nolan Worths Herz gedrungen war, sorgte dafür, dass genau in diesem Moment die Blutzufuhr zu seinem Gehirn eingestellt wurde, und er stürzte mit dem Gesicht nach vorn auf den Holzboden. Der Hammer fiel mit einem metallischen Klappern auf die Dielen und blieb neben Nolan liegen, ein kleiner eiserner Gegenstand im Regen.


  Grover sah, wie Esme an ihm vorbei und zu ihrer Tochter rannte. Mit dem freien Arm drückte sie Sophie so fest wie möglich an sich. Grover fand, dass es ein schöner Anblick war. Er legte das Gewehr auf den Boden, nicht weit entfernt von dem Hammer, und setzte sich mit dem Rücken an die Wand des Lampenraums. Jetzt war es höchste Zeit für dieses Nickerchen. Ja. Sein Kopf war aufgeschlagen worden wie ein Ei. Ha, ha. Das musste er unbedingt aufschreiben. Noch einmal betrachtete er Mutter und Kind. Wirklich ein reizender Anblick. Er dachte an seine eigene Mutter. Er dachte an so viele Dinge in der halben Sekunde, die ihm blieb, bis seine Augen für immer zufielen.


  Tom sah Esme im Lampenraum verschwinden, und dann schaute er zurück zu Penelope Sue.


  „Sie werden so schnell wie möglich hier sein“, versicherte sie ihm.


  Er nickte, aber trotzdem musste es etwas geben, was sie tun konnten, um Rafe zu helfen – zum Beispiel seine Blutungen stoppen.


  Offenbar hatte Penelope Sue seine Gedanken gelesen. „Sie müssen doch einen Erste-Hilfe-Kasten haben“, meinte sie, und die Liebe seines Lebens, tatkräftig und unternehmungslustig, ging zu der geöffneten Tür, die zu der Wohnung der Nolans führte. Aber sie schaffte den Weg nur bis zur Hälfte, denn Cain42, bleich, das braune Haar total zerzaust, sprang auf sie zu und rammte ihr Halley Worths Nähschere in die Halsschlagader. Instinktiv griff Tom nach seiner Waffe, doch sie war nicht an ihrem Platz, sie war oben, und Cain42 starrte ihn an, und als der stets hellwache Sadist den Blick tiefster Verzweiflung im Gesicht des Mannes wahrnahm, kam er blitzschnell zu der Erkenntnis, dass es viel grausamer wäre, ihn am Leben zu lassen, als ihn ebenfalls zu töten. Tom versuchte noch, den Mann an der Flucht über die Treppe zu hindern, aber die Emotionen, die über ihn hereinbrachen, beeinträchtigten sein Reaktionsvermögen, und Cain42 entkam ganz problemlos, stieg die Wendeltreppe des Leuchtturms hinunter und ging zur Vordertür hinaus, hinein in die Nacht und hinaus in die Freiheit.


  30. KAPITEL


  „Zwei Wochen, habe ich gesagt“, betonte Dr. Rosen. Sie litt unter einer starken Erkältung, und jedem ihrer heiseren Hustenanfälle folgte ein zehnsekündiges Hochziehen der Nase. „Aber angesichts der jüngsten Ereignisse sollten wir die Frist vielleicht verlängern.“


  „Nein“, entgegnete Rafe. Er lag im Krankenhausbett mit einem großen Verband im Gesicht. Die Schmerzmittel hielten ihn davon ab, zu schreien. Das Schreien hätte die Nähte zerrissen.


  Esme saß neben ihm in einem Metallklappstuhl. Ihr linker Arm steckte nicht mehr in der Schlinge, doch der Sturz auf die Schienen hatte Wunden und Schnitte in ihrem Gesicht hinterlassen, die nur langsam verheilten. „Nein“, echote sie.


  Dr. Rosen, einen Meter fünfzig groß, stand ein wenig unbeholfen an der gegenüberliegenden Wand, um ihre verletzten Klienten nicht mit ihren Bazillen anzustecken. Entscheidungen, die in Krisensituationen getroffen wurden, führten nur selten zum Erfolg. Am liebsten hätte sie es ihnen gesagt, aber sie tat es nicht. Nach allem, was sie gerade durchgestanden hatten, kam ihr jeder Ratschlag fadenscheinig und unangemessen vor. Deshalb schwieg sie und wartete darauf, das Urteil zu hören, das die beiden über ihre Ehe gefällt hatten.


  „Es ging um Sicherheit“, begann Rafe. „Aber darum geht es ja eigentlich immer, nicht wahr? Mir ging es darum, den angenehmen und zuverlässigen Status quo nicht zu verlieren. Der weiße Gartenzaun und so weiter. Wir hatten ihn, und vor sechs Monaten ist er uns abhandengekommen. Esme hatte die Sicherheit unserer Familie aufs Spiel gesetzt. Das habe ich geglaubt.“


  Esme spitzte den Mund und wandte den Blick ab.


  „Ich habe meiner Frau die Schuld gegeben. Ich habe dem FBI die Schuld gegeben. Ich habe sogar unserem Haus die Schuld gegeben, weil es uns nicht ausreichend vor der Welt da draußen abgeschirmt hat. Das war schließlich seine Aufgabe. Das hatte man uns gesagt. Deshalb bin ich mit meiner Tochter in ein anderes Haus gezogen. Ich habe den Rückzug angetreten.“


  „Fight or flight“, murmelte Esme.


  Rafe schaute zu ihr und nickte. „Ja. Geschlagen, aber nicht besiegt. Ich hatte nur das Beste für meine Familie im Sinn. Das ist doch schon was, oder? Wie selbstsüchtig können wir werden, wenn wir versuchen, für diejenigen, die uns am nächsten stehen, das Beste zu tun. Wie naiv können wir uns verhalten, wenn wir versuchen, erwachsen zu sein. Ha, ha. Entschuldigen Sie. Ich möchte nicht feindselig wirken. Ich habe zwei harte Wochen hinter mir.“


  Er machte eine Pause und tastete nach dem dünnen Plastikbecher mit Wasser, der auf einem Rolltisch stand. Da er den Mund nicht sehr weit öffnen konnte, musste er mit einem Strohhalm trinken. Als Sophie zuvor bei ihm war, hatte sie die Krankenschwester gefragt, ob sie keine lustigen Strohhalme hätten. Sie selbst besaß zu Hause nämlich einen roten Strohhalm, der rund und rund und rund ging wie eine Spirale. Rafe dachte an Sophie und musste für einen Moment die Augen schließen.


  Endlich ließ er den Strohhalm los und schaute zu, wie er im Wasser tanzte. Jetzt fühlte er sich ein bisschen besser. Er stellte den Becher auf den Tisch zurück und blickte der Eheberaterin in die Augen.


  „Glauben Sie an Sicherheit, Dr. Rosen?“


  „Ob ich glaube, dass sie wichtig ist?“


  „Nein“, entgegnete er. „Glauben Sie, dass sie existiert?“


  Jetzt schaute ihr auch Esme in die Augen. Dr. Rosen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber erneut besann sie sich eines Besseren und verzichtete auf eine spontane Antwort, die ohnehin zu kurz greifen würde. Diese beiden Menschen hatten etwas Besseres verdient.


  „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte sie schließlich. „Ich würde es gerne glauben. Was wäre denn sonst die Alternative?“


  Esme beantwortete die Frage. „In Angst zu leben.“


  Das war sie also. Das war die Alternative.


  „Sie lassen sich nicht scheiden“, stellte Dr. Rosen fest.


  „Nein. Wir lassen uns nicht scheiden. Wir werden unser Leben in unserem Haus fortsetzen, und wenn morgen der Himmel über uns zusammenbricht, werden wir dort sein.“


  „Fight or flight“, wiederholte Esme und verschränkte ihre Finger mit Rafes.


  „Das löst aber noch nicht Ihr Problem, dass Ihre Frau in den Beruf zurückkehrt.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir werden das schon irgendwie hinkriegen.“


  „Das klingt nicht gerade endgültig.“


  „Zeigen Sie uns eine Ehe, die das ist.“


  Ihre Sitzung dauerte noch zehn Minuten. Dann verabschiedete Dr. Rosen sich und fuhr in ihre eigene Wohnung zurück. Sie konnte es kaum abwarten, in ihr Bett zu kriechen, zwei Schmerztabletten zu nehmen und auf ihre wohltuende Wirkung zu warten. Sie hatten eine weitere Sitzung in zwei Wochen vereinbart, aber Dr. Rosen hatte das Gefühl, dass dies ihr letztes Treffen gewesen war. Wie sich die Sache auch immer entwickeln würde – ihre Klienten waren selbst zu einer Lösung gekommen.


  Esme plauderte noch eine halbe Stunde mit Rafe, ehe auch er müde wurde. Angesichts der hohen Dosis Schmerzmittel, die ihm intravenös verabreicht wurde, war sie überrascht, dass er solange wach geblieben war. Sie gab ihm einen Gutenachtkuss und lächelten ihn an.


  Als sie gehen wollte, berührte er sie sanft am Handgelenk. „Schau bitte nach meinem Dad, ehe du gehst, ja?“


  Lester lag auf der Intensivstation im dritten Stock. Die Ärzte hatten ihr Bestes getan, um seine gebrochenen Rippen wiederherzustellen. Aber seine Lunge war ebenfalls schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, und in seinem Alter … Doch er würde wieder gesund werden. Das wusste sie. Wenn jemand ein Kämpfer war, dann Lester Stuart. Nein, er würde wieder genesen, und sei es auch nur, um ihr das Leben weiterhin so schwer wie möglich zu machen. Durch die Glasscheibe betrachtete sie seinen geschwächten Körper. Bald würde es ihm wieder gut gehen.


  Hoffte sie zumindest.


  Es war fast 20 Uhr. Der Regen vom Montag hatte am Dienstag aufgehört, aber jetzt sagten die genialen Meteorologen nächtliche Schneeschauer voraus. Offenbar würde es ein weißes Thanksgiving geben. Esme knöpfte ihren Mantel zu und fuhr mit dem Aufzug zum Parkdeck. Kaum hatte sie den Motor angelassen, klingelte ihr Handy.


  „Wir haben die Passwörter zu den Servern geknackt.“


  „Guten Abend, Karl.“


  „Seit einer Stunde ist Mineola Wu die neue Besitzerin der Website von Cain42 und hat Zugang zu den Namen und Adressen sämtlicher Mitglieder. Morgen früh werden wir die Liste im ganzen Land verteilen. Bis morgen Nachmittag werden wir mindestens die Hälfte festgenommen haben, schätze ich, und dann können wir mit unseren Ermittlungen weitermachen.“


  „Werden wir diese Typen dann alle in einen Gulag nach Sibirien schicken, Karl?“


  „Wie bitte?“


  Esme legte den Rückwärtsgang ein und rollte aus der Parklücke.


  „Vergessen Sie’s.“


  „Ich dachte, Sie wären froh.“


  „Ich bin begeistert.“


  „Komisch. Es klingt irgendwie nicht so.“


  „Englisch ist eine sehr variantenreiche Sprache.“


  „Haben Sie den ganzen Papierkram schon erledigt?“


  Ein tiefer Seufzer. „Nein, Karl.“


  „Das müssen Sie aber.“


  „Ich weiß.“


  „Da sind das Krankenblatt, die Anträge für die Versicherung, die Steuerkarte“, zählte er auf. „Nicht zu vergessen den Fragebogen, den Sie ausfüllen müssen, weil Sie bei Ermittlungen vor Ort eine Waffe benutzt haben.“


  „Wenn irgendjemand mich dafür belangen will, dass ich Nolan Worth erschossen habe, dann schicken Sie ihm ein Foto meiner Tochter. Wenn die betreffende Person dann immer noch nicht überzeugt ist, schicken Sie mir ihre Adresse, damit ich ihr persönlich sagen kann, was sie mich mal kann.“


  Jetzt seufzte Karl. Dieses Geräusch gefiel Esme ausgesprochen gut.


  An der Schranke bezahlte sie ihre fünf Dollar und schaffte gerade knapp fünfzehn Meter, bis sie vor einer roten Ampel bremsen musste. Das passierte ihr aber auch ständig.


  „Karl, Sie sagten, Sie hätten die Namen und Adressen sämtlicher Mitglieder?“


  „Ja.“


  „Auch die von Cain42?“


  Pause.


  „Nein.“


  „Weiß der Himmel, wie viel es ihn kostet, einen Server in der Schweiz zu betreiben. Es muss doch eine Geldspur geben.“


  „Wir arbeiten daran.“


  Doch es würde erneut in einer Sackgasse enden. Davon war sie überzeugt.


  Die Ampel sprang auf Grün. Sie gab Gas, schaffte gerade einmal zwei Häuserblocks und musste schon wieder abbremsen. Verdammt noch mal!


  „Wie dem auch sei, bitte füllen Sie die Formulare aus. Ich möchte Ihr Gehalt nicht einbehalten müssen.“


  Auf der linken Seite war ein Buchladen.


  „Karl …“


  „Ja?“


  „Vergessen Sie nicht die Blumen für Grovers Familie.“ Wieder Schweigen. Dann: „Sonst noch was, Special Agent Stuart?“


  Er betonte ihren Dienstgrad. Meinte er das nun respektvoll oder spöttisch oder beides? Sie war sich nicht sicher, aber es war ihr auch egal. Die Ampel wurde grün, und sie verabschiedete sich von ihrem Chef und fuhr nach Hause, wo Tom auf Sophie aufpasste – und umgekehrt.


  Für Sophie waren die Ereignisse von Montagnacht nur eine verschwommene Erinnerung. Sie wusste noch, dass sie von der Schule nach Hause gekommen war. Sie erinnerte sich daran, mit Grandpa Lester Karten gespielt zu haben. Aber alles, was danach passierte, war zum Glück in irgendeiner hinteren Kammer ihres Bewusstseins weggeschlossen. Eines Tages jedoch würde sich die Tür zu dieser Kammer unweigerlich öffnen.


  Als Esme aus dem Krankenhaus zurückkam, saßen Tom und ihre Tochter am Küchentisch und spielten Schwarzer Peter. Das kleine Mädchen zog den alten Mann hemmungslos über den Tisch.


  Auf der Küchentheke lag eine Schachtel mit einer halben Pizza. Esme nahm sich ein lauwarmes Stück und machte bei der nächsten Runde mit. Zehn Minuten später zog Sophie ihre Mutter und den alten Mann über den Tisch.


  „Habt ihr jetzt genug?“, fragte sie die beiden.


  „Meine junge Dame“, brummte Tom, „ich habe schon Karten gespielt, als du noch gar nicht geboren warst.“


  „Und warum kannst du es dann so schlecht?“


  Sophie lächelte ihn unschuldig an.


  „Teil aus.“


  „Ich glaube, es ist Zeit für Sophie, ins Bett zu gehen“, meinte Esme.


  „Nach dieser Runde“, beschloss Tom.


  Esme zuckte mit den Schultern, nahm noch ein Stück Pizza und sah den beiden beim nächsten Spiel zu. Tom hielt sich streng an die Regeln und verteilte sieben Karten. Bis Esme ihr Stück Pizza aufgegessen hatte, hatte Sophie es immer wieder geschafft, Tom den Schwarzen Peter zuzuschustern. Der alte Mann wurde richtiggehend sauer.


  Esme grinste. Ihr kleines Mädchen war einfach wunderbar! Aber schließlich musste sie doch ins Bett. Sophie umarmte Tom zum Abschied, und Esme brachte sie in ihr Zimmer. Sie redeten über Gott und die Welt, versicherten sich gegenseitig, dass sie sich liebten, und dann wurde es höchste Zeit, die Augen zu schließen und einzuschlafen.


  Tom saß immer noch am Tisch und schob die Karten hin und her. Esme setzte eine Kanne Kaffee auf.


  „Hast du sie gewinnen lassen?“, fragte sie ihn.


  „Du solltest mich besser kennen“, erwiderte er.


  „Das tue ich schon. Ich möchte es nur von dir hören.“


  „Ihr Stuart-Frauen seid erbarmungslos.“


  „Das kannst du laut sagen.“


  Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und berichtete ihm von den neuesten Entwicklungen im Fall Cain42. Tom hörte ihr schweigend zu. Als sie geendet hatte, nickte er nur und widmete sich wieder den Karten, die er mit seinen wettergegerbten Händen mischte.


  Sie goss zwei Becher Kaffee ein.


  „Ich habe mit Penelope Sues Bruder gesprochen“, sagte Tom.


  „Ihre Leiche ist heute eingetroffen.“


  „Gut.“


  „Er wollte wissen, ob ich bei der Beisetzung am Freitag eine Rede halten will.“


  „Und – willst du?“


  Tom schaute kurz zu ihr auf, ehe er sich wieder auf die Karten konzentrierte. Es war die einzige Antwort, die er gab.


  Esme trank einen Schluck von ihrem Kaffee. „Ich habe über den morgigen Tag nachgedacht“, sagte sie schließlich.


  „Der morgige Tag“, echote er.


  „Es ist Thanksgiving.“


  „Soll ich dir zeigen, wie man einen Truthahn auftaut?“


  „Klar, warum nicht? Da wir den Nachmittag sowieso im Krankenhaus verbringen werden …“


  Um seine Lippen spielte ein flüchtiges Lächeln.


  Esme fasste sich ein Herz und fuhr fort. Es fiel ihr nicht leicht.


  „Ich möchte mit Sophie in die Stadt fahren. Um die Parade zu sehen. Ich möchte, dass du mit uns kommst.“


  Er hörte mit dem Mischen auf.


  „Tom, ich glaube, das hätte sie auch gewollt. Glaubst du nicht?“ Er starrte so angespannt auf die Karten, als wollte er sich das Bild für alle Zeiten einprägen.


  „Tom?“


  Er legte die Karten hin und schaute ihr in die Augen. „In Wahrheit denkst du etwas anderes. Du weißt das?“


  „Ich denke, es hat etwas Befreiendes.“


  „Ach wirklich?“


  „Was wäre denn die Alternative, Tom?“


  „Die Alternative wäre, dass ich diesem Schweinehund meine Kanone ins Gesicht drücken kann und er um Gnade winselt, Gnade, die nur ich ihm gewähren kann. In diesem Moment werde ich eine Entscheidung treffen … erst dann ist der Fall für mich abgeschlossen.“


  „Du willst dich also vom Rest der Welt abkapseln und auf die Jagd nach deinem weißen Hai gehen?“


  „Ich muss es ja nicht alleine tun“, antwortete er.


  „Das stimmt“, gab sie zu. „Das musst du nicht. Und deshalb wirst du morgen mit uns zur Parade kommen.“


  Er lachte leise und trank seinen Kaffee.


  „Was ist so komisch?“, wollte Esme wissen.


  „Ich habe mich in Bezug auf deinen Mann geirrt“, gestand er.


  „Dieser Mann ist ein Heiliger.“


  Sie versetzte ihm einen Hieb gegen den Arm.


  Tom trank noch mehr von seinem Kaffee. Sein Grinsen war sehr, sehr breit geworden.


  Kopfschüttelnd stand Esme vom Tisch auf und ging zur Stereoanlage. Es war Zeit für Musik. Sie ging ihre CDs durch. Jedes Album weckte andere Erinnerungen in ihr. Zusammengenommen ergaben sie den Soundtrack ihres Lebens mit Rafe und mit Sophie – ein Leben, das fast geendet hätte; ein Leben, das gerade erst begonnen hatte.


  Toms Stimme drang aus der Küche an ihr Ohr: „Willst du da die ganze Nacht stehen bleiben, oder wollen wir noch eine Runde Karten spielen? Morgen müssen wir früh aufstehen.“


  Lächelnd wählte sie eine CD aus ihrer Sammlung und drückte auf Play. Es spielte keine Rolle, was für ein Album es war. Die Musik gehörte ihnen, und das war alles, was zählte.


  – ENDE –


  DANKSAGUNG,,


  Die folgenden Menschen – in alphabetischer Reihenfolge – waren maßgeblich daran beteiligt, dass der Autor nicht durchgedreht ist:


  Steve Bennett, Carla Buckley, Pam Callow, Rebecca Cantrell, Alan Corin, Heather Corin, Kelly Corin, Michele Corin, Noah Corin, Seth Corin, Sharon Corin, Shiela Corin, David Cromer, J. T. Ellison, Heather Foy, Kristy Hamer, Amber Hutchison, Miranda Indrigo, Alan Jackson, Jud Laghi, Mariya Marvakova, Rebecca Maizel, Meghan McAsey, Linda McFall, Nicolette Rose, John Russo, Brooke Tarnoff, Ted Wadley, Jordan White.


  Allein für ihre Geduld hätten sie es verdient, heiliggesprochen zu werden.
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